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Schon vor zwei Jahren glaubten wir dieſe Tängit 
vorbereitete und mit Spannung ermartete Ausgabe als 
demnächft erfcheinend anzeigen zu dürfen. Leider hat ſich 
die Vollendung dur Hindernifje, deren frühere Befeitigung 
nicht in unjerer Macht ſtand, bis heute verzögert. 

Gleich im Anfang erhoben ſich Schwierigkeiten und 
Differenzen wegen der Wiederheritellung aller in den 
früheren Ausgaben meggebliebenen oder gemilderten Stellen 
in „Danton’3 Tod”, die jich jpäter bei der unverfürzten 
Aufnahme des „Heſſiſchen Landboten” in verftärftem Maaße 
wiederholten. Wir glaubten jedoch, unjere Bedenken jhließ- 
lih der befleren Einficht unterordnen zu follen, daß jede 
Verſtümmelung eine Berfündigung gegen die Manen unjeres 
Dichters wäre, indem dadurd der Eindruck jeiner gigan- 
tiichen Geftaltungsfraft ebenjo hätte Noth Leiden müflen, 
mie die hiſtoriſche Treue. 

Terner war zu unjerm fjchmerzlihen Bedauern der 
um unſere Ausgabe jo hochverdiente Herr Herausgeber 
in ber jüngiten Zeit leider dur andauerndes Unmohl- 


fein an der Vollendung feiner Einleitung und Biographie 
Georg Büchner's verhindert, und mußten wir, um bie 
Herausgabe nicht neuerding3 auf das Ungemilfe zu ver- 
ſchieben; ung entjchließen, die Einleitung nad) Maßgabe 
derjenigen, welde der in gleichem Verlage im “fahre 
1850 erſchienenen Ausgabe voranftand und mit Cinfügung 
der nothmendig gewordenen Tert-Citationen, von Seite 
CLXVI anfangend, zu vervollitändigen. 

So übergeben wir denn hiermit das, eine der genialften 
Erſcheinungen der deutjchen Ritteratur zum Erftenmal dem 
vollen Verſtändniß der Nation vermittelnde Buch ver: 
trauensvoll der Deffentlichfeit und dem Urtheile der Mit: 
und Nachwelt. 


Frankfurt a. M. im September 1879. 


3. 9. Sanerländer's Verlag. 
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G. Büchners 


Georg Vüchner. 


2. — 


Ein unvollendet Lied finkt er in’s Grab, 
Der Berfe ſchönſten nimmt er mit hinab! 


Sp leuchtet e8 in goldenen Lettern vom ©rabjteine 
Georg Büchners den Unzähligen entgegen, welche alljährlich die 
fanfte Höhe des Zürichberges gewandelt fommen; und mitten 
in ihrer Heiterfeit und Entzüdung über das Walten unfäg- 
lich fchöner Natur muß fie diefes Wort und diefer Stein 
ſchmerzlich mahnen, daß diefelbe Natur auch häßlich und 
graufam ift und ihren ſchönſten Schmud muthwillig zer: 
ſchellt. Denn wer die fpärlichen Zeichen dieſes Sünglings- 
lebens betrachtet, fjei’s jenen Stein unter den Schweizer 
Linden, fei’s fein ftolzeftes Denkmal, feine Werke, dem wird 
neben tiefen und reichen Gedanken, welche foldhe Betrachtung 
weden muß, doch vor Allem und immer wieder Eines auf 
die Lippen treten: „Und diefer Menfch durfte nicht älter 
werden, als dreiundzwanzig Jahre!" Nicht aus Mitgefühl 
erheben wir dieſe Klage, denn jo body oder ſo ſchickſalslos 
ift Niemand gejtellt, daß er nicht begriffe, warum die fein- 
fühligen Hellenen jähen Tod in jungen Jahren als beftes 
Menfchenglüd gepriefen, nicht um feinetwillen Elagen wir: 
um unfretwillen. Denn Georg Büchner war ein Genie 
— man fol diefes Wort nicht eitel nennen, es bezeichnet 
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ja das Göttlihe auf Erden, aber hier ift dus Wort am 
Platze. Ein Genie überdies auf einem Gebiete der Dicht: 
funft, auf dem wir Deutſchen ſelbſt an Talenten arm find: 
von ihm war für das deutiche Drama Höchſtes zu erwarten. 

„Ein unvollendet Lied" — fo hat uns Herwegh diejeg 
jäh gefnicdte Yeben verbildlicht und herb das Schickſal an— 
geklagt, welches „die Schlangen unter ſeinen Füßen ſchont 
und den jungen Adlern auf das Haupt tritt“. „Ein un— 
vollendet Lied“ — aber nicht an eine ſanfte Liebesklage darf 
man bierbei denken, noch minder an eine kalte Ode, am 
mindeiten an eim ruhig dahinfluthendes Epos. Nur einer 
einzigen Dichtung gleicht das Yeben diefes ſchönen, ftürmifchen 
Menſchen, jener, die er als fein Hauptwerk geſchaffen. 
Beide jind unerhört Fühn im Inhalt und unerhört formlos, 
und zwar nicht aus Zufall, nicht aus Muthwillen, jondern 
aus innerjter Nothwendigkeit; durch Yeben und Gedicht Hallt, 
ſtöhnt und wettert der Sturm einer bang aufgerührten Zeit, 
und dennod umſpannen fie in engjtem Rahmen aud) das 
Tieffte und Zartefte, was Menſchenherzen bewegt. And 
wenn auch diefer reichen Kraft nur karge Zeit gegönnt ge: 
weſen ſich auszuleben und augzufprechen, es ift dennoch lehr— 
reich, den Spuren Büchner's nachzugehen, lehrreich und 
feſſelnd. Wie individuell ijt dieſes heiße Leben, wie ureigen- 
artig und doh! — wie iſt es in aller jcheinbaren Selbit- 
ftändigfeit gleichwohl nur ein Glied jener eifernen Kette der 
Urſachen und Wirkungen, welde alles Menfhenthum und 
Menſchenwerk verfnüpft! Wer diefem Dichter näher tritt, 
dem wird es faſt unmöglich, höhere Geſichtspunkte zu ver: 
meiden. Denn er war ein ächter Sohn feiner Zeit, und 
feine Begabung war nicht blos genial, fondern audy von faft 
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beiſpielloſer Vielſeitigkeit. Sein Leben wird durch die Ge— 
ſchichte ſeines Volkes beſtimmt, und ſein Schaffen lockt uns 
in Grübelei über Zweck und Ziel und Grenzen der Wiſſenſchaft 
und Dichtkunſt. Wer von ihm erzählt, dem iſt es Pflicht, 
mehr zu berichten, als die Geſchichte eines einzelnen Menſchen. 

Georg Büchner wurde am, Sonntag den 17. (nicht 
wie ſich fälſchlich angegeben findet, den 13.) October 1813, 
dem Schlachttage von Leipzig, zu Goddelau, einem Dorfe 
bei Darmftadt geboren, war alfo einer der leiten und jüng- 
jten Unterthanen, die dem Nheinbunde zugewadfen. Seine 
erite Kindheit fällt in die Örangvollfte Zeit, die feinem viel- 
geprüften beffifchen Heimatländchen bejchieden geweſen. Faſt 
jede Familie hatte einen Angehörigen zu beffagen, der auf 
der Leipziger Ebene unter Napoleons Fahne gefallen, der 
Rückzug der Franzofen und der Vormarſch der Verbündeten 
ging mitten durch das Ländchen, und das Zaudern feines - 
Fürften, der ſich weder offen vom „Imperator abwenden, nod) 
offen feine Treue für ihn erklären wollte, bradyte nur die 
Wirkung, daß es von beiden Heeren faft wie Weindesland 
betrachtet und behandelt wurde. Die Bevölkerung ſchwankte 
in ihren Sympathieen, faft in jedem Haufe ftanden ſich 
franzöſiſch und deutſch Gefinnte gegenüber, au an Georges 
Wiege offenbarte fich ein ſolcher Gegenſatz. Die Mutter war 
eine glühende deutſche Patriotin, die Körners Schlachtgefänge 
mit Begeifterung Tas und für Blücher ſchwärmte, der Vater 
hingegen hielt mit jeder Faſer feines Herzens die Verehrung 
für Napoleon feit und konnte felbjt an jenen Tag, der ihm 
feinen Erftgeborenen gefchenft, nur mit gemifchten Gefühlen 
zurückdenken: war es ja doch derfelbe, an dem ſich der 
Stern feines irdischen Abgotts zum erjten Male getrübt ! 
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Bei Beiden war die verfchtedene Gefinnung, vom Charalter 
abgefehen, durch Herkunft und Schickſale genügend begründet. 

Der Vater, Ernft Büchner, 1782 in Reinheim bei 
Darmftadt geboren, hatte fi, gleid, feinem Bruder Wil- 
beim, aus Kleinen Verhältnifien durch eigene Kraft jo weit 
aufgefhwungen, um eine Hochichule zu beziehen und Medizin 
ftudiren zu können. Nur jene Loderung der engen, ver: 
zopften Verhältniffe, welche der Einfluß der Franzofen in 
MWeitdeutichland herbeigeführt, hatte ihm folches Aufitreben 
ermöglicht, und in feine Sünglingszeit fielen Marengo und 
das Aufgehen jenes neuen irdifchen Geftirns, welches fich 
gleichfalls mühlam aus dem Dunkel erhoben. Zu jener 
Schmwärmerei, welde um die Wende des Jahrhunderts faft 
die gefammte Jugend des weltlichen Deutfchlands für Napo— 
leon hegte, fam bei ihm noch die Dankbarkeit des reifenden 
Mannes: er hatte, kaum Doctor geworden und um feine 
Eriftenz bejorgt, im Eaiferlichen Heere ale Militär-Arzt eine 
gute Verforgung gefunden, während fein Bruder Wilhelm 
aus ähnlicher Lage durch die Meberfiedelung nad) Holland 
den Ausweg fand. Dort begründete ſich Dr. „Willem“ 
Büchner bald durd, feine Tüchtigfeit als Fachſchriftſteller und 
Braktifer eine glänzende Eriftenz (S. 472); nicht ganz jo 
gut, aber immerhin gut genug, traf e8 Ernſt in der Heimath. 
Nachdem er fünf Jahre im Dienfte des Kaiſers verbradit, 
im Gefolge feiner Heere halb Europa durchzogen und auf 
den Schlachtfeldern reichliche, wohl nur allzureichliche Ge: 
Vegenheit gefunden, feine anatomifchen und chirurgiſchen Kennt: 
nifje zu erweitern, erhielt er einen Poften im Civildienite 
feines angeftammten Landesherın: als Diftriftsarzt zu 
Goddelau. Auch für dieſes Aemtchen war es ihm bei 
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feinem Fürften eine gute Empfehlung geweſen, daß er vor- 
ber im Dienfte des „großen Alliirten“ geftanden. So trieb 
den. jungen Arzt die Dankbarkeit in's Lager der „Franzö— 
ſiſchen“, nicht minder als die Loyalität; man fannte im 
Ländchen die gut napoleonifche Gefinnung des ehemaligen 
Landgrafen und jeßigen Großherzogs. 

Srundverfchiedene Einflüffe hatten bei der Mutter des 
Dichters ein grundverjchiedenes Reſultat hervorgebracht. 
Caroline Büchner war bei der Geburt George kaum 
neunzehnjährig. Sie war 1794 dem hejliihen Kammerrath 
Neuß als erfte Tochter geboren worden, Dr. Ernſt Büchner 
hatte das ebenfo liebliche als geiftvole Mädchen 1812 als 
Gattin heimgeführt. Wie fie den Reiz der Äußeren Er: 
Iheinung von ihrer Mutter geerbt, welche einft am Eleinen, 
aber geräufchvollen Pirmaſenſer Hofe als hochgefeierte Schön: 
heit geglänzt, jo die hervorragende Begabung und den energi- 
ihen Bildungstrieb vom Vater. Rath Neuß war ein erniter, 
waderer Mann, nicht blos Hug und welterfahren, jondern 
aud) hechgebildet, ein genauer Kenner und eifriger Verehrer 
der deutichen Literatur und fihon darum national gefinnt, 
abgejehen davon, daß er auch font Grund hatte, die Fran: 
zojen zu haſſen. Die Invafion hatte feine amtliche Stellung 
erihüttert, den Kreis feiner Pflichten erweitert, den jeiner 
Rechte eingeengt. Sein Haß gegen den „gallifhen Eindring- 
ling”, feine Liebe für deutjches Weſen pflanzten fih, noch 
weitaus verjtärkt, in feiner Lieblingstochter fort; fie og 
durch ihr weiches, ſchwärmeriſches, für und durch das Schöne 
leicht entflammtes Gemüth aus den patriotiichen Dichtern, 
namentlich, aus Schiller und Körner, eine wahrhaft grenzen: 
Ioje DBegeifterung für ihr Volksthum. Ihr fchien der 
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17. October 1813 aus doppelten Gründen der glüdlichite 
Tag ihres Lebens, und fie knüpfte an dies Spiel des Zu— 
falls ſtolze Zufunftsträume für ihren Eohn und ihr Volk. 

Aber nicht blos die politifchen Weberzeugungen, der 
Eltern waren grumdverfchieden, fondern, wie wir gleich jehen 
werden, auch ihr fonjtiger Charakter, Zug für Zug. Gleich— 
wohl war die Ehe eine glüdlihe, auch von materiellem 
Gedeihen begleitet. Denn nadydem ſich der Hausſtand zwei 
Jahre fpäter durch einen neuen Ankömmling, das Töchterchen 
Mathilde, erweitert, folgte aud) eine Verbefferung in der Gtel- 
lung Dr. Büchner’s; er wurde mit erhöhten Nang und Ge— 
halt nad Darınftadt verfeßt. Georg war damals dreijährig. 

Ueber die erjten Kinderjahre des Dichters, Bis zur 
Zeit, wo er das Gymnaſium bezog, fließen die handſchrift— 
lichen Quellen, auf denen diefe Darftellung fußt, recht dürftig. 
Das liegt ficherlih nicht am Stoffmangel, denn die erften 
Entwidlungsjahre jedes Kindes, mag es in der Yolge ein 
noch jo unbedeutender Menjch werden, gehören zu ‚dem In— 
tereffanteiten, was ficy beobachten läßt. Wohl aber fehlt 
e8 hier an Berichteritattern; die Familie lebte höchſt abge: 
ichloflen, die Eltern find längſt todt, die jüngeren Gejchwifter 
aber waren damals theils noch gar nicht geboren, theilg 
ftanden jie in zu zartem Alter, um präcije Erinnerungen 
zu bewahren (©. 458). Unjere Kunde bejchränft ſich auf 
einige allgemeine Mittheilungen; von beſonderen Handlungen 
und Ausfprüchen wird nichts überliefert. Das bleibt zu 
bedauern, weil ſolche Einzelheiten oft blisähnlidy den orga— 
nifhen Zuſammenhang von Charafterzügen enthüllen, welche 
das jpätere Leben immer ſchärfer jondert und widerſpruchs— 
vol entwidelt. AUndererfeitS bleibt und hiedurch freilich die 


jo nahe Tiegende Verlodung eripart, aus Kleinigkeiten das 
Größte herauszudeuteln, wie denn %&. B. ein Biograph 
Grabbes aus dem Umftand, daß der achtjährige Chriftian 
Dietrich beim Spiele feiner Kameraden einmal nicht mit- 
thun wollte, „die originell einfame Denfweife” des Dichters 
berausconftruirt bat. Bon Büchner nun wird ung nur 
Solgendes mitgetheilt: dag ev ein jchöner jchlanfer Knabe _ 
gewejen, dem unter einer auffallend mächtig entwidelten 
Stirne prächtige Augen blisten — in feinen Bewegungen 
wie in feinem Wejen in jähem Wechjel bald jonderbar ftill, 
bald fonderbar ungejtüm. Sein Herz habe fidy früh als 
das edeljte geoffenburt, insbejondere durch ein Mitleid von 
jo leidenfchaftliher Kraft, daß es fich ftetS zu perſönlichem 
Leid gefteigert. Hervorgehoben wird ferner, wie ftarf im 
Kinde der Haß gegen jede Ungerechtigkeit gewejen, wie ihn 
jede gütige Zurecdhtweifung gerührt, ja bi® zur Zerknirſchung 
weich geftimmt, wogegen Strenge wirkungslos an ihm ab: 
geprallt ſei. Schon dieje wenigen Züge beweijen, daß auch 
hier das Kind „des Mannes Vater“ gewefen — oder des 
Jünglings, wie man in diefem Yalle leider nur jagen kann. 
Denn leidenfchaftlihes Mitleid, Haß gegen Ungerechtigkeit 
und jäher Wechſel der Gemüthsftinnmungen find auch in der 
Folge Grundzüge diejes Charakters geblieben. ine frühe 
Lern- und Lehrbegier wird gleichfalls überliefert; wichtig iſt 
die Mittheilung, daß die Mutter feine erſte Lehrerin: ge: 
weſen, wie er ſich dann überhaupt ihr faſt ausſchließlich an 
gefchloffen. Auch an der Großmutter, jener ftolzen höfifchen 
Schönheit, welche fich bis in ihr hohes Alter merfwürdige 
Friſche und Anmuth bewahrt, hing er mit großer Liebe, und 
von ihr wird ein charakteriftiiches Wort über den Knaben 


berichtet: „Georg hat viel von feinen Eltern geerbt, aber 
nur ihre Tugenden”, ® 

Diefes Urtheil ift ein überraſchend richtiges. Ein Blid 
auf den Charakter der beiden, nicht gleich Tiebenswürdigen, 
aber gleich achtungswerthen Menſchen wird und dies be: 
ftätigen. 

Ernft Büchner nahm das Leben nicht leicht, fondern 
genau fo ſchwer, als es ihm felbjt geworden. Die Eindrüde 
feiner Jugend, welche hart, dunkel und freudlos geweſen, 
fonnte er nie verwinden: er war ein jtrenger, düſterer 
Mann, der feinen Sinn hatte für heiter anmuthige Lebens: 
führung und die Freuden einer durch geiftige Genüſſe ver: 
edelten Geſelligkei. Das Schöne ſprach nidt zu feinen 
Sinnen, allen Künften, auch der Poefie ſtand er fremd und 
falt gegenüber. Aber diefe Sugend hatte aud) eine zähe 
Energie in ihm großgezogen, einen ehernen Fleiß, eine Ge— 
wiffenbaftigfeit in der Erfüllung aller Pflichten, die in 
feinem Kreiſe faft fprichwärtlich geworden. Nicht aus Zu— 
fall, fondern aus innerftem Berufe hatte er ſich den Natur- 
wiflenjchaften zugewendet; fein faft leidenfchaftlicher Trieb 
zu Forſchung und Erfenntniß, fein fcharfer klarer Verſtand, 
der mit realen Faktoren rechnen mußte, um ſich überhaupt 
vertiefen und dauernd gefefjelt werden zu können, feine un— 
erjchütterliche Geduld, die ihn jahrelang felbft an kleine 
nebenfächlihe Erfcheinungen band, „weil auf diefem Gebiete 
dus Kleinfte fo wichtig jet, wie das größte”, feine grenzen: 
Ioje Wahrheitsliebe, die vor Feiner Conſequenz zurüdichredte, 
— al’ diefe Gaben beftimmten und befähigten ihn zum 
Naturforſcher. Er hatte nicht gefonnt, wie er gewollt: das 
Leben zwang ihm einen praftiichen Beruf auf, feine Träume 
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von einem rein der Wiflenichaft gewidmeten Leben blieben 
unerfüllt, er mußte Arzt werden und ward auch durch jeine 
Kenntniffe, wie durch feinen Pflichteifer ein trefflicher, viel: 
geſuchter Arzt. Aber der Wiffenfchaft vergaß er dabei nicht, 
und es ijt faft rührend zu hören, mit welcher Ausdauer der 
vielbefchäftigte Mann feine kärglich bemefienen Freiſtunden 
darauf wandte, um felbft zu lernen und in der Folge andere 
zu lehren. Da mühte er fi in einem Laboratorium, dag 
er fich felbft eingerichtet, vaftlo8 mit Scalpell und Xoupe, 
dort gab er auch fpäter anatomijche und phyſiologiſche Curſe. 
Auch, einige Fachjchriften find von ihm erſchienen; fie haben 
ihn zwar feinen hervorragenden, aber immerhin geachteten 
Namen gemadt. Ein Mann von merfwürdigfter, ſchroffſter 
Einfeitigkeit — diefer knorrige Naturforfcher aus dem Volke. 
Nur da, wo feine Wiffenichaft ihn erhob, vermochte er die 
Höhe freierer Anſchauungen zu gewinnen. Er, der die 
Künfte verachtete, weil jie, wie er glaubte, nichts nüßen, 
der geradezu unglüdlich darüber war, daß ihm fein Georg 
den Tort angethan, ein Dichter zu werden, begriff voll: 
fommen, daß die Wifjenichaft Selbftzwed fei, empfand feinen 
praftiihen Beruf als eine Feſſel, widmete ſich unter ſchweren 
Geldopfern theoretifhen Unterfuchungen. Noch widerjpruchs- 
voller war fein Verhältnig zum Staate einerjeitE, zur Kirche 
andererjeit8. Derſelbe Mann, der fid in den Dingen des 
Glaubens nichts decretiren ließ, mit trogigem Stolze feine 
Gewiſſengfreiheit wahrte, mochte ihm daraus zufommen, was 
da wolle, und fih demonftrativ, obwohl Staatsbeamter unter 
einer klerikal angehauchten Regierung, von den Stillen im 
Lande ſchied — derjelde Mann war in politifchen Dingen 
nicht blos loyal und conjervativ, fondern jtramm reaftionär, 
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von tieffter Abneigung gegen alle liberalen, geichweige denn 
demokratiſchen Strebungen erfüllt, nicht um feiner amtlichen 
Stellung willen, jondern aus innerfter Ueberzeugung. Die 
Bewegung von 1848 erregte feinen härteſten Unmuth, nicht 
den Unmuth des großherzoglidy heſſiſchen Ober-Medicinal— 
rathes, ſondern den des entgegengefeßt gefinnten Politikers. 
Als jein Georg „unter die Hochverräther” ging, fügte er 
ih mit Falter Härte von dem Lieblingsſohne los — als 
zwanzig Jahre jpäter der dritte Sohn Ludwig durch fein 
Bud, „Kraft und Stoff" einen Titerarifhen Sturm gegen 
fich entfefjelte, trat er auf deflen Seite, cbwohl doch Georg 
nicht radifaler auf politiichem Gebiet gewejen, als fein 
jüngerer Bruder auf philoſophiſch-religiſſem! And als er 
1858 die müden Augen fhloß, da ſchien ihm die politifche 
Richtung des erzreaktionären Dalwigk durchaus Löblid), nur 
die Intimität mit dem Erzbifchof Ketteler gefiel ihm nicht; 
dag eine innere Wahlverwandtichaft den Bund herbeigeführt, 
abnte der ſonſt je klare Mann nicht! Trotz foldyer politifchen 
Ueberzeugung, trogß der Eden und Härten jeines Mefens 
erwarb er ſich, wenn nicht die Liebe, jo doch die unbegrenzte 
Hochachtung feiner Mitbürger durch die mujterhaft humane 
Art feiner Berufserfüllung, durdy die Lauterfeit feines 
Charaktere. Wie er dachte, fo handelte er; in vielen Dingen 
fonderbar, in allen ohne Falfh und Makel, jo war Ernft 
Büchner. Keiner Familie bereitete er durch Kigenfinn und 
Pedanterie mandye jchwere Stunde, aber er lebte nur für 
diefe Familie, ſuchte nur in ihrem Kreije Freude, und Er- 
bolung, war ein felbftlofer, mujterhafter Gatte und Pater, 
Alles in Allem: ein Halbedeljtein — und man weiß, ſolche 
Steine Trpftallifiren in fonderbaren Formen! 
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Niemand hat feinen Werth klarer zu erkennen ver: 
mocht, aber aud, Niemand unter den Härten diejes Mannes 
Schmerzlicher gelitten, als die treue Gefährtin feines Lebens. 
Ich wollte ein großer Dichter fein, nur um das Bild diefer 
edlen Frau uuvergänglid, binftellen zu können zur Freude 
aller guten Menfchen. Wer von ihr berichtet, Tegt ihr einen 
Lichtſchein um das Haupt und dankt dem Geſchick, daß er 
ihr begegnen durfte. Es ijt ein feltener Zauber gemejen, 
durch den fie die Herzen zwang und noch in der Erinnerung 
nüchternen Naturen das duftigite Wort auf die Lippen legt: 
der Zauber ächtejter Liebenswürdigfeit. Sie habe, berichten 
Alle, jedem wohlgethan und feinem wehe; ihre Güte wie 
ihre Kenntnig des Menſchenherzens feien gleich groß geweſen 
und darım unvergleichlich das Product aus beiden: ihr Tact, 
ihre zartefte Nückfihtsnahme auf jede Kigenart. Ohne 
blendenden Geiſtes zu jein, habe fie Alles veritanden, ohne 
blendende Schönheit zu fein, habe ſie ſchon durch ihr 
Aeußeres Männer und Frauen gefeffelt. Niemand ſei ihr 
näher getreten, der fie nicht. immer mehr verehren und lieben 
gelernt; und ihr Freund zu fein, fei Jedem mit Recht ein 
Stolz gewejen. „Denn“, fagt einer diefer Erwählten, „ihr 
Inſtinkt für das Edle und das Gemeine war gleich jcharf, 
und mit derjelben ftillen Gewalt wußte fie das Eine an- 
zuziehen, das Andere abzuwehren. Es wäre vergeblich zu 
entjcheiden, ob fie als Gattin oder Mutter irefflicher ge: 
weſen, ob ihre Gabe, ſich für das Höchfte zu begeiftern, 
höher jtand, oder jene, fid, dem Kleinften und Nüchteruften 
zuzuwenden, fofern es in ihren Pflichtkreis trat. Auch in 
ihren Tugenden waltete Harmonie. Caroline Büchner war 
ein Mufterbild edeljter Menjchlichkeit.” Die Vereinigung 
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jolcher Gaben und Gnaden nur eben Liebenswürdigkeit zu 
nennen, mag Manchem zu Färglidy erfcheinen, aber das hat 
nur der Mißbrauch des Worts verfchuldet; ſpricht man doch 
fogar oft, unfinnig genug, von „liebenswürdiger Schwäche“, 
obwohl ficherlih nur ftarfe Naturen echter Liebenswürdig- 
feit fähig find. Denn in Wahrheit gehört das Wort zu 
dem Höchiten, was man von einem Menjchen ausjagen kann; 
wahre Liebenswürdigfeit quillt uns nur bei jenen entgegen, 
die fi) volle Harmonie ihrer Kräfte und Strebungen er- 
rungen, fie ijt nur zum Theil ein Gefchent der Götter, 
Sache des Nuturells, ein angeborenes Talent, zum größeren 
Theil ein Product inneren Kampfs und feeliicher Arbeit, 
der Selbſtklärung. Aus je jchrofferen Verhältniffen heraus 
ji der Meuſch ſolche Harmonie erringt, um fo höher muß 
unjere Achtung für ihn fein. Und nun denfe man, wie 
früh Caroline Neuß, das Mädchen mit der reichen, weichen 
Ceele, dem edigen harten Oatten angetraut worden, man 
denfe an die engen dörflichen Verhältniſſe in den eriten Tagen 
ihrer Ehe! Tauſende ähnlicher Frauennaturen haben in 
gleicher Lage Schwung und Adel der Seele eingebüßt, viele 
nur deßhalb fie bewahrt, weil das Muttergefühl läuternd und 
jftügend binzutrat — aber wie wenige baben ihren Schatz 
jo gemehrt, wie diefe Frau!. Man fagt, nur glücliche 
Menſchen könnten ganz gut. fein — das Beifpiel Earolinens 
jtreitet nicht dagegen, fie war glüdlich, weil fie fich nie 
arm fühlte in dem Gedanken, was fie entbehrte, jondern 
ſtets reich in dem Gedanken, was ihr blieb. Und ihr blieb 
viel: fie jelbit und die Ausgeglichenheit ihrer Seele, dann 
der blühende Kinderfegen und die Liebe ihres Gatten. Frei: 
li war feine Liebe, die, von dem Willen abgejehen, nad) 
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der Natur des Mannes Feine Opfer bringen konnte, die ge- 
ringere, während fie viel fihenfen mußte, aber eben darum 
immer reicher ward, je mehr fie ſchenkte. Dieje Liebe war 
die einzige Brüde zwiſchen den Ehegatten, und fie führte 
über die breitefte, tieffte Kluft. Man meiß, wie Ernit 
Büchner den Künjten, feinem Volksthum und der Freiheit 
abgewendet geweſen — feiner Gattin waren es die Leitjterne 
ihres gefammten Denkens und Empfindung. Sie hatte einen 
brenneneen Durft nach Echönheit und feinſtes Verſtändniß 
für ihre Offenbarungen, in weldyer Form immer fie ihr 
nahe traten; daß fie namentlich die Dichtfunft liebte, ge— 
italtete ficy dadurch, daß ihr diefe allein zugänglid war. 
Eine feinfte Nacdempfinderin hatte fie in der mündlichen 
Rede felbft ein reizendes Talent der Geftaltung; ſchriftlich 
bat fie es nie verfuht. So mag man e8 nicht überſchwäng— 
lih nennen, wenn ihre Freunde diefe Frau, obwohl fie 
nichts gefchrieben, eine Dichterin nennen. Wie fie ihrem 
Bolksthum ergeben war, tft bereits erwähnt, hauptjächlich 
deshalb Tiebte fie audy die Freiheit; es that ihrem patrio- 
tiſchen Herzen wehe, daß fih dem deutichen Volfe die Opfer 
des „heiligen Krieges” fo fchlecht gelohnt. Parteiprogramme 
Itanden ihr ferne, das Gezänk des Tages war ihr widerlich, 
aber aus ihrem BPatriotismus, aus ihrem Gefühl für 
Menjchenwürde quoll ihr ftarf und mächtig der Wunſch 
nach einer freiheitlichen Geftaltung ihres Vaterlandes. Schon 
dies zeigt und die ganze Tiefe der Kluft zwilchen diefen 
beiden außergewöhnlich veranlagten Naturen; aber nod) 
weitere Gegenſätze laſſen fi) hervorheben. Caroline mühte 
ſich ficherlich ehrlih, den wiflenfchaftlichen Strebungen des 
Gatten mindefters in den leitenden Ideen zu folgen, aber 
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e8 gelang ihr nicht, weil e8 ihrem Weſen ferne lag, wie 
man die Natur zerpflüden Fönne, um fie zu verftehen! Ihr 
war fie ein jchönes harmonijches Ganze, aus der fie reinen 
Genuß jhöpfte und die Verehrung für den Schöpfer. Denn 
während fit) Ernft Büchner von jeiner Wiffenfchaft jo weit 
aus dem Weiche des Glaubens hinwegführen Tieß, als fie 
ihn eben leiten wollte, blieb Caroline gläubig, feine fana— 
tiihe Yrömmlerin, aber ein frommes Gemüth, welches fich 
aud gerne für feine Verehrung die gewohnten Formen ge— 
füllen Tieß, ohne viel darüber zu grübeln. Diefer Zug ftört 
ung ficherlich nicht dies „Mufterbild edelſter Menfchlichkeit”. 
Ein Eseljtein von höchſtem Werthe, Ear und durchſichtig, 
von vegelmäßigfter Structur! | 

Wer dies überdenft und zufammenfaßt, dem wird fid) 
au das Bild des Hausweſens, in dem Georg Büchner 
aufwuchs, klar vor Augen ftellen, und wenige Stridye werden 
genügen, es feitzuhalten. Es war ein fehr ftilles, ſehr 
ſchlichtes, dabei Ferniges Familienleben, in feiner Yührung 
von Ueppigkeit und Entbehrung glei weit entfernt, ein 
Haus des gebildeten, deutichen Mittelſtandes. Das enge, 
gejellichaftliche Keben in Darmjtadt, diefer damals und viel: 
leicht jetzt noch langweiligiten deutfchen Nejidenzitadt, hätte 
wohl auch bei lebhaftem DVerfehr mit der Außenwelt Feine 
blendenden Eindrüde für die PVhantafie, Feine geräuſchvollen 
Freuden geboten, aber diefer Verkehr war zudem, wie er: 
wähnt, jehr fpärlid. So war died Haus eine faft ganz 
in ſich abgejchloffene Welt, deren Mittelpunkt für die Kinder 
die Tiebliche, gütige Mutter war, ihre Freundin, Lehrerin 
und Spielgefährtin. Aber wenn auch vornehmlid, von ihr 
Freude, Anregung und Belehrung ausging, fo blieb dod) 
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dem Vater der Einfluß gewahrt. Ten Tag über durd) 
feinen Beruf und feine wifjenjchaftlichen Strebungen den 
Kindern ferngehalten, verlebte er regelmäßig die Abende mit 
ihnen. Wirkte da feine Eigenart auf ihren Charakter, fo 
fiherlich auch) fein Beruf auf ihre Phantaſie. Die Kinder 
des vielbefchäftigten Arztes hörten früh von Krankheit und 
Tod, und als ein unheimlicher, unnabbarer Raum ftand in 
dem fpiegelblanfen Haufe das Laboratorium des Vaters 
und der mit menſchlichen Skeletten angefüllte Schranf. Daß 
Georg oft, noch ganz erfüllt von dem Zauber der heimeligen 
Märchen, die ihm die Mutter erzählt, bange in jene Stube lugte, 
wo der Vater über einem Präparat gebüdt ſaß — dieſer 
Eindrud hat fein Leben lang in ihm fortgeflungen . 

Und nicht blos dies Eine! Es gibt wenige Menfchen, 
bei denen das geiftige Erbe der Eltern und die Eindrüde 
der Kindheit von fo beftimmendem Einfluß gewefen, als bei 
unferem Dichter und feinen Gefchwiftern (S. 457). Ihr 
Weſen, ihre Begabung, die insgefammt nicht blos vielfeitig, 
fondern aus Gegenfäten gemifcht ift, wird erſt Mar, wenn 
man auf jene Quellen der Individualität zurüdgeht. Und 
wie Georg der vielfeitigfte und begabtefte unter ihnen war, 
jo ift auch bei ihm das Feithalten jener Beziehung am Noth— 
wendigften. Nur fo wird es erflärlich, wie diefer Süngling 
zugleich ein echter Dichter und ein tüchtiger Naturforfcher 
werden, wie er als Dichter feiner Neigung zum Märchen: 
haften, Maßlofen und Myftifchen nachgeben und dabei als 
Naturforfcher Mar, maßvoll, nüchtern bleiben konnte. Nur 
jo wird es erflärlich, wie er bei aller Vorliebe für franzöfi- 
ches Weſen ein deutjcher Patriot wurde. Aber nicht blos 


die Hauptſachen, auch taufend Fleine Züge im Charakter 
G. Büchners Werte. 


— XVN — 


Streben und Bildungsgang dieſes merkwürdigen Menfchen 
werden erft auf diefe Weiſe verſtändlich. Ich will im Fol: 
genden diefe Fäden nicht aufdringlich nachweifen und colo— 
riren und begrrüge mid) mit der Bitte, das Bisherige nicht 
für überflüffig zu halten. 

Nachdem bis in fein zehntes Jahr die Mutter feine 
Lehrerin geblieben, bezog der Knabe im Herbite 1823 das 
Gymnaſium zu Darmftadt und legte da feine Studien in 
regelrechter Folge bis zur Abfolvirung, im Herbſte 1831, 
zurüd. Die Schulzeugnifje finden ſich leider nicht mehr vor, 
Auszüge aus den Büchern der Anftalt waren nicht zu er— 
halten. Doc, fügt fi) aus den vorhandenen Schularbeiten 
und Sugendverfen, jo wie aus den freundlichen Mittheilungen 
einiger Mitfchüler immerhin ein treues Bild der Schülerjahre 
Georg Büchner's zufammen. 

Er hatte das Glück an eine Anftalt zu kommen, der 
fich viel Gutes nachjagen läßt: Ernfter Geiſt, ftrenge Zucht 
und treue Pflichterfüllung befähigter Lehrkräfte. Freilich 
ward aud in Darmitadt, wie damals überall, nicht blos 
das Hauptgewicht auf die klaſſiſchen Sprachen gelegt, fon: 
dern diefelben fchmälerten und erdrücten die anderen Die: 
ciplinen in einer Weife, die uns heute unverantwortlich er: 
einen muß. Selbſt deutiche Sprache und Geſchichte traten 
erft in den oberen Claſſen einigermaßen in ihre Rechte; 
was aber fpeciel Gefchichte der Neuzeit betrifft, fo hört 
heute entjchieden das Kind in der Volksſchule mehr von 
den Geſchicken feiner Nation, als damals der Gymnaſiaſt. 
Bis zu welchem Grade die Nealien vernadhläffigt wurden, 
fann heute kaum glaubhaft erfcheinen. Mathematik und 
Phyſik wurden „mit Schmerzen — ein wenig — oder gar 


nicht” vorgetragen, und mit dem dürftigen Namensſchema, 
welches als „Naturgeſchichte“ dictirt wurde, könnte fich die 
moderne Bolksfchule unmöglich begnügen. Die mathematifche 
Geographie wurde gar nicht vorgetragen, die politifche in 
einem furzen Auszug den Schülern dictirt. Latein und 
Griechiſch Hingegen ward in breitefter Ausdehnung mit Ein- 
beziehung aller Hilfswifjenfchajten betrieben. Mag man aud) 
das fchöne Wort Jean Paul's: ‚die Welt der Alten fei der 
ftille, heilige und dennoch heitere Tempel, an deſſen ewigen, 
erhabenen, lächelnden Marmorbildern vorüber die Jugend 
ihren Weg nimmt auf den Markt des alltäglichen Lebens“ 
— noch fo willig unterjchreiben, jo wird man ſich doch des 
Staunens nicht erwehren können, wenn man aus den Schul: 
heften jener Zeit erfieht, wie weit vernünftige Männer ein 
an ſich richtiges Prinzip zu übertreiben und hierdurch fi) 
jelbft ad absurdum zu führen vermodhten! Es iſt begreif- 
ih, daß die Grammatik gründlich gelehrt, begreiflich, daß bie 
Lectüre der Klaffifer in größtmöglihem Ausmaß betrieben 
wurde, aber unbegreiflich bleibt die kindiſche, überaus zeit: 
raubende Spielerei mit lateinifhen und griechiſchen Verſen, 
unbegreiflich, dag Hilfswiflenichaften, wie z. B. antife Me: 
trif, Archäologie, Münzkunde zufammen beiläufig in dem: 
jelben Umfang betrieben wurden, wie — die Mutterfprache! 
Jedoch nicht blos der Inhalt, auch die Methode des Unter: 
richtes muß Kopfihütteln erwecken. Im Allgemeinen galt 
der Grundſatz: „Doch Euch des Schreibens ja befleißt“ u. ſ. w., 
wie es im „Fauſt“ fteht. Gefchichte und Geographie, Ar- 
chäologie und Literarhiftorie, Mathematik und Phyſik, Na: 
turgefchichte und Religion — Alles wurde dictirt und zuerft 
in der Schule flüchtig, hierauf zu Haufe kalligraphiſch ſchön 
. b* 
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nachgefchrieben, dann erft endlich auswendig gelernt. Welche 
horrible und ganz überflüffige Zeitverfchwendung, da es 
doch auch damals recht gute Lehrbücher diefer Disciplinen 
gab! Auch die klaſſiſchen Spradyen wurden mit der Feder 
in der Hand erlernt. Alle Regeln der Grammatif, alle 
Aufgaben zur Ueberſetzung wurden dictirt, auch genügte es 
nit, die Klaffifer mündlich überjeken zu können, jondern 
die Verfion mußte jchriftlich beigebracht werden, jo daß jeder 
Schüler in jedem Semefter mehrere Bände fchrieb! Faßt 
man died zufammen, jo wird auch ein maßvolles Urtheil 
dahin Yauten müfjen, daß diefer Unterricht feinem Inhalte 
nad) Feine allgemeine Bildung, jeiner Methode nad) feinen 
befonderen Lerneifer hervorrufen konnte. 

Georg Büchner war, nad) dem übereinftimmenden 
Zeugniß feiner Mitfchüler und Gejchwifter, ein guter Schüler, 
der Location nach einer der Erſten — aud) die Genfuren in 
- feinen Schulbeften beweifen dies. Aber übereinftimmend 
wird auch berichtet, daß er den Anforderungen der Lehrer 
nur deßhalb vollauf genügt, weil ihn der Ehrgeiz und die 
Rückſicht für die Eltern getrieben. Durch feine hervorragende 
Begabung, fein glüdliches Gedächtniß ſei ihm übrigens die 
Mühe nicht allzu jchwer geworden. Spontanes Intereſſe je: 
doch habe er nur an einigen wenigen Gegenjtänden genommen, 
juft an den vernadhläffigten, den Nealien; wogegen die Me: 
thode, mit der die Haffifhen Sprachen tradirt wurden, ihm 
bis in die Jahre beginnender Reife eine heftige Abneigung 
gegen dieſelben beigebracht. Das läßt fi) auch ohne jeden 
weiteren Gewährsmann aus feinen Schulheften abftrahiren; 
jene über die eraften Wiffenfchaften find mit größter Sorgfalt 
ausgearbeitet, während die lateiniſchen und griechiſchen Prä- 
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parationen möglichit flüchtig gefchrieben find. Auch machen 
fi) bier die Unluft und der Muthwille des Knaben in - 
allerlei Eomifchen Bemerkungen Luft, die er in das Dictat 
des Lehrers einfließen läßt. So fügt er einmal dem, aller: 
dings beſonders fchönen Versus memorialis : 

„Wenn man „ich habe” fügen thut, 

Schickt fi das Verbum „est“ ſehr gut, 

Doch fo, daß die Perfon babei 

Allzeit im dativo fey“, 
die Bemerkung hinzu: „Diejer Vers wäre nicht unwertb, von 
Ihnen felbit, Herr Doktor, gedichtet worden zu fein!" — 
‚und in feiner Ueberfegung von Cic. Or. pro Marc. III. 10. 
fteht nach der Apoftrophe an Cäſar: „Durch welche. Lob- 
ſprüche follen wir Di, den wir vor uns fehen, erheben, 
mit welchem Eifer dir nahahmen, mit welhem Wohlwollen 
dich umfaſſen?“ in derjelben Zeile zu lefen: „Wahrlich nur 
dadurch, indem wir dir die Tintenfäffer an den Kopf werfen, 
der du uns die blühende Welt der Alten zur Wüſte machſt.“ 
Aehnliche Einfchiebjel, die bei allen Muthwillen doch von 
gewiſſer ernfterer Erfenntniß zeugen, finden fid) namentlid, 
in eines anderen Lehrers Vorleſungen über antife Münz— 
funde. Da leſen wir $. 11: „Von dem Nutzen der Münz— 
funde. Sie bringt Langeweile und Abfpannung hervor, und 
Thon diefe Symptome find ja in den Augen jedes cchten, 
tiefer in den Geiſt der Alten eingedrungenen Philologen der 
Ihlagende Beweis für den Nuten diefes Studiums. O Herr 
Doktor! was find Verſtand, Scharfſinn, gefunde Vernunft? 
Leere Namen! — Ein Düngerhaufe todter Gelehrfamfeit — 
dies ift Has allein würdige Ziel menfchlichen Strebens!" — 
Nicht minder bezeichnend ift das Motto, welches der Schüler 
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diefem Hefte vorgefeßt: „O Trödel, der mit taufendfachen 
Tand In diefer Mottenwelt mid, dränget!" Als aber im 
nächiten Sommerſemeſter über die Schrift der Alten gelefen, 
richtiger dictirt wird, da jchreibt der ungeduldige Knabe nur 
noch die Meberjchriften der Paragraphen nieder und darunter 
Volkslieder. So „$. 11: Pelasgifhe Buchftaben. Zu 
Lauterbach hab’ idy mein’ Strumpf verlor'n, Ohne Strumpf . 
geh’ i net heim. $. 12: Hieroglyphen. Es fteht ein Wirths- 
haus an der Lahn, da fahren alle Fuhrleut’ an“ u. f. w. 
Dazwiſchen Steht mit zollhohen Buchitaben: „Lebendiges | 
was nütt der todte Kram!“ 

Schon diefe Aufzeichnungen — fo irrig es übrigens 
wäre, großes Gewicht auf fie zu legen — beweifen hin— 
länglich, daß es nicht die Methode allein war, die dem jungen 
Schüler Sprachen und Kunde des Alterthums verleidete, und 
ein weiterer Beweis hiefür ift, daßer ſich den eracten Wiſſen— 
haften mit allem Eifer hingab, obwohl auch diefe wahrlich 
weder kurzweilig noch anregend tradirt wurden. Der „Bor: 
trag” in der Mathematif, Geometrie, Phyſik beftand darin, 
daß der Lehrer zuerjt eine Frage, dann die Antwort dictirte 
und die lebtere beim Eramen wörtlidy abhörte. Manches 
hierunter darf den Werth eines Curioſums in Anfprud) nehmeır, 
3. B. „Was ift eine geometrifhe Fläche?" Antwort: „Ein 
gewiſſer Theil von der Oberfläche eines Körpers, abgefondert 
von der Fläche vorgeſtellt.“ Uber hiezu muchte Georg kei— 
nerlei Bemerkungen und fuchte, wie feine Ferienhefte und 
Fleißaufgaben beweifen, aus eigener Kraft und mit SHilfe 
guter Büchen in diefen Disciplinen fo viel zu erlernen, als 
ihm nur immer erreichbar. Was ihn hiezu trieb, war ficher- 
lich ein innerfter Zug feines Weſens; das war eben etwas 
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„Lebendiges”, wo die Vernunft entjchied, und nicht „todter 
Kram”, und darum bethätigte er hier feine Kraft freudig 
und fpontan. Es ftimmt damit, wenn einer feiner Schul: 
freunde berichtet, daß er am Liebſten naturwifjenichaftliche 
Bücher gelefen und von Gedichten ſolche, welche Naturbe: 
Ichreibungen enthalten, 3. B. Matthifon, ferner au Schiller. 
„Ich bin”, erzählt derfelbe Gewährsmann, „bis in fein ſech— 
zehntes Jahr mit Georg Büchner zufammen gewefen, und fo 
Ihön und feurig der Knabe war, fo kann ich doch nicht 
fagen, daß wir oder die Lehrer Außerordentliches von ihm 
erwartet — am wenigiten aber auf dem Felde der Dicht: 
funft. Er jelbit fagte immer, daß er Naturforjcher werden 
wolle, und was er mit Vorliebe betrieb, paßte zu diejem 
Vorſatz.“ 

| Die Eltern, fo erfreut fie auch fonft über die geiftige 
Rührigkeit ihres Erjtgeborenen waren, ahnten gleichfalls nichts 
von deflen poetifcher Begabung, ebenjowenig fein Lehrer der 
deutfchen Sprache, der erft vor Kurzem verftorbene Con: 
rector Baur. Cr ovrönete an, daß jeder Schüler ein 
Heft anlege und da die beften deutfchen Gedichte ein- 
trage. Büchner fam diefer Anordnung nad, aber in 
recht fjonderbarliher Weiſe. Das bloße Copiren lang: 
weilte ihn, und jo finden ſich nur jene Gedichte vollinhalt- 
lic, eingetragen, die er zugleid in irgend einer Weiſe paro- 
dirte. Hier eine Probe. Man weiß, daß fi) in Schillers 
„Straf Eberhard der Greiner” der Stolz des Schwaben jehr 
fräftig ausſpricht. Und darum bielt e8 der muthwillige 
Schüler für angemeſſen, das Gedicht gleih vollſtändig in 
den ſchwäbiſchen Dialekt umzufeben : 
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„Chr — Ehr dort aufe in der Melt, _ 
Die Nofe angeipannt, 

Aach mande Mann, aach manche Held, 
Am Friede gut und ſtark im Feld, 
Gebar das Schwaheland! u. f. w. 


In diefem Hefte, welches der Lehrer jchwerli je er- 
blickt, äußert fich immerhin eine gewifje Selbitftändigfeit und 
Sinn für das Komiſche; die deutfchen Aufſätze hingegen, die 
Büchner bis in fein fechzehntes Jahr hinein lieferte, waren 
überaus flad) und unbedeutend. In feinem Gedanken, in 
feiner Wendung läßt fih auch nur eine Spur jenes Dichter: 
geiftes gewahren, der wenige Jahre fpäter Deutfchland mit 
feinem Ruhme erfüllen follte, und wer dieſe fteifen, unbe- 
hülflichen Sätze Ticft, wird faum glauben, daß fie ein Sech— 
zehnjähriger gefchrieben, und vollends derjelbe Menſch, der 
ſich ſechs Jahre jpäter als einer der glänzenditen Stiliſten 
erproben follte, die je unfere Multerfprache gemeistert. Der 
‚beite Beweis aber, daß ſich in dem Knaben noch fein Haud) 
origineller Dichterfraft geregt, find die Verſe, die wir aus 
feinem fünfzehnten Lebensjahre befiten. Das „Dichten“ war 
damals an den deutfchen Gymnaſien noch weit mehr Mode, 
als jet, und Georg machte diefe Mode mit, übrigens nie: 
mals jpontan, fondern ftetS nur zu befonderen Gelegenheiten. 
Bon den vier „Gedichten“, die er gefchrieben, find zwei als 
„Weihnachtsgeſchenk“ für die Eltern, eim drittes zum Ge— 
burtstag des Vaters und das vierte zu dem der Mutter ver: 
faßt. Das ältefte ftammt aus dem Jahre 1827 und be— 
gleitete ein Geſchenk für den Vater: 
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„Nimm, o befter ber Väter, mit williger Hand bies Gefchent an! 
Zwar ift es Hein und gering, boch beweis’ dir's die dankbare Liebe. 
Möge Gott noch lange bein tbeures Leben erhalten 

Und dich mit fhüßender Hand vor allem Unglüd behüten — 


u. f. w.e Die drei anderen finden fi im Anhang (S. 393 
— 397) vollinhaltlih mitgetheilt, Teineswege um ihres 
jerbitftändigen Werthes willen, fondern als Curioſa zur 
Biographie, um die jpäte Entwicklung Büchners zu beweien. 
Gicherli haben viele feiner Mitichüler viel befjere Verſe 
gefchrieben, als er, der nachmals als Dichter unſterblich 
wurde. Wer feine Verfuche unbefangen, von dem Glanze 
des Autornamens ungeblendet, Tiejt, wird dies Urtheil nicht 

zu hart finden. Die „Nacht' und „Vergänglichkeit“, diefe 
etwas melancholiſch angehauchten Geſchenke, welche er feinen 
Eltern zu Weihnachten 1828 widmete, bemeijen nichts, ale 
die Wuhrheit jener Mittheilung, daß damals Matthifon 
fein Lieblingsdichter gewejen. Es find fchwächlich-jentimale 
Naturbilder in ungelenfer Sprache. Selbſt das relativ befte 
Gedicht: „An die Mutter!” erhebt fi wenig über bie 
nadte Proja, obwohl hier immerhin durd die geziwungene 
Ausdrudsweife die Innigkeit der Empfindung hindurchleuchtet. 
In ihrer ganzen Tiefe kommt fie freilich nit zum Aue: 
drud — der Knabe, voll Verehrung für den Vater, voll 
Zärtlichkeit gegen feine jüngeren Geſchwiſter, namentlich das 
Schweſterchen Luiſe (S. 458), hing mit grenzenlofer Hin- 
gebung an der Mutter. Sie allein übte wirklichen Einfluß 
auf ihn und hat diefen ftetS zum Guten ausgenügt. Ihrem 
Weſen und Walten ift e8 vornehmlich zu danken, daß der 
reifende Jüngling von feinem Hauch der Gemeinheit befleckt 
ward; und namentlich in jener wichtigen Periode, da der 
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Knabe zum Süngling wurde, haben ihre guten, Eugen Augen 
doppelt forglich über ihm gewacht. 

Diefer Gährungsprozeß fiel in fein fiebzehntes Jahr 
und führte in überrafchend kurzer Zeit zu einer völligen 
Klärung und Wandlung. Diefelbe merfwürdige Erſcheinung 
werden wir auch in der Folge genau fo oft zu conitatiren 
haben, als eben überhaupt von einem Entwidlungsftadium 
feines Wefens zu berichten ift: jähe Nevolution, nie lang- 
fame Evolution! Metamorphofen, zu denen ſchwächere 
Naturen Jahre, in ſchmerzlichem Zwieſpalt verbrachte Jahre 
bedürfen, bat diefer Jüngling in kurzer Frijt mit jener 
Energie, mit jener inftinctiven Sicherheit überwunden, welche 
io überaus felten und ein untrügliches Zeichen genialer Be 
gabung ift. Auch bier Schon fand er die Kraft und den 
Muth, binnen wenigen Monaten Alles aus fi) auszu: 
Iheiden, was ihm unreif und ſchwächlich fchien, und in 
feinem Streben und Denken ein Anderer zu werden. Ceine 
Aufſätze, die Mittheilungen feiner Freunde beweifen «8. 

Binnen wenigen Monaten! Und doch gilt auch bier 
das Wort: „nunquam saltus in natura.* Die Wandlung 
an fi) war eine völlig naturgemäße; fie vollzieht fich faft 
bei jedem Menjchen in denfelben Jahren. Auffällig wird 
fie hier nur deßhalb, weil fie jo plöglid und radikal auf: 
tritt. Das allein legt auch den Gedanken nahe, nad) einer 
äußeren Veranlaffung zu fragen, nad) einer fremden Hand, - 
welche den Süngling wachgerüttelt und zum Bewußtjein all’ 
feiner Kraft gebracht. In der That war hier äußerer Ein- 
fluß thätig. Aber nicht etwa der Einfluß einer bedeutenden, 
machtvollen Perfönlichkeit, auch nicht der Eindruck eines Er- 
Vebnifjes, jondern der Geift der Zeit. Zum erften Male 
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begegnen wir hier der Macht, welche in der Folge dieſes heiße 
Herz gelenkt und beftimmt. Es ift Außerli und innerlich 
. beglaubigt, daß jene bange Schwüle, welche der Julirevolu— 
tion voranging, den Sinn Georg Büchner’s gereift, daß vol- 
lends die Lohe der Julitage ihm felbft fein Inneres erhellt. 
Erft als ihn der politiſche Enthufiasmus erfaßte, überfam 
ihn aud) die Begeifterung für andere ideale Güter, erſt da 
begann er raftlos über ficy zu grübeln, an ſich zu arbeiten. 
Und wie. diefer Enthufiasmus das Gährungsferment der 
jungen Seele war, fo wurde er in der Folge der Hauptzug 
feines, wie bereits erwähnt, völlig geänderten Weſens. 
Darum ſei auch hiervon zuerjt gefprodhen. Freilich 
wollen wir uns tro&dem jeder Ueberſchätzung diejer politifchen 
Negungen enthalten. Selbft Georg Büchner ift als 
Gymnaſiaſt noch Fein fertiger, Harer Parteimann gewejen. 
Gleich ihm mögen unzählige Altersgenoffen in jenen bewegten 
Tagen für Freiheit und Republik, für die Einheit des 
deutfchen Vaterlands gefhwärmt haben. Auch war er faum 
um Vieles Elarer als die Anderen, — wohl aber begeifterter. 
und kühner. Nur durch die Sntenfität feiner Schwär— 
merei unterfchted er fi von den Gefährten, nur diefe In— 
tenfität ift auffällig und bedarf einer Erklärung. Sie liegt 
einzig in feiner Individualität. Jenes leidenſchaftliche Mit: 
leid, welches ſich ſchon im Kinde gezeigt, ließ den Jüngling 
durftig jene Träume und een in fich einfaugen, welche die 
Armuth auf Erden lindern, den Beladenen und Bedrückten 
ihr Menjchenrecht fchaffen wollten. Und jener Trotz, welcher 
fi) gegen jeden ungerechten Schlag wild aufgebäumt, weldyer 
jo früh in Muthwillen oder Sarkasmus alles „jurare in 
verba magistri“ von fid) wies — derjelbe Troß kehrte fid) 
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auch gegen Drang und Drud einer Fleinlichen Junferwirth- 
haft. Denn wenn es auch damals im gefammten Deutich: 
land nicht fonderlich erfreulich herging, jo ſtand es doch be: 
fonders traurig um Heſſen — es wird fid) jpäter die Noth— 
wendigfeit ergeben, eingehend diejer Verhältniſſe zu gedenken. 
Und ferner hatten auh die Eltern ihr Theil an dieſer 
Schmwärmerei ; die Mutter, indem fie in fein Herz das deal 
der Freiheit gepflanzt, der Vater, indem er in ihm Neigung 
und Intereſſe für franzöfifches Wefen großgezogen. Freilich 
hatte Ernſt Büchner nur jene Franzoſen gemeint, welche 
willig dem großen SKaifer gefolgt, während Georg feine 
Sympathien jenen widmete, die foeben den Fleinen König da= 
vongejagt ... 

„Sein Herz floß über von Begeifterung für die Frei— 
heit, von [hwärmerifchen Thatendrang!“ So berichtet einer 
der Wenigen, denen Georg fid, damals ganz offenbaren durfte, 
einer feiner Mitſchüler. Dem Vater gegenüber war er jehr 
vorſichtig, vorfichtiger, als gegen die Lehrer. Denn es be- 
rührt eigen, halb vührend, halb komiſch, wenn man feine 
deutichen Aufjüte von 4830 und 1831 durchblättert und 
erkennt, wie er jede Gelegenheit, ob paſſend oder unpaflend, 
benüßte, um feinem Herzen Luft zu machen. Dies zeigt ſich 
ſchon an der Wahl des Motto, denn nicht weniger ale 
drei Male Iefen wir da den Vers ©. A. Bürger’s: 

„zur Tugend, Menſchenrecht und Menfchenfreiheit ſterben 

Iſt höchſt erhabener Muth, it Welterlöfers Tod! 

Denn nur die göttlichiten der Helden-Menſchen färben 

-Dafür den Panzerrod mit ihrem Herzblut roth.“ 

Und dann variirt der Aufſatz denfelben Gedanken nad) 
Kräften, mag er fih in das vorgejchriebene Thema ein- 
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fügen oder nicht. Hier eine Probe: „Wir haben nicht 
nöthjg”, jchreibt er einmal, „die Vorwelt um große Männer 
zu beneiden, auch unfere Zeit zeugte Helden, die mit ben 
Leonidas, Scävola und Brutus um den Lorbeer ringen können. 
Um dies zu erkennen, brauchen wir unfer Augenmerf nur 
auf jenen Kampf zu richten, der noch vor Kurzem die Welt 
erfchütierte, der fie aber auch in ihrer Entwidelung um mehr 
denn ein „Jahrhundert vorwärts brachte, der in blutigen, 
aber gerechtem Vertilgungsfanıpfe die Gräuel rächte, welche 
ſchändliche Despoten Jahrhunderte hindurch an der Teidenden 
Menſchheit verübt, der Europa’s Völkern zeigte, daß die Vor: 
fehung fie nicht zum Spiel der Willfür von Despoten be= 
ftimmt hat; ich meine den reiheitsfampf der Franken! 
Tugenden zeigten fi da, wie fie Nom und Sparta faum 
aufzumweifen haben, und Thaten gefchahen, die noch nad) 
Sahrhunderten Taufende zur Nachahmung begeiſtern können.“ 
Und diefes flammende Loblied der Revolution fteht in einem 
Aufſatz, welcher eigentlich nur den „Heldentod der vierhundert 
Pforzheimer” fchildern ſollte! Aber bezeichnend für die 
Denkweiſe des Jünglings ift e8 audy, wie er nun den Leber: 
gang zum vorgefchriebenen Thema findet: „Die Franken 
erfämpften Europa's politifhe Freiheit, die Deutjchen aber 
die Slaubensfreiheit; der Kampf für die Neformation war 
der erfte Act des großen Kampfes, der die Menfchheit von 
ihren Unterdrüdern befreien fol, wie die franzöfifche Revo— 
Iution der zweite war; vergeffen wir auch der Helden jenes 
erften Kampfes nicht." Dann fhildert er den Opfertod 
jener deutfchen Bürger auf dem Schlachtfeld bei Wimpfen 
und fchließt, gleichfalls ſehr charakteriftifch: „Mich faßt beim 
Andenken an diefe That, nicht freudiger Stolz, fondern tiefer 
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Schmerz Nicht den Todten gilt dies Weh — ich beneide 
fie! — jondern meinent gefunfenen VBaterlande. Mein Deutjch: 
land, wann wirft du frei? Kurz: in jeder Zeile aus jenen 
Jahren lodert der politifche Enthufiasmus, und befonders ſchön 
und ſchwungvoll äußert fich dieſes feurige Gefühl in feiner 
Abjchiedsrede vom Gymnaſium, in welcher er den Gelbft- 
mord des jüngeren Cato (47 n. Ch.) vertheidigt. Der 
Auffab Liegt dem Leſer vor (S. 398—408), er ift ein 
wichtiges Actenſtück zur Biographie. Bon der Kinleitung, 
wo jener Männer gedacht ift, die „gleich Meteoren aus dem 
Dunfel menschlichen Elends und Verderbens hervorjtrahlen”, 
bis zum Schlußwort: „Noch ſteht Cato's Name neben ber 
Tugend und wird neben ihr ftehen, jo lange das große Ur: 
gefühl für Vaterland und Freiheit in der Bruft des Menjchen 
glüht!“ iſt diefe Nede ein ftürmijcher und doch logiſch ge— 
gliederter Dithyrambus der Freiheit, und wer fie, unbeirrt 
durch einige gefchmadlofe Wendungen, auf ſich wirken läßt, 
dem jchlägt auch ſchon aus diefen Worten ein Hauch jenes 
Geiſtes enigegen, der fpäter Alles für feine Ideale gewagt! 

Aber auch aus anderen Gefichtspunften iſt die Rede 
bemerkenswerth; fie zeugt von der Kunft und Kraft des 
Stils, welche ſich der früher jo unbehülfliche Schüler er: 
worben, und bemweijt eine beachtenswerthe Schärfe und Selbit- 
ftändigfeit der Gedanken. Gegen die pſychologiſchen und phi— 
loſophiſchen Bemerkungen des achtzehnjährigen Abiturienten 
wird nicht viel einzuwenden fein. Charakteriſtiſch iſt nament- 
ich die ſcharfe Ablehnung des „chriltlichen Standpunkts“ und 
die Vermeidung jedes religiöfen Motive. Das ift Fein Zufall 
und leitet ung zu dem zweiten Hauptzug feines geänderten 
Weſens über: er verlor den Glauben, und feine Empörung 
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richtete ſich nicht blos gegen die Autorität des Staates, ſon— 
dern auch gegen die der Kirche. Es Tiegt ein dichter Schleier 
über dieſen Kämpfen feines Herzens, den er, wie jeder fein: 
fühlige Menſch, nie ganz gelüftet, auch gegen feine beften 
Sugendfreunde nit. Darum differiren auch ihre Mitthei- 
lungen über diefen Punkt. „Sch Bin überzeugt”, fchreibt 
der Eine, „daß Büchner bereits in der Prima des Gymnafiums 
ein radifaler Atheift war. Mit der Kirche war er ſchon 
früh fertig. So fagte er mir einmal, noch in unferer Knaben: 
zeit: „Das Chriftenthum gefällt mir nicht — es ift mir zu 
fanft, es macht lammfromm“. Die Aeußerung ift mir in 
Erinnerung geblieben, weil ich mich damals fo fehr darüber 
entfeßte. Es jtimmt dazu, wenn wir in des Knaben Ne 
Yigionshefte neben dem Dictat: „Mit der Ehrfurcht vor Gott 
it die Demuth unzertrennlich verbunden”, eine Garnitur — 
von Fragezeichen finden. Hingegen jchreibt ein anderer 
Sugendfreund: „Ich hatte mit Büchner damals viele Unter: 
redungen, welche die Neligion betrafen, namentlid auf uns 
jeren Spaziergängen. Davon habe ich jekt natürlich nur 
noch allgemeine Erinnerung. Ihr folgend bin ich feft über: 
zeugt, daß er damals zwar ein Fühner Sfeptifer, aber nicht 
Atheift war.” So fteht Behauptung gegen Behauptung, 
übrigens ift auch die Frage, wann Büchner Atheijt wurde, 
von feinem Belange, daß er es wurde, ift unzweifelhaft. 
Die Aufſätze Büchner's aus der Schulzeit laſſen nur jo viel 
erkennen, daß er im Sinne des kirchlichen Chriftenthums 
ficherlich Fein Gläubiger mehr war. So meint er einmal, 
es ſei der größte Unfinn, zu glauben, daß jemals Wunder 
gefchehen feien, und von jenen obenerwähnten vierhundert 
Helden ſchreibt er: er wolle nicht behaupten, daß fie fich 
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durdy ihren Tod den Himmel verdient; jedenfalls hätten fie 
bierdurdy ein Stück Himmel auf die Erde gebracht, indem 
ihre Nachkommen von den verdummenden Yelleln des Katho- 
licismus frei geblieben ... Wer fo als Schüler [chreibt, 
wird wohl noch viel radicaler denken! 

Auch nach einer dritten Richtung hin vollzog fi in 
ihm cine gründliche Wandlung: was feine äfthetiichen Weber: 
zeugungen betrifft. Wir wiſſen, daß er ale Knabe Did: 
tungen nicht gern gelejen, jene von Matthifen und Schiller 
ausgenommen. Nun aber las er nicht blos. fehr viel, fon- 
dern auch mit feinem Verſtändniß, und fein Gefchmad er: 
hielt eine fcharfe, von der früheren grundverfchiedene Prä- 
gung. iner der beiden oben citirten Freunde berichtet hier- 
über: „Wir vertieften ung gemeinfam in die Lectüre großer 
Dichterwerfe. Büchner Tiebte vorzüglich Shakespeare, Homer, 
Goethe. Volkspoeſie zog ihn auf das Mächtigfte an, wir laſen 
Alles, was wir auftreiben konnten. Hingegen hatte Büchner 
gegen das Nhetorifche in Schillers Schriften viel einzuwenden. 
Dem einfah Menjchlichen wendete er fih mit Vorliebe zu, 
hatte übrigens für die Antike und für das Geelenbezwingende 
in der Dichtung neuerer Zeiten gleiches Verſtändniß. Der 
Bereich des Schönliterarifchen, das er las, erjtredte fich fehr 
weit, auch Calderon war dabei, ferner Jean Paul und die 
Romantiker. Sein Geſchmack war elaftifh. Während er 
Herder „Stimmen der Völker‘ und ‚Des Knaben Wunder: 
horn“ verfchlang, ſchätzte er auch Werke der franzöfifchen 
Literatur. Für Unterhaltungslectüre hatte er feinen Sinn; 
er mußte beim Leſen zu denken haben. Für echte Poeſie 
war feine Liebe groß, fein Verſtändniß fein und ſicher.“ 
Wie die Wandlung auch nad) diefer Hinficht eine natur- 
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gemäße war,. wie fidh die Vorliebe für das einfach Menſch⸗ 
liche und die Abneigung gegen das Nhetorifche, wie fich die 
Verehrung für die Heroen des Fünftlerifchen Realismus bar: 
moniſch dem Charafterbilde einfügt, welches fich ſtückweiſe 
vor ung aufbaut, bedarf feiner weiteren Erläuterung. Eben 
darum haben ihn diefelben aefthetiichen Prinzipien au im 
der Folge geleitet, und bei der Betrachtung feines eigenen 
Echaffens werden wir oft auf feine Lieblingslectüre in der 
Sünglingszeit zurücdweifen müflen: auf Goethe und Shates- 
peare, auf das Volkslied und die Romantifer. In jenem 
Lebensabjchnitt jedoch, von dem wir hier handeln, hatte diefe 
Lectüre nur den Einfluß auf feine Production, daß fie die: 
jelbe völlig zum Schweigen brachte. Dom jechszehnten bis 
zum zweis und zwanzigften Jahre bat Georg Büchner auch 
nit eine Zeile gedichte. Er lernte den Unwerth feiner 
früheren Verſuche erfennen und verftummte. Seine poetiſche 
Kraft ſchlummerte und diefer Menſch hat ftetS nur gethan, 
wozu ihn feine Natur drängte. Als der Motor feines 
Lebens, der politifche Enthufiasmus, die Dichterfraft in ihm 
wedte, da jchlug er jefert in feinem erſten Verſuch den ridy- 
tigen Weg ein: er erkannte, daß er zum Dramatiker ge: 
beren fe. So ift ihm in feinem Schaffen alles Taſten, 
Suden und Irregehen erjpart geblieben; audy bier bewährt 
fih jener geniale Inſtinkt, deſſen ich oben gedacht: er ließ 
ihn erft dann reden, als er etwas zu fagen hatte „Zur 
Zeit, da wir vom Gymnaſium ſchieden“, ſchreibt einer der 
citirten Gewährsmänner, „im Herbft 1831, ahnte weder mir 
noch ihm von feinem Tichterberuf. Er wollte fi den Natur: 
wiflenjchaften widmen, für deren Studium er fi ent: 
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Wie weit ſich dieſer Zug durch das geiſtige Erbe von 
Vatersſeite erklären läßt, wie er ſich in dem Knaben ſelbſt 
ſchon früh geregt, dies iſt bereits erwähnt. Uber neben der 
Neigung zum „Lebendigen“, den Hung zum Gegenftänd: 
lichen, dem Trieb zum Forſchen, kurz neben den Motoren des 
Verſtandes haben aud) jene des Gemüths zu diefer Berufe: 
wahl mitgewirkt. Wer Georg Büchner gekannt, jpricht von 
feiner überaus innigen, ſchwärmeriſchen Liebe zur Natur, die 
ſich oft bis zur Andacht ſteigeree. Man weiß, daß die Um: 
gebung Darmftadts überreich iſt an prachtvollen Wäldern, 
an ſchattigen Spaziergängen, an lohnenden Ausfichtspunften. 
Hier einfam zu wandeln, das ftille Leben der Natur mit 
iharfen Augen zu beobachten, mit entzücktem Kerzen zu ge: 
nießen, ift des Jünglings höchſtes Vergnügen gewefen und 
der einzige Genuß, den er ſich fchranfenlos hingab. Denn 
von allen grobjinnlichen Vergnügungen hatte er fich mit Ekel 
abgefehrt, und jene kritiſchen Thebaner, welche im Hinweis 
auf die Eynismen jeines Erſtlingswerkes von „früher fitt 
licher Fäulnißz“ erzählen, haben gegen das Angedenken eines 
reinen Menjchen fchwer gefrevelt. „Sein fittliher Wandel”, 
berichten feine Jugendfreunde mit faft wörtlicher Ueberein— 
ftimmung,' „war durchaus unbefcholten; vor Berfuchungen, 
denen Andere erlagen, fchüste ihn fein ſtolzer Sinn und der 
Gedanke an die angebetete Mutter; das Gemeine ftieß er 
unwillig von fi; ſogar jenem harmloſen Kmeipenleben, in 
welchem wir anderen Primaner uns für die Genüſſe der 
libertas academica vorbereiteten, blieb er ferne, weil ihn die 
äußerliche rohe Luſtigkeit anwiderte. Man muß es der 
Wahrheit gemäß betheuern, daß dieſer geniale, kraftvolle 
Jüngling nur Sinn hatte für edlere Genüſſe des Geiſtes 
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und Gemüthes. In der Schule befriedigte er durch recht 
mäßige Anftrengung; fein mächtig ftrebender Geift juchte fich 
eigene Wege. Schon darum imponirte er uns Allen, ob: 
wohl er Feineswege hochmüthig war. Doch wählte er jorg- 
fanı feinen Ungang, und mit Einem dieſer Wenigen oder 
auch einfam in Feld und Wald umberzuftreifen, war fein 
einziges Vergnügen, welches ihn aber auch jo voll und hoch 
deglücte, daß er Fein anderes juchte.” Auch von feinen 
Lieblingsipaziergängen erfahren wir: durch den Beſſunger 
Herrengarten zur Ludwigshöhe, wo man die Nheinebene bis 
zum Taunus überjieht, zur Marienhöhe, in's Mühlenthal 
u. f. w. „Im Sommer 1831 begegnete ich Georg Büchner 
einmal in der Dämmerung am Jägerthor. Er fah jehr er: 
müdet aus, aber feine Augen glänzten. Auf meine Frage, 
wo er gewejen, flüfterte er mir in's Ohr: „Ich will’s bir 
verratben: den ganzen Tag am Herzen ber Geliebten!” „Un: 
möglich!" rief ih. „Doch“, lachte er, „vom Morgen bis 
zum Abend in Einfiedel und dann in der Faſanerie!“ Das 
ift der herrliche Mald am heiligen Kreuzberg bei Darmſtadt, 
„wo einjt auch Herder und Goethe gewandelt und geſonnen“. 
War bei diejen Spaziergängen ein Freund an feiner Geite, 
dann pries der Jüngling oft jtundenlang die Schönheit einer 
Ausfiht oder auch nur die eines einzelnen Baumes; auch 
für die Fauna hatte er ein offenes Auge. Religiöſe Fragen, 
metaphyfiiche und ethijche Probleme behandelte ev auf diefen 
Spaziergängen gerne, aber wie die Natur der Ausgang: 
punft diejer Geſpräche war, jo wurde fie auch das End— 
ziel feiner Betrachtung; in ihren ewigen Geſetzen fand die 
gährende, von Zweifeln aufgerührte Seele Halt und Zuver: 
fiht. Keine Dichtung ftand feinem Herzen näher, als der 
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Fauſt, „weil ſich nirgends das Naturgefühl ſo innig ausſpreche, 
als hier“. Demſelben Freunde, der uns jene Begegnung am 
Jägerthor überliefert und der damals hart mit ſich kämpfte, 
ob er Theologe werden ſollte, ſagte Büchner: „Wie fühle 
ich mich glücklich! Ich darf werden, wozu ich einzig tauge. 
Ich bin nie, auch nur eine Sekunde lang im Zweifel über 
meinen Beruf geweſen!“ ... 

Auch die Eltern billigten dieſe Berufswahl. Als Georg 
im September 1831 das Gymnaſium verließ (ohne Matus 
ritätszeugniß, welches damals nur in Ausnahmefällen erfor: 
derlich war), wurde beſchloſſen, daß er fi hauptfählich dem 
Studium der Zoologie und Anatomie widmen follte. Nur machte 
ihm der Vater zur Bedingung, daß er ſich an der medizinijchen 
Facultät inferibire und die rein medizinischen Fächer nicht ver: 
nadhläffige — ein Gebot verzeihlicher Vorſich — dem der 
Sohn nit widerſprach. Wenige Tage darauf verließ er 
Darmitadt und das Elternhaus. Große Hoffnungen feiner 
Familie und eigene ſtolze Zuverficht geleiteten ihn. Beides 
war wohlbegründet. Selten hat ein Süngling fo ernit und 
tüchtig, mit fo ſcharf geprägten Weberzeugungen, mit folcher 
Zielbewußtheit bezüglich feines Berufes die Schule verlafien. 

Er wandte ſich nad Straßburg. An der medizinifchen 
Facultät der dortigen „Academic“ follte er nad) dem Wunſche 
des Vaters jene Studien beginnen. Es war dies eine jonder- 
bare und auffällige Beftimmung, da der Zuzug von deutfchen. 
Studenten an die längſt völlig gallifirte Anftalt feit Jahrzehnten 
aufgehört hatte, und da deutfche Hochſchulen, welche diefelbe an 
wiſſenſchaftlichem Ruf weit übertrafen, auch räumlich näher 
lagen. Aber die Vorliebe, welche Ernſt Büchner für franzd-. 
ſiſches Weſen hegte, und der Wunſch, daß Georg das Franzö⸗ 
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fiihe möglihft vollftändig erlernen möge, überwog dieſe 
Bedenken und gab für Straßburg den Ausſchlag. Ernftliche 
Hinderniffe ftellten fich der Ausführung nicht entgegen. Georg 
war des Franzöfifchen genügend mächtig, und die Mutter 
widerſprach nicht, weil ihr in diefer Stadt Verwandte wohnten, 
denen fie den Lichlingsfohn empfehlen konnte. In den 
erjten Oftobertagen von 1831 traf er, über Carlsruhe 
fommend, in der altehrwürdigen und doch anmuthigen Müniter- 
ftadt ein... . 

Georg Büchner ift, geringe Unterbrechungen abgerechnet, 
zwei Jahre in Straßburg geblieben. Es find dies die glüd: 
lichſten, heiterſten Jahre feines Lebens gewejen, dabei von 
beitimmendftem Einfluß auf fein jpäteres Geſchick. Hier ge: 
wann er volle Klarheit über feine wiflenfchaftliche Eignung, 
hier erhielt fein politiſcher Enthufiasmus den Schliff und die 
Schärfe einer bejtimmten Parteimeinung, bier erlebte fein 
Herz den Frühling feiner erften und einzigen Liebe. Ehe 
wir hiervon berichten, feien einige Bemerkungen über die 
geiſtige Atmofphäre vorangeftellt, in die der junge Student 
da gerieth. 

Man Fennt das anjchauliche und reizuolle Bild, welches 
Goethe in „Wahrheit und Dichtung“ von der Stadt und Hoc: 
fhule entwirft. Wohl waren, als er fi am 18. April 
41770 in die Matrifeln einjfchrieb, bereits neunzig Jahre feit 
jenem unfeligen Septembertage verfloffen, da die alte Reiche: 
ftadt, von Kaifer und Reich verlaffen, ihre Thore dem Heere 
Louvois' hatte öffnen müflen, aber nody waren Leben und 
Lehre im Wefentlichen geblieben, wie fie einft geweſen: deutſch 
und proteftantifh. „Elſaß“, bemerft er, „war noch nicht 
lange genug mit Frankreich verbunden, als daß nicht nod) 
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bei Alt und Jung eine Tiebevolle Anhänglichkeit an alte 
Verfaſſung, Eitte, Spradhe und Tracht jollte übrig geblieben 
fein. Wenn der Weberwundene die Hälfte jeines Dafeins 
nothgedrungen verliert, fo vechnet er ſich's zur Echmad), die 
andere Hälfte freiwillig aufzugeben. Er hält daher an Allem 
feſt, was ihm die vergangene gute Zeit zurüdrufen und die 
Hoffnung der Wiederkehr einer glüdlihen Epoche nähern 
kann.’ Während das flache Land ſich nur durch wenige rein 
ſtaatliche Einrichtungen von den deutſchen Landen am rechten 
Rheinufer unterſchied, machte ſich auch in Straßburg ſelbſt 
das fremde Weſen nur durch eifrige Pflege der franzöſiſchen 
Sprache und einen gewiffen Schliff der Eitten fühlbar. Nein 
franzdfifh waren nur die Beamtenkreiſe, aber dieje ftanden 
zur Bevölkerung in nicht viel intimerer Beziehung, ale etwa 
in unferen Tagen die deutjchen Verwalter der Neichslande. 
Die heilige römiſch-deutſche Reichsruine konnte freilid, nicht 
zur Sehnſucht verlocden, aber cbenfo wenig befriedigte die Re— 
gierung Ludwig XVI. „die ſich in Lauter geſetzloſen Miß— 
bräuchen verwirrte und ihre Energie nur am falſchen Orte 
fehen ließ.“ Blickte der Elſäſſer nad) Paris, jo ſah er nur 
das wüſte Treiben entnerpter Höflinge, dem ein ſchwacher 
König vergeblich zu fteuern juchte, blickte er nady Deutſchland, 
jo leuchtete ihm von dort „Friedrich, der Rolarftern, her, um den 
fich Deutfchland, Europa, ja die Welt zu drehen ſchien“. Es lebte 
freilich Fein national agreffiver, aber immerhin ein erhaltender, 
vertheidigender Geift in Bürgerfhaft und Hochſchule der 
alten Stadt, und fo ſetzten fie allen katholiſch-franzöſiſchen 
Angriffen ruhigen, gemefjenen, aber vielleicht eben darum er— 
folgreichen Widerftand entgegen. Die „Universitas Argento- 

ratensis“ ftand im Bollbefige ihrer Privilegien, in allem 
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Weſentlichen jo unabhängig, wie ſie am 1. Mai 1587 von 
der Stadt auf cigene Koften gegründet worden. Aus dem: 
jelben Jahre, da Goethe immatriculirt worden, liegt ein 
Memorandun des afademijchen Convents vor, welches ftolz 
betont „daß gedachte Universitas jowehl in Anfehung ihrer 
eigenen Verfaſſung, als aud) ſonderlich in Abficht auf andere 
berühmte Univerfitäten in Deutſchland als eine deutfche und 
proteftantiiche muß angeſehen werden , wegwegen fie denn 
auch mit den franzöſiſchen Univerfitäten in feiner ©emein- 
haft oder Confraternität fteht”. Geiſt und Spradye des 
Unterrichts waren durchaus deutfch, daher auch von franzö— 
ſiſchen Unterthanen nur Elfäffer da ftudirten, während das 
Hauptcontingent der Studentenfchaft aus Deutfchland Fam, 
angezogen durdy die berühinten Lehrer Koch, Böcklin, Oberlin, 
Schöpflin, Lobftein u. m. A. Auch das ſtudentiſche Leben 
zeigte feine Epur franzöfifchen Anſtrichs und die ‚‚allerliebite, 
hofinungsvolle, academifhe Plebs,“ wie Goethe feine Com: 
militonen nennt, vergnügte ſich hier nicht anders, als in 
Heidelherg oder Göttingen. 

Kaun zwei Menfchenalter jpäter kam Büchner zu gleichem 
Zwede nah Straßburg, aber er fand eine franzöfiiche Stadt 
und eine franzöfifhe Hochſchule. Nur das Münfter und die 
altdeutjchen Giebelhäuſer waren diefelben geblichen, wie in 
Goethe's Tagen — Sprache, Weberzeugung und Lebensfüh- 
tung der Menfchen hatten ſich unerhört gewandelt. Celten 
berichtet die Culturgeſchichte von fo gründlicyer Veränderung 
binnen relativ kurzer Friſt. Mas dem abfoluten König: 
thum binnen einem Jahrhundert nicht gelungen, hatte die 
Revolution in einigen Jahren vollbracht : Die Eljäffer waren 
Franzoſen geworden und, wie alle Nenegaten, fanatijd) und. 


übereifrig im Cult der neuen Götter. Noch 1790 kämpfte 
ber Gemeinderath von Straßburg mit allemannifcher Zähigkeit 
um Aufrechterhaltung feines deutfch-proteftantifchen Charakters, 
1794 beſchloß diefelbe Corporation, ‚die Hyder des Deutich- 
thums zu erftiden‘‘ — wie groß mußte die Gluthhitze der 
Revolution gewejen fein, daß fie dies jpröde Volksthum fo 
raſch völlig einzufchmelzen vermocht! Gegen die Univerfität, 
das vornehmfte Bollwerk deutfchen Geiſtes, richteten ſich 
natürlich aud die wüthigſten Angriffe, denen fie bald, de 
facto ſchon 1794, erlag. Die Hörfäle wurden gejchloflen, 
die Profefjoren ale Ariftofraten und Verräther in den Kerker 
geworfen. Einige Jahre hindurch gab es feine höhere Lehr: 
anftalt in Straßburg; der Jakobinismus konnte nur zer: 
jtören, nicht aufbauen. Erſt Napoleon gab der Stadt ein 
„Seminaire protestant“ wieder, an welchem zumeift Lehrer 
der früheren Hochſchule, nun aber natürlid in franzöfiicher 
Sprache, wirkten, ferner eine mediciniſch-chirurgiſche Fachſchule, 
dann eine Rechtsſchule, bis er diefelben 1808 unter Hinzu: 
fügung einer „Facult& des lettres“ zu einer „Academie“ zu: 
fammenfaßte. Bor jedem Berfehre mit deutichen Hochſchulen 
ängjtlich gehütet, ward dieſe Anftalt ein Glied der [„Uni- 
versit6“, des riefigen Verwaltungskörpers für den höheren Inter: 
richt, welcher vom Sentrum aus gelenkt wurde. Aus Paris 
wurden die Lehrer entjendet, in Paris wurden Geift und 
Drganifatien des Unterrichts feitgeftellt. In diefem Syſtem 
der Ceniralijation, in diefer Niederhaltung aller Individualität, 
welche ja auch für wifjenfchaftliche Strebungen der belebende 
Hauch ift, liegt der Grund, warum die Straßburger Aka: 
demie weder zur Zeit, da Georg Büchner ihre Hörfäle betrat, 
noch jpäter bis zu ihrem Ende (1870) Hervorragendes Teiftete. 
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Durch ihre geographiſche Lage an der Grenze zweier großen 
nationalen Culturen hätte ſie als Mittlerin, bei aller Wah— 
rung des franzöſiſchen Staatsgedankens, eine herrliche Miffion 
erfüllen und mehr leiften können, als ihre Echweftern. Aber 
in Wahrheit leijtete fie nicht einmal ebenſoviel, fondern 
‚weniger. Das haben keineswegs ihre Lehrer verfchuldet, 
fondern eben die Thatſache, daß ſie franzöſiſches Weſen, 
franzöfifhen eilt, franzöfifhe Methode in einem Lande 
vertrat, deſſen Bewohner trotzdem und alledem und fehr 
gegen ihren eigenen Willen — Deutſche waren. Nationale 
Wiſſenſchaft, das ift eben fein leerer Wahn, wie auch fosmo: 
politiſche Windbeutelei dagegen eifern mag. Wenn jene Wiffen- 
fchaften, in denen Ser deutfche Geiſt fein Höchſtes geleiftet — 
Bhilofophie und Geſchichte — in Straßburg faft gar nicht, 
andere, wie die Rechtswiſſenſchaften, in nüchtern = praftifcher 
Weiſe getrichen wurden, fo Fonnte dies die eljäfliiche Stu: - 
dentenfchaft nicht befriedigen und zur ntwidelung ihrer 
geiftigen Eigenart anregen, eben weil dieje jungen Leute, troß 
ihrer tadellojen franzöſiſchen Geſinnung und ihrer nicht 
immer tadellofen franzöfiichen Converfation, gründliche, grü— 
beinde Allemanen blieben. Was in Touleufe oder Caën 
naturgemäß war, war in Straßburg maturwidrig und darum 
unwahr. Diefes Urtheil muß nicht blos von der Hochſchule 
gelten, fondern von dem gejammten pelitiihen und fozialen 
Leben des Elſaß, wie es ſich damals dem jungen, fcharf: 
blidenden Studenten ver die Augen ftellte. Es war ficherlich 
der ernſte Wille der Elfäffer, nicht blos als Franzoſen zu 
gelten, ſondern e8 zu fein, dafür hatten der Gluthhauch der 
Revolution, der Raufch der napoleonifchen Gloire und die 
Erbärmlichkeit der deutfchen Zuftände in gleicher Weiſe ge- 
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ſorgt. Aber das Celbitbejtimmungsrecht hat in Sachen der 
Nationalität enggeftedte Grenzen, und fo wenig die Elſäſſer 
ihr blondes Haar und ihre blauen Augen umfärben oder 
verbergen Fonnten, ebenjowenig vermechten fie ihre angeerbte 
Eigenart umzumodeln. Dieſer Gegenjag zwiſchen Wollen 
und Können, zwijchen nationalem Echein und Sein offenbarte 
ſich allüberall — im Kleinen und Kleinlichen, wenn die guten 
Straßburger ſich ihres heimeligen „Dütſch“, das ihnen fo 
bequem von den Lippen floß, ängjtlid, enthielten und Tieber 
im Echweiße ihres Angefichts ſonderbare Nafallaute zu 
Stande brachten, weil jie dies fir echten Pariſer Accent 
hielten, aber auch im Großen und Ernſten, wenn die Be- 
wohner der Departements her: un® Niederrhein gegen 
Deutſchland viel franzöfiicher dachten, als die Franzoſen, 
wenn jede politiiche Bewegung, zu der Paris das Eignal 
gab, nirgendwo rafcheren MWiderhall fand, als an den Ufern 
der SU! 

Das war die allgemeine Etrömung, und Ausnahmen 
können aud) hier nur die Pegel bejtätigen. Aber an folchen 
Ausnahmen hat es im Elſaß nie gefehlt; und mochten die 
Wogen des Chauvinismus noch jo bed) gehen, es gab dad) 
immer Eleine, eng verbundene Kreije, welche deutiche Art, 
Sprache und Eitte hochhielten. Das waren durchweg Prote: 
jtanten — Lehrer und Pfarrer, Lichter und Gelehrte — und 
wenn auc, nicht zumeift, jo war es doch zunächſt ihr Glaube, 
welcher fie in Gegenſatz zum franzöjiichen Katholikenthum 
bradıte und zur Treue für ihr eigenes Volksthum entflammte. 
Sie enthielten ſich jedes Angriffs auf die herrichende Rich— 
tung, fie wagten es faum, von einer Vereinigung ihrer 
Heimath mit dem Mutterlande zu träumen, gejchiveige denn 
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hiefür zu agitiren, fie concentrirten ihre Kraft jtill und ge— 
räuſchlos darauf, zu erhalten, was noch an Reſten ihres 
Volksthums lebte. Die Gelehrten ftellten die Gefchichte, die 
Tichter die Sage des Elſaß in deutfcher Sprache dar, die 
Lehrer und Pfarrer erhielten ihre Pflegebefohlenen bei Glauben 
und Sprache der Väter — das war Alles. ber jchon 
dies galt als Hochverrath, und die deutjchen Männer des 
Elſaß haben ſtets nur unter giftiger Anfeindung, unter per= 
fönliher Gefahr die Pflicht gegen ihr Volksthum erfüllen 
können. Daß fie gleichwohl nicht davon ließen, gereicht ihnen 
zu hohen Ehren und verdient allzeit unvergefjen zu bleiben. 
Ohne jenes religiöfe Moment wären fie übrigens troß ihrer 
Tapferkeit ficherlich unterlegen, fo aber hatte die deutſche 
Bewegung in dem 1802 gegründeten „Seminaire protestant“ 
einen Brennpunkt, in dem fid) alles Licht derjelben ſammeln, 
von dem es wieder ausjtrahlen konnte. Wie diefe Anftalt 
durch die Uebernahme der Lehrer der früheren deutfchen Hoch— 
ſchule äußerlidy deren Erbin war, jo war fie es auch getitig, 
troß der franzöfifchen Unterrichtsfprache, und in ihren Lehrern 
und Studenten lebte jtets, bei aller durch die Verhältniſſe 
gebotenen Zurüdhaltung, ein mannhafter deutjcher Geiſt. 
Ein günftiger Zufall fügte cs, dag Georg Büchner 
jefort nad) feiner Ankunft in diefe Kreije gerieth. Der Ver: 
wandte, an den er zunächft gewielen war, ein Couſin jeiner 
Mutter, war felbit Profefjor an jenem Seminar: Eduard 
Neuß, der bekannte Orientalift. Kammerrath Neuß, 
Georgs Großvater und der Vater des Prefefjors, waren 
Brüder gewejen; auch diefer Großonkel Georgs Tebte nody 
in Straßburg, eine jüngere Echweiter Garolinend war in 
jeinem Haufe erzogen worden, die Verbindung zwijchen den 
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‘beiden Familien war ftet eine herzliche und innige geweſen, 
und fo wurde aud der junge Petter mit offenen Armen 
aufgenommen. Hier fand er, in der fremden Stadt und 
auf franzöfifchem Boden, deutjhe Art und deutjche Herz 
lichkeit und fühlte fich in diefem liebenswürdigen Haufe bald 
fo wohl, als wäre er darin aufgewachſen. Ebenſo heimifch 
ward er auch in jener Yamilie, bei weldyer er fi auf Em: 
pfehlung feiner Verwandten in Koft und Wohnung begeben, 
der Familie des proteftantifchen Pfarrers Jaegle Er war 
mit diefem Manne nicht verwandt, es ift dies ein Irrthum, 
der aus dem Nekrolog (S. 432) vielfach wicderholt worden, 
— aber e8 mochte ihn auch ohne dies bei ihm behagen, 
denn der ehrwürdige Herr hielt, ohne fein Deutſchthum de: 
monftrativ hervorzufehren, an den alten Traditionen feit, 
und durch das fchlichte, ernfte Hausweſen ging der erwär— 
mende Hauch ſchwäbiſcher Gemüthlichkeit. Es wurde viel 
franzöfifch geiprochen, aber die gewöhnliche Umgangsipradhe 
war die deutſche, und das holde Haustöchterhen, Louiſe 
Wilhelmine, oder, wie fie furzweg genannt wurde, Minna 
ſprach und fchrieb beide Sprachen gleich gut, damals eine 
Seltenheit unter den Damen Straßburge. Noch ehe dieſes 
Mädchen dem jungen Studenten der edeljte Schmud feines 
Lebens wurde, verlebte er ſchöne Stunden in diefem Familien— 
freife, jo wie in dem ihm eingeräumten Stübchen „Nue St. 
Guillaume, Nr. 66, links eine Treppe hoch, ein etwas 
überzwerges Zimmer mit grüner Tapete“ wie er es, fünf 
Sahre fpäter im legten Briefe vor feinem Tode (©. 380), 
ſich und der Geliebten in wehmüthige Erinnerung zurüdruft. 
Nicht minder angenehm geftaltete ſich fein fonftiger Freundes— 
und Belanntenfreis. Er war durdy Reuß und Jaegléè mit 
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einigen Studenten der Theologie in Verkehr getreten und 
hatte ſich gern an fie angeſchloſſen, weil fie ihm durdy ihre 
nationale Gefinnung und den Ernft ihres Bildungsftrebens 
fompathifcher waren, als feine völlig verwelſchten Collegen 
von der medizinifchen Facultät. Und weil von diefem ge= 
nialen, liebenswürdigen Jüngling ein Zauber ausging, der 
alle Herzen zwang, bier und in der Yolge, wohin er fi 
gewendet, weil e8 einzig an ihm lag, ob ereinen Bekannten 
zu feinem Freunde machen wollte oder nicht, fo war er bier 
bald von einem Sünglingsfreife umgeben, der mit zärtlicher 
Zuneigung an ihm bing, und deſſen Richtung er Kraft feiner 
überlegenen Natur vielfach bejtimmte. Bon diejen Freunden 
feien Baum, Bödel, Follenius, namentlidy aber die 
Brüder Stöber jchon bier erwähnt. Aber auch in allen 
übrigen Dingen konnte e8 ihm in Straßburg trefflid, be- 
bagen: feiner Wiflenfchaft war er ein eifriger und freudiger 
Sünger, und ſah fih durch ungewöhnliche Fortſchritte und 
die Anerkennung feiner Lehrer für feine Bemühungen reichlich 
belohnt, feine allgemeine Bildung erweiterte und feltigte fich ; 
feine ſchwärmeriſche Liebe zur Natur fand in der herrlichen 
Landfchaft zwifchen Nhein und Vogeſen neue und jchönere 
Gegenftände reiner Entzückung, als ihr bisher gegönnt ge= 
weſen; das altehrwürdige Münfter, die merkwürdige Stadt 
intereſſirte ihn nachhaltig, und das geräuſchvolle, muntere 
balbfranzöfiiche Wejen und Treiben wirfte auf ihn, der aus 
dem ftillen, langweiligen Darmftadt fam, in den erjten 
Wochen beraufchend, aber auch in der Folge anregend. Und 
zu all’ dem ward ja feinem Herzen hier das echtefte Glück, 
welches die Erde bieten fann!.... Wir haben aus diejem 
Abfchnitt feines Lebens von Teinem jähen Umſchwung feines 
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Innern zu berichten, feine Gaben reiften langſam im Sonnen: 
fchein des Glücks. Es ſei geftattet, dies in den Hauptzügen 
nachzuweiſen. 

Von ſeinen Fachſtudien iſt, wie erwähnt, nur Gutes 
zu berichten. Wohl litt auch die mediziniſche Facultät der 
Straßburger Academie unter jenen ſchädigenden Einflüſſen, 
deren oben gedacht iſt, aber ſie wurde naturgemäß weniger 
hievon betroffen, als die anderen Facultäten. Denn in jenen 
Zweigen der Naturforſchung bei welchen manuelle Fertigkeit, 
mit Scharfſinn gepaart, den Ausſchlag gibt, alſo namentlich 
in der Phyſik und Chemie, haben die Franzoſen ſtets das 
Höchſte geleiſtet, wie ſie denn auch vielleicht jetzt noch die 
trefflichſten Chirurgen ſind. Hiezu kam hier der ſpezielle 
Umſtand, daß dieſe Facultät die beſt frequentirte war — 
ſie umfaßte ſtets etwa drei Viertheile der Studentenſchaft — 
und daher auch von der Regierung beſonders gepflegt wurde. 
Indeß fanden ſich zu jener Zeit auch unter den Profeſſoren 
dieſer bevorzugten Facultät nur zwei wirklich bedeutende 
Männer: Lauth und Duvernoy. Der erſtere trug Ana: 
tomie, der letztere Zoologie vor, und ſo fügte es ſich glücklich, 
daß Büchner gerade die beiden Fächer trefflich vertreten 
fand, die er ſich namentlich erwählt und mit beſonderem 
Eifer betrieb, obwohl er auch die übrigen vorgeſchriebenen 
Collegien über Chemie, Phyſik, Phyſilogie, Materia mediea 
u. ſ. w. fleißig frequentirte. Beide Lehrer wurden früh auf 
den ſtrebſamen Jüngling aufmerkſam und erwieſen ihm be: 
ſondere Bevorzugung, beide haben auf ſeine wiſſenſchaftliche 
Richtung Einfluß genommen. Duvernoy, ein ſcharfer, kritiſcher 
Kopf war Empiriker und verhielt ſich ablehnend gegen die 
naturphiloſophiſche Richtung. während Thomas Lauth dieſer 
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durch Schelling und Ofen hervorgerufenen und damals in 
Deutichland faft allgemein herrſchenden Strömung zuneigte. 
Der letztere war übrigens nicht blos der ältere, fondern auch 
der weitaus berühmtere von beiden, ber „Stolz des gelehrten 
Elſaß“, welcher damals bereits jeit vier Jahrzehnten, zuerft 
an der deutjchen Hochjchule, dann am „Seminare protestant“, 
wo er. „Fundamenta Anthropologiae* vortrug, endlich feit 
Gründung der Academie an diefer als Forſcher und ale 
Lehrer gleich erfolgreid, wirkte. Wir. werden fpäter, wie an: 
gedeutet, bei Erwähnung von Büchners eigener wiflenfchaft: 
licher Thätigfeit, auf diefe divergivenden Nichtungen feiner 
Lehrer zurüddeuten müflen Als das erfte Nefultat feiner 
zweijährigen Straßburger Studien iſt jedoch ſchon hier zu 
verzeichnen, daß er fich von den Naturwifienichaflen immer 
mehr angrzogen, von Allem jedoch, was fich auf praftifche 
Heilkunde bezog, immer mehr abgejtoßen fühlte. 
Neben diefen Fachſtudien widmete er ſich modernen 
Spraden, bejonders dem Italiäniſchen, welches er bier voll: 
ftändig erlernte. Auch las er eifrig, namentlich Volkslieder 
und die Werfe von Tied und Brentano, von den Franzofen 
Victor Hugo und Alfred de Muſſet. So wenig die franzö— 
fijhe Literatur auf den jungen Goethe in Straßburg wirfen 
fonnte, weil fie „alt und vornehm“ geworden, jo tief mußte 
fie Büchner ergreifen, da fie fi) ja eben in braufendem 
Sugendmuthe neu geboren. Seine aefthetifchen Anfichten 
feftigten fi); was er Las, beftärkte ihm in der Abneigung 
gegen alles Mhetorifche, immer bemußter erfüßte er das 
Kunftprinzip des Nealismus. Darum konnte ihn auch 
das poetifhe Schaffen feiner beiden Tiebiten Commilitonen 
nur theilweife befriedigen. Es waren dies die Brüder 
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in allen Fugen; der Aufjtand der Herzogin von Berry, der 
Barricadenkampf beim Begräbniſſe Yamarques, der grimmige 
Kampf in den Kammern waren nur die äußeren Symptome 
eined gewaltigen PBrozefles, der den Staat im Kern unter: 
wühlte, deffen Ende Niemand abfah. Hiezu Fam nod das 
Auftreten jener fürchterlichen, bisher unbekannten Seuche: 
der Cholera, weldye die Menjchen mit Verzweiflung erfüllte 
und ihre gemeinen Triebe entfefjelte. Wer damals in Frank: 
reich verweilte, erlebte keinen Tag, der fir den nächſten völlige 
Sicherheit verbürgt hätte — es jchien Unerwartetes in der 
Luft zu liegen, Umerhörtes: die joziale evolution und ein 
Weltkrieg dazu. Es war eine Zeit, die Fein Abſeitſtehen 
duldete; jie zwang mit elementarer Gewalt die Parteinahme 
auf. Daß der achtzehnjährige Schwärmer in dieſer Atmo— 
fphäre ein Nepublifaner, ein Radikaler wurde, werden mußte, 
ift Har. Und wer den Zug der Zeit und einen Hauptzug 
im Charakter diejes Jünglings, den Fühnen Trotz, in Betracht 
zieht, wird auch darüber nicht verwundert fein, daß er immer 
weiter nad) links gerieth, bi8 zur VBerwerfung nicht blos der 
Monarchie, nicht blos des Konjtitutionalisinus, fondern aud) 
der gemäßigten Nepublif, Dis zur Berwerfung nicht blos 
der Geldherrſchaft, jondern auc der beftehenden bürgerlichen 
Beſitzverhältniſſe. Aber merkwürdig und ſtaunenswerth ift 
es, daß ihn auf diefem Wege, auf welchen ſonſt jogar an 
fi) nüchterne Naturen von Schwärmerei und Phraſendunſt 
befallen zu werden pflegen, alle Schwärmerei verließ, daß er 
fi an jenem Punkte, wo fonft fogar für gereifte Männer 
feiner Partei das Neid, ſchwankender Hoffnungen und pban- 
taftiijcher Träume begann, zu nüchterner Klarheit empor- 
fümpfte, zur Abkehr von allen abgebraudyten Schlagworten, 
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zu neuen, jchöpferifchen, fcharf geprägten Gedanken. An den 
Süngling mahnt nur nod) die rüdhaltloje Hingebung an die 
Sache, im Uebrigen erfcheint der neunzehnjährige Politiker 
nicht blos männlich gereift, fondern zudem als ein Mann, 
der feinen meijten Zeitgenoflen an ridytiger Erfenntniß der 
Berhältniffe, an Conſequenz der Anfichten überlegen it. Das 
it feine Tiebewolle Webertreibung, fondern nur eben das 
Nichtige! Man urtheile ſelbſt. Es ijt befannt, wie in 
jenen Tagen das deutjche Nationalgefühl von dem Freiheits- 
gefühl überwuchert war, wie die dee eines jchranfenlojen 
Kosmopolitismus gerade die beiten Köpfe erfüllte, wie es 
in Süddeutſchland nicht wenige Liberale gab, denen der An— 
ſchluß an eine franzöſiſche Nepublif als der einzig mögliche 
Ausweg aus allen Nöthen der Kleinftaaterei erſchien. Und 
Georg Büchner, der Student einer franzöfifchen Academie, 
der Sohn eines franzöſiſch gefinnten Vaters? Er blieb 
ein Deutfcher, der nur deutjche Politik treiben wollte, der 
neben der Freiheit auch die Macht und Einheit jeines Volkes 
erjehnte, der, felbjt von gefundem, nationalem Egoismus er: 
füllt, allem Kosmopolitismus mit jchneidiger Ironie begeg— 
nete! Man weiß, wie oft jene Zeit den Schein für dag 
Sein nahm, wie fie fi) an Phrafen beraufchte, an Cocarden 
entzücte, an bunten Aufzügen erfreute, wie ernjte Menjchen 
einen Findlih naiven Zug zum Weußerlicheu offenbarten. 
Diejer feurige Jüngling aber ijt folhem Schaugepränge ftets 
abgewendet geblieben, und wenn er ihm Beachtung fchentte, 
jo war e8 ein Wort verdammender Satyre. Aber nun das 
Wichtigſte! Man weiß, welche trübe Gährung damals Kopf 
und Herz der deutſchen Liberalen erfüllte, wie fie von einen 
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diefes Volkes zu Kennen, wie fie fih an theeretifhen Er— 
örterungen über den Begriff der Menſchenrechte abmühten, 
ohne die nächſten praftiichen Erfordernifje zu beachten, wie 
fie einerjeitS in allzugroßer Zaghaftigkeit nicht einmal die 
ſchwachen Waffen, welche ihnen ihre Verfaflungen gewährten, 
recht ausnützten, andrerfeits, fünfzig Köpfe ftarf, den deutſchen 
Bund mit den Waffen in der Hand fprengen wollten. Georg 
Büchner aber ift von diefen Irrthümern frei, gänzlich frei 
geblieben ; er begriff, was im Nüdblid auf jene Zeit felbit- 
verftändlich erfcheint und damals den Beſten verhüllt blieb: 
daß die Freiheits: und Kinheitsfrage in Deutſchland ſchlicht— 
weg eine Machtfrage fei, daß eine Bewegung, wenn fie er: 
folgreich fein folle, nicht von den Gebildeten allein ausgehen 
dürfe, jondern von der Maffe, daß alſo dieje zunächſt ge: 
wonnen werden müfle, und daß letzteres nur geichehen könne, 
indem man nidyt die Preßfreiheit, jondern die „große Magen 
frage” in den Vordergrund ftelle! ... Muß man aud 
bezüglich der nationalen Geſinnung Büchners an den Ein 
fluß feiner nädyjten Umgebung in Straßburg, bezüglich feiner 
Klarheit über die deutfchen Verhältniffe an die Thatjache er- 
innern, daß er fie ja objectiv aus der Ferne beurthbeilen und 
mit den Zuftänden eines Volkes vergleichen Fonnte, welches 
eben eine Revolution vollbracht, jo wird doch immerhin ſolche 
Schärfe und Conſequenz merfwürdig erjcheinen und man 
wird zu ihrer Erklärung nur eben auf feine mächtigen ©eiftes- 
gaben, auf feine geniale Anlage hinweifen Fönnen. 

Diefe Darjtelung ftüßt ſich auf Geſtändniſſe, welche 
ſpäter „Mitfchuldige” Büchner’s wor mehr als einem Menfchen- 
alter dem Unterfuhungsrichter über ihre und ihres Führers 
politifche Entwidelung gemadt. Für ihre Nichtigkeit jedoch 
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ſpricht Büchner felbft in den Briefen, welche er 1831—33 
aus Straßburg an feine Familie gerichtet. Site finden ſich 
in diefer Ausgabe, jo weit fie erhalten find (S. 389), voll- 
inhaltlich abgedrudt (S. 325— 334); und wir fünnen uns 
daher darauf befchränfen, hier nur. einige beſonders marfante 
Züge hervorzuheben. Er erzählt den Eltern von dem feit: 
lichen Empfange, welchen die Studentenfchaft dem flüchtigen 
polnischen General Romarino bereitete. Er hat felbft bei 
diefer ftürmifchen Demonjtration mitgethan, welche nicht ohne 
Conflict mit dem Militär durchzujegen war und einem Prin: 
cipe galt, für das er warme Sympathien bat. Uber in 
welchem Tone berichtet er darüber ?_ So fühl und ironisch, 
als wäre e8 cin toller Faſchingsſtreich geweſen: „man ruft 
Bivat! und die Comödie iſt fertig!” (S. 326) ft das 
etwa Blafirtheit? Keineswegs — aber eine nubloje Demon: 
ftration ijt in feinen Augen eben nur eine „Eomödie!" Wie 
anders die wenigen Zeilen des nächſten Briefes, tiefer Grimm, 
patriotiſcher Schmerz und fefte Entjchloffenheit fprechen da: 
vaus. Hier handelt es fid) eben um die Sache der Freiheit 
und — „es kann Alles gewonnen, Alles verloren werden”. 
Man muß fich die politifche Situation vergegenwärtigen, um 
den Ton des Briefes zu verſtehen: Rußland hat Polen be— 
fiegt und fteht nun mächtig und drohend aufgerichtet, um die 
Flammen, welche die Julitage des Vorjahres entzündet, auch 
im übrigen Europa zu eritiden. „Wenn die Nufjen über 
die Oder gehen, dann nehme id, den Schießprügel und follte 
ich's in Frankreich thun!“ Wie ernft e8 dem Süngling um 
diefen Vorſatz ift, beweift die Thatſache, daß er den Muth 
findet, ihn dem Vater mitzutheilen: dem harten, reactionär 
gefinnten Manne. Die Gefahr geht vorbei, aber der Sturm 
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im Innern währt fort, der Kampf der Nepublifaner gegen 
Berier. Wie Ieidenihaftlid) Büchner davon bewegt wird, 
beweijt die umverzeihliche Brutalität feiner Mittheilung, „daß 
Perier die Cholera hatte, die Cholera aber leider nicht ihn“. 
Eben derfelbe Brief jedoch, in welchem ſich der republifanijche 
Fanatismus bis zur Rohheit verjteigt, enthält auch einen 
ſcharfen Hieb auf die „republifanifchen Zierbengel“, die mit 
vothen Hüten herumlaufen. Nichts kann Büchner’s An: 
fichten in jenen Tagen fchärfer charakterifiren, als die vier 
Zeilen jenes dritten DBriefes aus Straßburg (S. 326). Bes 
fanntlidy erlag der geniale Caſimir Perier, am 16. Mat 
1832, dennody derfelben Seuche, der populäre Marfchalt 
Soult trat an feine Stelle und wußte durch imponirendes 
Auftreten nady Außen die inneren Stürme zu jünftigen, aber 
auch da bleibt Büchner bei feinem Lieblingswort: . . . „doch 
nur eine Comödie! Der König und die Kammern regieren, 
und das Volk bezahlt!” Von hohem biographiidhem Werthe 
it der Brief von 5. April 1833 (S. 328), welcher ſich 
mit dem Frankfurter Attentat vom 3. April beichäftigt. Wir 
werden jpäter auf diefen im der Idee hochherzigen, in der 
Ausführung Fnabenhaften Aufruhr zurüdfonmen, weil er 
für die politifchen Verhältnifie, die Büchner bei feiner Heim- 
fehr vorfand, von Wichtigkeit war. Hier aber haben wir 
uns an der Hand diejes Briefes über die Nichtigkeit zweier 
entgegengefeßten Behauptungen auszufprechen, welche bisher 
über Büchners Beziehung zu den Frankfurter Ereigniſſen 
aufgeitellt worden. | 

Er babe, meinen die Einen, um den Aufruhr gewußt, 
jei in alle Vorbereitungen eingeweiht gewejen, habe in Frank— 
furt ſelbſt thätigen Antheil genommen und jei nur zufällig - 
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der Verhaſturg entronnen und nach Straßburg zurückgekehrt. 
Dieſer Anſicht iſt auch noch nach feinem Tode das groß— 
herzoglich-heſſiſche Unterſuchungsgericht geweſen. Dem wider— 
ſpricht nur Dr. Ludwig Büchner (X-S. S. 3) in allen Stücken: 
ſein Bruder habe den Vorfall überhaupt erſt durch Briefe 
vom Hauſe erfahren. Ich meinerſeits bin der Ueberzeugung, 
daß hier die Wahrheit in der Mitte liegt — Georg Büchner 
hat um den Plan gewußt, aber keinen Antheil an deſſen 
Ausführung genommen. Wenn man erwägt, daß ſich unter 
den Verſchworenen Gießener Studenten und ehemalige Mit— 
ſchüler Büchners befanden, daß notorifcy unter den Studenten 
und Flüchtlingen in Straßburg ganz befonders eifrig geworben 
wurde, daß endlich Büchner's Gefinnungen nody vem Gym— 
naſium ber den Freunden befannt waren, jo wird man es 
sum Mindeſten höchſt unwahrfcheinlich finden, daß gerade an 
ihn fein Merber herangetreten, Fein Werbebrief gelangt. Dr. 
Ludwig Büchner war damals jelbjt erjt neunjährig, er ftüßt 
ſich einzig auf jenen oberwähnten Brief, und gerade diefer 
iheint mir für meine Anficht zu ſprechen. Man leſe ihn 
und frage fih, ob es denkbar ift, daß Jemand über ein 
anfregendes, feine eigenen Weberzeugungen nahe berührendes 
Ereigniß, nachdem ihm eben die erfte, verblüffende Kunde 
davon geworden, ein fo energiiches, fcharf geprägtes, ab: 
jchließendes Urtheil abgeben Tann?! Neben diefen Ge: 
ſammtton iſt noch eine einzelne Stelle hervorzuheben: Büchner 
will feine Eltern darüber beruhigen, daß er in feiner Weiſe 
betheiligt ift. Da wäre wohl das Einfachfte, wenn er fchriebe: 
„Ich habe nichts von der Sache gewußt und fie erjt aus 
Eurem Briefe erfahren!” Er aber fchreibt: „Wenn idy an 
dem, was gejchehen, Teinen Theil genommen und an dem, 


— LVI — 


‚was vielleicht gejchieht, Keinen Theil nehmen werde, fo ges 
Ihieht e8 weder aus Mißbilligung, noch aus Furcht, fondern 
nur weil ich im gegenwärtigen Zeitpunfte jede revolutionäre 
Bewegung als eine vergeblihe Unternehmung betrachte”. 
Diefe Motivirung der Nichtbetheiligung involvirt doch wohl 
das Zugeſtändniß der Mitwifferfhaft! Auch die Erkundi- 
gung nad) den Freunden fpricht nicht dagegen, er will wiffen, 
ob fie fich wirklich betheiligt, ob fie aufgegriffen worden u. 
ſ. w. ... Hingegen ftimme id) mit Dr. Ludwig Büchner 
dahin überein, daß Georg in jener verhängnißvollen April: 
naht nicht in Frankfurt war. Selbſt das heffifche Gericht 
hatte für feine Anficht Feinen triftigeren Beweis, als den 
jonderbaren Schluß: wer 1835 ein Hochverräther gewefen, 
werde es auch fchon 1833 gewejen fein. Niemand bat 
Büchner in Frankfurt ſelbſt gefehen oder gejprochen — die 
Behauptung bafirt nur auf vagen Gerüchten, deren Hin— 
fälligkeit fih chen durch einen Äußeren Umſtand beweijen 
läßt: durch Datum und Poftitempel jenes Briefes. Büchner 
hat ihn am zweiten Tag nach dem Attentat, in Straßburg 
aufgegeben. Das wäre denn doch, falls er wirflid) in Frank— 
furt mitgethan hätte, bei den Verkehrsverhältniſſen jener 
Zeit eine märchenhaft raſche Flucht gewefen! ben jo 
ſchlagend fprechen innere Gründe dagegen, die politijchen 
Veberzeugungen Büchners, wie wir fie oben dargelegt. Auch 
der Brief beftätigt fi. Wohl meint er: „Wenn in unferer 
Zeit etwas helfen fol, fo ift es Gewalt. Unjere Xand- 
jtände find ein Satyre auf die gefunde Vernunft“ — wohl 
bezeichnet er das „Geſetz“ des abjolutiftifchen Staates als 
„eine ewige, rohe Gewalt, angethan dem Recht und der 
gefunden Vernunft”, wohl werde er „mit Mund und Hand 
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dagegen kämpfen”, aber vorläufig fei jede Erhebung aus: 
ſichtlos. Er theile eben nicht „Die Verblendung Derer, welche 
in den Deutichen ein zum Kampf für das Necht bereites 
Bolt ſehen“, das fei „eine tolle Meinung”. Derſelbe herbe 
Nadicalismus, gepaart mit klarer Erkenntniß der thatſäch— 
lichen Verhältniſſe und bitterftem Hohne gegen die Tächerlich- 
feiten der eigenen Gefinnungsgenoffen, ſpricht auch aus den 
folgenden Briefen. An einen Ruf dumpfen Grolls über 
dte Soldatesfa (S. 329) jchließt ſich das ſatyriſche, mit 
derbem, aber treffendem Wis ausftaffirte Portrait eines St. 
Simonijten (S. 330) und die bittere Bemerkung über den 
monarchiſch gefinnten Deputirten von Straßburg, Herr 
Saglio: „Es kümmerte fid) Niemand um ihn. ine bante- 
rotte Ehrlichkeit ijt heutzutage etwas zu Gemeines, als daß 
ein Volfövertreter, der feinen rad, wie ein Schandpfahl 
auf dem Nüden trägt, noch Jemand intereffiren fünnte“ 
(©. 333). Wohl verfihert er die Eltern wiederholt, (©. 
331—32), daß er an feiner Verfammlung theilnchmen und 
jih in die „Gießener Winfelpolitif und die revolutionären 
Kinderftreihe” nicht einlaffen werde, aber auch den Grund 
hiefür bleibt er nicht jchuldig, und dieſe präciien Sätze 
können als das politiihe Programm feiner Straßburger 
Sabre gelten: nur das nothwendige Bedürfnig der großen 
Maſſen könne Umänderungen herbeiführen, alles Bewegen 
und Schreien der Einzelnen ſei vergebliches Thorenwerf. 
(S. 331.) 

Mitten zwiſchen ſolchen ſcharfen politifchen Betrachtungen 
finden ſich auch friedliche und reizvolle Schilderungen, welche 
ein jo weiches, tiefes Empfinden verratben, daß man fie 
faum demjelben Geifte entfproffen glaubt. Der grimmiige. 
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Radikale geht am Meihnachtsmorgen in das Münſter und 
läßt fi) da das tieffte Herz vom Kirchengeſang erfchüttern, 
(S. 337), oder er wandelt mit gleichgefinnten Freunden 
dur das liebliche Elſaß und gibt begeifterten Bericht über 
all’ die Echönheit, die er da genießen durfte (S. 332). 
Treilih wird dies nur dem oberflächlichen Blick ein ver: 
blüffender Gegenſatz fein; wer tiefer Schaut, erfennt Teicht, 
wie Büchner audy als Belitifer ein Gemüthmenſch ijt, wie 
die Teidenjchaftliche Parteinahme für die Armen und Ge: 
drücdten und die innige Schwärmerei für die Natur. aus 
demfelben weichen, zart empfindenden Herzen fommen, Un 
jener Neijebejchreibung aus den Bogejen wird es auch zuerit er: 
jihtlich, wie er nicht blos trefflicdy zu ſchauen, ſondern auch 
trefflich zu Schildern vermag. „ES war gegen Eonnenunter: 
gang, die Alpen wie bfafies Abendroth über der dunfel ge- 
wordenen Erde”. Dann der Eonnenaufgang! „Tie Eonne 
warf einen rothen Schein über die Landſchaft. Ueber den 
Schwarzwald und Jura fchien das Gewölk, wie ein fchäus 
mender Waflerfall zu ftürzen, nur die Alpen ftanden hell 
darüber, wie eine blitende Milchftraße.” Das find Bilder 
vell Prägnanz und Schönheit und Fündigen bereits jenen 
Meifter in der Schilderung derfelben Landſchaft an, ale 
welcher fit) Büchner zwei Jahre fpäter in der Novelle 
„Lenz“ geoffenbart. | 

Er machte diefe Reife in Begleitung der Brüder Etüber 
(S. 387), diejelben Freunde waren jeine Gefährten auf 
ähnlihen Touren in den Schwarzwald. Diefe Ausflüge, 
fowie einen Ferienaufenthalt im elterlihen Haufe (Auguit 
und September 1832) abgerechnet, lebte er jtill und zurüd- 
gezogen in Straßburg. Halbe Tage lange pflegte er auf 


dem Münjter zu verweilen, neben den weiten Ausblid zog 
ihn auch deflen Bauart an, welche einen Gegenſtand feiner 
Lieblingsftudien bildete. Er pflegte ſtets die 635 Etufen 
bis zur Spibe des nördlichen Thurmes, der „Laterne” und 
„Krone” emporzufteigen, und wäre einmal an einem Herbit- 
tage von 1832 beinahe von der jchwindelnden Höhe herab: 
geſtürzt, als er ſich raſch nad) einem entfallenen Fernglaſe 
büdte — die rettende Hand eines Freundes riß ihn zurüd. 
Auf dem Münfter, fowie in den Auen an der AU brachte 
er feine Erholungsitunden zu, von Bällen und Gejellfchaften 
hielt ev Sich fern. 

Tas ftille Glück, welches er zu Haufe gefunden, mochte 
ibm ſolche Enthaltſamkeit leicht machen. Nicht bles von 
allem Düjteren, jondern audy von allem Heiteren, was ihm 
zu Straßburg begegnete, bat er gewiffenhaft den Eltern be— 
richtet, nur nicht von dem Xiebjten und Heiterſten: jeinem 
Mädchen. Wie Büchner in: Straßburg in einzelnen Zügen 
an den stud. jur. Goethe erinnert, jo nody weit mehr Minna 
Jaeglé an die Pfarrerstechter von Seſenheim. Freilich ift 
dabei vor Allem der große Unterſchied feitzuhalten, daß bier 
beiderjeits tiefjte Liebe waltete, welche erſt der Tod trennte. 
Es iſt uns fein Bild des Mädchens erhalten, welches dies 
kampfdurchlohte Leben ſchmückte, wie die Nofe den Eturme 
helm des Gewappneten, fein anderes Bild, als es die Briefe, 
welche Büchner fpäter aus Gießen und Darmſtadt fchrieb, 
bieten. „Doch wer gute Augen bat und er fchaut in dieſe 
Lieder“ (denn es jind Tithyramben in Profa) der fieht die 
Scyöne, wie hold und jchlicht, wie gut und muthig fie war, 
eine Tiebliche Mifchung durchgeiftigten Gemüthes und natür— 
lichjter Anmuth. Bon äußerem Tetail ift nur zu verzeichnen, 
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daß die Beziehung ſich während einer Krankheit Büchners 
entjpann und den Eltern verborgen blieb, aber über die 
innere Natur des Berhältniffes geben die Briefe Klaren Auf: 
ſchluß. Es muß eine echte, tiefe Leidenfchaft geweſen fein, 
welche während der Trennung dem Liebenden jo rührend 
innige Worte auf die Lippen legte: „Du frägft mich: fehnit 
Du Dih nad mir? Nennſt du's Sehnen, wenn man nur 
in einem Punkte Ieben kann, und wenn man davongerifien 
tft und dann nur noch das Gefühl feines Elends hat!“ 
oder „Dein Schatten jchwebt immer vor mir, wie das Licht: 
zittern, wenn man in die Sonne gejehben!" Daß von dem 
Mädchen die Leidenfchaft mit gleicher Gluth erwidert wurde, 
das beweijt wohl am Schlagendften der Umftand, daß fie 
felbit dem Todten die Treue nicht gebrochen und unver: 
mählt geblieben iſt. Es war feine fentimentale Xiebelei, und 
Minna mit ihrer „inneren Glückſeligkeit, göttlichen Unbe— 
fangenheit und dem Lieben Leichtfinn“ war Fein fentimentales 
Mädchen, — es war beiderjeitS eine rüdhaltslofe Hingabe 
ftarfer Herzen und darum mächtiger, als der Tod. Daß 
der Beziehung bei aller gejunden Gluth der Jugend aud) die 
Weihe geiftiger Verftändigung nicht fehlte, daß Minna alle 
Strebungen ihres Verlobten mit bewußter Klarheit verfolgte, 
wird vielfady bejtätigt; auch der Ton, in welchem Büchner 
an fie jchreibt, ift ein Beweis biefür. Daß die Verlobten 
damals noch ihr Geheimniß vor aller Welt, auch vor ihren 
Eltern wahrten, erflärt jih nicht etwa aus der Jurcht, ernit- 
lichen Hinderniffen zu begegnen: fie waren einander im jeder 
Beziehung würdig und haben auch in der Folge keinen Wider: 
ftand zu befeitigen gehabt. Aber ihre Liebe mochte ihnen 
als Geheimniß doppelt Föftlich erjcheinen, aud waren fie 
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noch zu jung, um demnächſt auf eine Bereinigung hoffen zu 
dürfen, und bis zu jenem Momente, das wußten fie, konnte 
Jedes auf des Andern unverbrüchliche Treue zählen. 

Bangen Herzens ſchied Georg Büchner im Juli 1833 
von der Braut, den Freunden und der Stadt, die ihm fo 
lieb geworden. Die vier Semefter, weldye er nad) heſſiſchem 
Geſetze an einer fremden Hochſchule verbringen durfte, waren 
nun verjtrihen, er mußte feine Studien an der Landesuni- 
verfität fortfegen, in Gießen. Nachdem er zwei Monate im 
Elternhauſe verbracht, begab er fih in den erften Tagen 
des Oktober nach der engen kleinen Gelehrtenſtadt an der 
Lahn. 

Schon als er dort anlangte, war er nicht mehr der- 
jelbe glückliche Menſch, den wir bisher Fennen gelernt. Und 
wer vollends das Bild feines inneren Weſens, wie es fid) 
nach Verlauf weniger Monate aus feinen Gießener Briefen 
und den Mittheilungen feiner dortigen Freunde darftellt, mit 
dem des Straßburger Studioſus vergleicht, gewahrt nur noch 
wenige gemeinfame Züge. Es ift dies ganz wörtlich zu 
nehmen, nur jelten ift es wohl einem Biographen Pflicht 
geweſen, eine fo radicale Wandlung feines Helden binnen 
gleich Furzer Friſt feitzuitellen und zu erläutern, als mir 
bier zur Aufgabe wird. Der Süngling, der am Rhein ſtolz— 
fröhlich im Glück der Liebe und der Freundichaft, in der 
Freude an feinen Studien, im Zauber der Natur gejchwelgt, 
der mit fo ungemeiner Entjchiedenheit auch eine ungemeine 
Klarheit der politiichen Anfchauungen verbunden und fid) fo 
Ihroff von „revolutionären Kinderftreichen” abgefehrt, der— 
jelbe Süngling ftürzt fi in Gießen, ein einfamer, verbit- 
terter Menſch, mit fih und der Welt zerfallen, fopfüber in 
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dieſelbe Bewegung, die er ſchon aus der Ferne ſo richtig 
taxirt und obwohl ihn die Nähe nur handgreiflid, gelehrt, 
was er in der Ferne blos geahnt. Es ijt eine Wandlung, 
die auf den erſten Blick verblüffend wirft... . 

Pſychologiſche Prozeſſe laſſen fich nicht klar und unan: 
fechtbar darftellen, wie arithmetijche Operationen. Man muß 
fi) begnügen, wenn man fie nur glaubhaft und begreiflich 
zu machen vermag. Co viel kann ung aud) hier gelingen, 
wenn wir die äußeren Verhältniſſe in's Auge faſſen. 

Was Büchner in Gießen bedrücdte, was ihm zumeijt den 
frijhen Lebensmuth benahm, war der Wechjel in jeinen 
wiflenichaftlichen Studien. Widrig und verfehlt erſchien ihm 
der Beruf, den er nun verfolgen mußte. Neußerlic wur 
freilich Fein Wechſel eingetreten: er war in Straßburg Stu: 
dent der Medizin gewefen und feßte nun in der Heimath 
dafjelbe Studium fort. Un fo greller war der innere Ab: 
ftand. Wir wiffen, daß ihn jein Drang nur zu den Natur: 
wiffenichaften gezogen, keineswegs zur praftifchen Medizin, 
dag er fih mit Einwilligung jeines Baters dem Studium 
der Zoologie und Anatomie widmete. Wenn er fich gleich: 
wohl in Straßburg an der medizinischen Facultät inferibirte, 
jo geihah es cinerfeits deßhalb, weil die Naturwiflenfchaften 
hauptjächlidy an diefer Facultät tractirt wurden, andrerfeitg, 
weil ſich der Jüngling nebenbei vorfichtshalber nach dem 
Wunſche des Vaters für den praftifchen ärztlichen Beruf 
ausbilden follte. In den vier eriten Semeſtern Tießen fich 
beide Rückſichten leicht vereinigen , anders nun, wo die rein 
medizinischen Fächer in den Vordergrund traten. Georg hatte - 
den Vater bei feiner Heimkehr aus Straßburg für feine Pläne 
umzuftimmen verfuht; Dr. Büchner beftund auf jeinem 
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Willen und der Sohn fügte ſich. Vielleicht tröſtete ihn in 
Darmſtadt die Hoffnung, daß er auch künftig ſich und dem 
Vater in gleicher Weiſe werde gerecht werden können; in 
Gießen mußte er erkennen, daß dies unmöglich ſei. Erſtlich 
ſchon deßhalb, weil jede dieſer Richtungen ſicherlich ihren 
ganzen Mann fordert und ferner, weil ſelten ein Menſch ſo 
wenig dazu getaugt, zweien Herren zu dienen, als dieſer 
Jüngling voll herber Entſchiedenheit. Er ſtand am Scheide— 
wege, und welchen Pfad er einſchlagen würde, konnte nach 
ſeiner ganzen Artung nicht zweifelhaft ſein; dieſer trotzige, 
wahre Menſch durfte nur ſeinem eigenen Drange folgen. 
Nun — er hat gleichwohl das Entgegengeſetzte gethan: er 
widmete ſich der praktiſchen Medizin. Es iſt dies die erſte 
und einzige Untreue gegen ſich ſelbſt, die wir an dieſem ſtäh— 
lernen Charakter nachweiſen können; ſie hat kurze Zeit ge— 
währt und er hat ſie bitter gebüßt. Was ihn hierzu ver— 
mocht, war ſicherlich weniger die Hoffnung, auf dieſem Wege 
leichter und raſcher die Vereinigung mit der Geliebten her— 
beizuführen, als die Scheu des guten Sohnes, einen Conflict 
wachzurufen, der bei dem Charakter des Vaters bald un— 
ausweislich zu einem völligen Bruche geführt hätte. Einen 
naheliegenden Ausweg zu wählen: ſcheinbar des Vaters, in 
Wahrheit den eigenen Willen zu thun — dazu war er zu 
ſtolz und zu ehrlich. So entſagte er denn ſeinen bisherigen 
Strebungen, beſuchte fleißig Vorleſung und Klinik und that 
ſeine Pflicht. Aber ſie fiel ihm ſchwer und von Tag zu 
Tage ſchwerer. Je näher er ſeinen neuen Studien trat, 
deſto mehr widerten ſie ihn an, und tiefer als die Pein, 
dieſen Widerwillen täglich von Neuem niederkämpfen zu 
müſſen, tiefer als die Sehnſucht nach ſeinen früheren Studien, 
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tiefer als das Weh, eine Laufbahn, weldhe er nach den Lob: 
jprüchen feiner Straßburger Lehrer als eine glänzende hatte 
erhoffen dürfen, mit einem verhaßten , trivialen Berufe ein- 
taufchen zu müflen, quälte ihn das Bewußtſein, ſich jelbit 
untreu geworden zu fein. So ward ihm das Studium, 
das ihn in Straßburg mit Eifer, Freude und Zuverficht er: 
. füllt, in Gießen zur Dual und zum Efel. 

Dies feelifche Leiden ward noch fchlimmer, als er ein 
gefährliches Heilmittel dagegen anwandtee Man weiß, wie 
Büchner ſchon früh zur Grübelei über jene höchften Fragen 
der Menfchheit geneigt, auf weldye man fich bejcheiden muß, 
entweder gar feine oder nur eine troftlofe Antwort zu finden. 
Diefes früh erwachte Hinneigen feines Geiftes zur Specu: 
lation war dann durch die naturphilofophifche Richtung, 
welche damals feine Wiſſenſchaft beherrichte, genährt und be— 
friedigt worden. Er hatte den Glauben an einen perfön- 
lichen Gott verloren, aber der junge Atheift ward in der 
Betrachtung der Natur und ihrer harmonijchen Geſetze zum 
Pantheiiten. Nun verlor er aud) diefen Halt — nicht blos 
deßhalb, weil jetzt täglich das Häßliche, Krankhafte, Ab— 
norme in der Natur an ihn berantrat, fondern vornehmlich), 
weil fein Geift fih nun, im Durfte nad) fpeculativer Be— 
ihäftigung, weldye ja fein derzeitiges Studium nur färglich 
gewährte, eifrig den verfchiedenften philofophifchen Syitemen 
zuwandte, nicht in ruhigem, gründlihem Studium, jondern 
- baftig , gierig, oberflählih. Mit ähnlichen Empfindungen, 
in ähnlicher Art, wie Büchner damals Syſtem auf Syſtem 
vornahnı und durchflog, mag ein Laie, der ſich todtkrank 
fühlt, ein Compendium der Medizin durdhftöbern, um viel: 
leicht doch noch das rettende Mittel zu finden. Es braudıt 
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kaum gefagt zu werden, daß ihm aus folden Studien nicht 
Troſt zufam, ſondern doppelte Troftlofigkeit. Die Philo: 
fophie, die er als Retterin gerufen, machte ihn vollends elend. 
„Warum leiden wir?“ — fie gab ihm Feine Antwort auf 
die Frage, fie ließ ihn dies Leiden nur noch fchärfer em: 
pfinden . . . 

Und nicht anders erging es ihm, als er fi) zu gleichem ® 
Zwed in gleicher Weife mit der Gefchichte beichäftigte. Seit 
jeiner Knabenzeit bis in die Straßburger Tage hinein war 
ihm die franzöfifche Revolution als eine Epoche ericdienen, 
in der fich die bewußte Kraft des Menfchengeiftes, der ficht: 
lihe Fortichritt, die planvolle Entwidlung der Menfchheit 
am Glänzendften offenbarte. Kein Wunder, daß er fid) 
jest in das Studium der Epoche ftürzte, um da Troft und 
Halt zu finden. Er fand fie nicht — im Gegentheil! „Ic 
ftudirte”, fehreibt er der Braut „die Gefchichte der Revo— 
lution. Ich fühlte mid) wie zernichtet, unter dem gräßlichen 
Fatalismus der Gefchichte. Ic finde in der Menfchen: 
natur eine entfeßliche Gleichheit, in den menfchlichen Verhält: 
nifjen eine unabwendbare Gewalt, Allen und Keinem ver: 
lieben. Der Einzelne nur Echaum auf der Welle, die 
Größe ein bloßer Zufall, die Herrichaft des Genies ein 
Puppenfpiel, ein Lächerliches Ningen gegen ein ehernes Geſetz, 
e8 zu erkennen das Höchſte, es zu beherrſchen unmöglich). 
Es fällt mir nicht mehr ein, vor den Paradegäulen und Ed: 
ftehern der Gefchichte mich zu bücken.“ So zerfloß ihm auch 
der lebte Glaube, den er nody gehegt. Nur nebenbei fei 
ſchon hier darauf hingewieſen, daß die gleiche Geihichtsauf: 
faffung auch in „Danton's Tod” waltet, daß er fih erft 
dann von ihr befreit, nachdem er fie in diefem Drama abge: 

G. Bühners Werte. e 
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lagert. Auch werden wir ſpäter hervorzuheben haben, wie 
diefe Gießener Stimmungen Büchuer's einen wichtigen Com: 
mentar zu jenem Werke bilden, wie es bedeutungsvoll ift, 
daß er viele Stellen aus feinen Gießener Briefen dann faft 
ungeändert in fein Werk hinüber genommen. Hier haben wir 
nur kurz anzudeuten, wie fi) jene Geſchichtsauffaſſung in 
ihm erklärt. Die Ophtalmologen berichten von einer Krank: 
heit, im welcher da8 Auge die Umriffe der Gegenftände viel 
Ihärfer fieht, al8 in normalem Zuftande, nur daß es gleich: 
zeitig die Fähigkeit verliert, Teuchtende Farben zu unter: 
ſcheiden; es fieht Alles fcharf, aber Grau in Grau. Büchner 
war Älter und veifer geworden, er gewann einen durdydrin- 
genden Blick für Charaktere und Verhältniffe der Gefchichte, 
aber feine tiefe Melancholie bewirkte es, daß fie düfter und 
farblo8 an ihm vorbeizogen, aus Nacht in Nacht . . . 

In diefe Wirrniß feelifher Qualen, weldye über den 
gemüthstiefen Jüngling hereingebrochen, fiel von außen fein 
tröftendes Licht. Selbſt der Gedanke an die Braut wedte 
ihm nur die ſchmerzliche Empfindung, daß er fie miffen mußte. 
Man wird in diefer Trennung von der Geliebten nicht die 
Hauptquellen feiner troftlofen Gemüthsſtimmung erbliden 
dürfen, aber daß diefer Umstand dazu beigetragen, ihn zu 
verftimmen, feine Energie zu lähmen und ihn hilflos feinen 
jelbftquälerifchen Gedanken preiszugeben, wird Niemand be: 
‚zweifeln, der feine Briefe an Minna lieſt. (S. 371—78) 
Wlühendſte Liebe, ſchmerzlichſte Sehnfucht ſprechen aus jeder 
iZeile. inige bezeichnende Stellen haben wir bereits oben 
hervbtgehoben, um das Verhältniß im Allgemeinen zu charakte⸗ 
fire! Wer diefe merfwürdigen Briefe unbefangen auf ſich 
witkenitläßt, wird freilich nicht verfennen, daß die Eimpfin= . 
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dung zuweilen in Empfindfamkeit, ja in Verzüdung um: 
Ihlägt. Wenn Büchner 3. B. feine Gefundheit verwünſcht, 
„weil ihn das Fieber mit Küſſen bededte und umfchlang 
wie der Arm der Geliebten”, fo ijt dies weder poetiich, noch 
tief empfunden, fondern jchlichtweg bombaftifher Wort: 
ſchwall. Dieſer Hang zur fentimentalen Hpperbel kann frei: 
ih in der krankhaft-nervöſen Stimmung des Schreibers, - 
jowie in der Mode der Zeit jeine reichlihe Entfehuldigung 
finden — wie übertrieben empfindjam fid, in jenen von 
der Romantik beherrichten Tagen ſelbſt ſehr vobufte Naturen 
auszudrüden pflegten, hiefür ift in den kürzlich veröffentlichten 
Briefen Friedrih Schloſſer's an Catharina Schmidt ein merk: 
würdiges Beijpiel an’s Ticht getreten. In Büchner’s Briefen 
läßt fi) zudem das Sentimentale von dem Tiefempfundenen 
leicht unterfcheiden. So, wenn er einmal ausruft: „O könnte 
ich dies Falte und gemarterte Herz an Deine Bruft Tegen!“ 
Daß der Zwanzigjührige fein heißes Herz „kalt“ nennt, 
wird ung nicht hindern an feine „Martern” zu glauben und 
zu erfennen, daß ihm der Wunſch ſelbſt aus tiefiter Seele 
quillt. Die Trennung von der Geliebten dünkte ihm wirk: 
Yich fast unerträglich und vermehrie die Schmerzenslaft auf 
feinem Herzen. | 

Wie er das holde Mädchen ſchwer vermißte, jo auch 
eine andere Freundin, die ihn früher oft entzückt und ge: 
tröftet. Die Landſchaft um Gießen ift reizlos, fie darf ſich 
nicht mit jener um Darmftadt vergleichen, gejchweige denn 
mit der des Elſaß. Man wird fid) Büchner’s ſchwärmeriſche 
Liebe zur Natur Ichhaft in's Gedächtniß zurüdrufen müfjen, 
um zu begreifen, daß die Klage darüber das Allererfte ift, 
was er feiner Braut aus Gießen mittbeilt: „Hier iſt fein 
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Berg, wo die Ausficht frei fei. Hügel hinter Hügel und 
breite Thäler, eine hohle Mittelmäßigfeit in Allem, ich kann 
mich nicht an diefe Natur gewöhnen, und die Stadt iſt ab- 
ſcheulich“. Mehr als der Bauart diefer winfeligen Gaſſen 
gilt wohl dies letztere Prädicat dem beengten Leben. Gießen 
für Straßburg — das war in jeder Beziehung ein ſchlim⸗ 
“ mer Taufh. So anregend das heitere Leben der ſchönen 
großen Stadt auf ihn gewirkt, fo lähmend empfand er die 
dumpfe Stille der gelehrten Kleinftadt. Und dieſe Stille 
zeitweilig durch dieſelben geräufchuollen Vergnügungen zu 
vertreiben, wie die meijten feiner Commilitonen, das behagte 
Büchner nit. Wie er ſich in Straßburg jenen Cafes fern- 
gehalten, wo die Anderen, nad) franzöfifcher Studenten 
fitte, Abfynth oder Majagran trintend und Cigaretten rauchend 
den lieben Tangen Tag todt jchlugen und die Nacht dazu, 
jo mied er in Gießen Bierhäufer und Kneipgelage. „Man 
muß zuweilen commerfiren” — dieſer Fategorifche Im— 
perativ des deutſchen Studentenliedes fand an ihm taube 
Ohren. Und wie diefen feuchten Freuden, fo hielt er fi 
überhaupt dein Verbindungswefen ferne. Freilich fann man 
faft in jeder biographifchen Notiz über unferen Dichter leſen, 
daß er Burſchenſchafter gewefen, und die Züricher Studenten 
haben bei der Enthüllung feines Denkmals, 1875, diefen 
Umftand ſtark betont. Gleichwohl ift gerade das Gegen— 
theil richtig: Büchner war nie Mitglied der Burſchenſchaft 
und iſt fogar, wie wir fpäter fehen werden, in jcharfen 
Gegenſatz, wenn nicht zu ihren Sweden, fo doch zu ihren 
Mitteln getreten. Denn die Zwecke waren ihm ſympathiſch, 
aber die bunte Mütze und das dreifärbige Band erfchienen 
ihm wie Kinderfpielzeug, der Biercomment und die Menjur 
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als Ueberbleibſel einer roheren Zeit, welche felbft nur wieder 
Rohheit wedten und? — was ihm das Wefentlichjte war — 
die Zwede der Burſchenſchaft erſchienen ihm durch erclufiv: 
ftudentifche Vereinigungen gar nicht erreichbar! Georg Büch— 
ner war jedenfalls, wenn man jeine jtudentifche Parteifär- 
bung durch eines der gebräuchlichen Schlagwörter bezeichnen 
will, einer der radikalſten „Progreffiiten“ ; er bejtritt feinen 
Commilitonen fogar das Recht zu rein ftudentifchen Der: 
einigungen! der Student müfje ſtets mit dem Bürger gehen, 
weil er ſelbſt auch ein Bürger fei, der ſich nur durch eif- 
rigeres Streben nad) Bildung von den anderen unterjcheiden 
dürfe. Daß diefe Anfichten, mochten fie nun ganz oder theil: 
weije berechtigt fein, völlig feinen ernften Charafter, feinen 
radicalen Gefinnungen entiprachen, ijt ebenjo klar, als die 
Thatfache, daß fic ihrem Verfechter heute noch in einer kleinen 
deutichen Univerfitätsitadt geringe Sympathien eintragen 
würden — umfomehr damals! Doch ift darin nur zum 
geringften Theil der Grund für die tiefe Vereinfamung zu 
finden, in welde er bald nad) feiner Ankunft in Gießen 
gerieth, fondern er ſelbſt wollte es nicht anders. Denn als 
er binfam, fand er viele Belannte und Freunde aus der 
Schulzeit, die ihn freudig empfingen. Bei einigem guten 
Willen hätte er bald einen fo angenehmen Kreis um ſich 
fammeln können, wie in Straßburg — er aber zog fidh fo 
geflifjentlich zurück, daß die grundlos Gefränften ihm grollten 
und der Ruf feines unbändigen Hochmuths nad) Darmftadt 
und bis zu den Eltern drang. Sie ftellten ihn hierüber 
zur Rede und feine Antwort (S. 344 ff.) ift ficherlich ein 
intereſſantes, geiſtvolles Schriftftüd. Aber die prächtigen 
Arabesfen — man beachte, was. der Süngling über die Un 


\ 


-- IXX -- 


freiheit des Willens, über die Berechtigung des Haffes u. ſ. w. 
fagt — find werthooller al8 der Kern: mit dummen Jungen 
wolle er nicht verkehren. Das war nicht blos ungereimt und 
hochmüthig, fondern auch ungerecht; diefelben Menjchen jchienen 
ihm ja einige Zeit darauf feines rückhaltloſen Vertrauens 
werth, und wenn er fie damals mied, fo geſchah es nicht 
„um ſich Langeweile zu ſparen“, fondern weil er in jeiner 
tiefen DVerftimmung jene Duldſamkeit, jenes Intereſſe an 
Anderer Eigenart verloren hatte, ohne welche ein intimer 
Verkehr nicht möglich ift. Viel richtiger fchreibt er an feine 
Braut: „Meine Freunde verlaffen mich, wir fehreien ung 
einander wie Taube in die Ohren!” Sein Trübfinn hatte 
die Brüde zwifchen ihm und feinen gleichalterigen Mitſtre— 
benden zerriffen, fein Trübfinn hatte ihn einfam gemacht und 
nun ward ihm diefe DVereinfamung ein neuer Quell des 
Zrübfinns! Das Alltagswort, daß ein Unglüd felten allein 
fomme, jpricht eben nicht zufällige Erfahrungen aus, fondern 
eine tiefe, pfychologiihe Wahrheit . . . 

Bielleiht wäre ſchon das bisherige Leidensregifter ge- 
nügend, Büchner's innere Wandlung zu rechtfertigen — es 
ift aber leider nod) nicht volljtändig. Der Süngling war 
in jenen düfteren Wintertagen auch Förperlich Trank, er litt 
an heftigem Fieber und faft unerträglichem Kopfichmerz. 
Welcher Cauſalnexus zwiſchen diefem Förperlichen und dem 
feelifchen Leiden beitand, ob ihn jene peinlichen Verhältniffe 
nur deßhalb ſo tief herabftimmten, weil er nervenkrank war, 
ob er im ©egentheil erkrankte, weil feine Nerven dieſen 
widrigen Eindrüden nicht Stand zu halten vermochten, muß 
freilich unaufgeflärt bleiben. Dod wird man jedenfalle 
dieſe Krankheit berücfichtigen müflen, wenn man feine Klage 
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auf ihre Berechtigung prüft: „Meine geiftigen Kräfte find 
gänzlich zerrüttet. Arbeiten ift mir unmöglich, ein dumpfes 
Brüten hat ficy meiner bemeijtert, in dem mir faum ein 
Gedanke noch hell ift. Alles verzehrt fich in mir felbft ...“ 
So an die Braut. Den Eltern aber offenbart er noch 
einen anderen Grund feiner Betrübniß, mit deſſen Erwäh— 
nung wir endlich dies traurige Regiſter fchließen Können: 
„sn Gießen war id... . in tiefe Schwermuth verfallen; 
ich ſchämte mich ein Knecht mit Knechten zu fein, einem 
vermoderten Fürftengefchlecht und einem kriechenden Staats— 
diener-Ariftofratismus zu Oefallen“. 

Schon hierdurd find wir gezwungen, die damaligen 
politifchen Verhältniſſe Süddeutichlands und fpeziell des 
heſſiſchen Landes näher in’s Auge zu faflen. Diefe Noth— 
wendigfeit ergibt fich jedoch aud) noch aus wichtigeren Gründen: 
in demfelben verhängnißvollen Winter von 1833 auf 34 
ſehen wir Georg Büchner plötzlich activ als Verfchwörer, als 
Geheimbündler in jene politifchen Wirren eingreifen. So 
muß uns die folgende hiſtoriſche Ueberſicht nicht blos ale 
Vorgeſchichte feines Wirkens gelten, fondern auch darüber 
Aufſchluß geben, was Büchner bewogen, feiner in Straßburg 
gehegten Weberzeugung von der Nublofigfeit ſolcher Stre— 
bungen in Gießen plößlih in That und Wort untreu zu 
werden. 

Kaum vier Jahrzehnte trennen uns von dem Tage des 
Sranffurter Attecdats und der Arminiftifchen Bewegung, der 
„Geſellſchaft der Menſchenrechte“ und der ſüddeutſchen Ge— 
heimbündelei, und ſchon vermögen wir Söhne einer raſch— 
lebigen Zeit kaum noch die Brüde des Verftändniffes zu 
jener Epoche zu ſchlagen. Ein feltfames, rührendes Drängen 
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und Sehnen ging durdy die Gemüther, man war ercentrifch 
in den Klagen, abenteuerlih in den Hoffnungen, verblendet 
in den Mitteln. Was jenen Männern und Jünglingen 
reine Begeifterung war, dünkt uns trübe Schwärmerei, und 
was fie als praktiſches, Teicht erreichbare Ziel erjtrebten, 
muß uns als tolles Hirngefpinnft erfcheinen. Schier dünkt 
es und unfaßbar, wie jo trüber Phrafendunft die Duelle fo 
reinen hohen Opfermuths werden fonnte! Aber wenn wir, 
getränft von der nüchternen Weisheit einer glüdlicheren und 
geflärteren Zeit, den Stab über jene Männer, ihre Träume 
und Irrthümer brechen wollten, fo wäre dies nicht blos jehr 
herzlos, fondern auch fehr unvernünftig. Es war eben die 
harte Kampf: und Lehrzeit des deutſchen Volfes und — wer 
in Kanaan fißt, dem geziemt es nicht, jener zu vergefjen, die 
in der Wüfte ftarben. Auch wird ung jene Epoche nur 
dann unverftändlich erfcheinen, wenn wir fie als ein Fer— 
tiges hinnehmen, ohne auf die Quelle zurüdzugehen. Diefe 
Duelle aber ift — es Fann dies nicht feharf genug betont 
werden — die ungeheure Wandlung, welche die Befreiungs- 
friege im Deutichen Volke hervorgebracht. Es war durd 
den Sammer der Fremöherrfchaft und den Triumph feiner 
Siege fein politiſch reifes, aber doch ein politiſch denkendes 
Bolt geworden und darum waren die deutſchen Bundesacte 
nicht blos ein Verbrechen, fondern auch ein politiicher Fehler. 
An aller Geſchichte findet fi Fein Ähnliches Beifpiel, daß 
die denkbar günitigiten Vorbedingungen für Begründung 
äußerer Macht und innerer Wohlfahrt geiner Nation fo 
Ihmählih ungenüßt geblieben und allmählig künſtlich ge— 
vadezu in Hinterniffe diefer Entwidlung umgeftaltet worden. 
Selbft wenn die fpärlichen Verheißungen jener Acte erfüllt 
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worden wären, felbft wenn man dem Wiener Congreß nicht 
die Carlsbader Beichlüffe hätte folgen laſſen — im deutſchen 
Volke wäre doch immer der Groll der Enttäuſchung wach 
geblieben und der patriotifhe Schmerz, feine beiten Hoff: 
nungen begraben zu fehen. Wer jenen Strom politifcher 
Strebungen, auf deffen Wogen wir nun aud unfern Dichter 
. werden dahintreiben jehen, verfolgt, wird nie vergeffen dürfen, 
daß es Strebungen von Männern waren, welche in ihrer 
Sünglingszeit um die Erfüllung, nicht blos ihrer Ideale, 
fondern auch ihrer berechtigten Erwartungen betrogen worden, 
und von Sünglingen, welche in der fchwülen, gewitterfchiweren 
Luft eines mißvergnügten Volles aufgewachſen. 

Wie ftarf diefe Thatfache auch betont zu werden ver: 
dient, fo liegt doch felbftverftändlich eine nähere Betrachtung 
der Ereigniffe und Stimmungen von 1815—1830 außer: 
halb des Rahmens diejer Darftelung Nur daran fei er: 
innert, daß jene Enttäuſchung zwar eine allgemeine war, 
fi) aber doch in verſchiedenen Landfchaften verfchieden ſtark 
äußerte, daß ferner im Norden mehr die Zerjplitterung, im 
Süden mehr die Knechtung des Vaterlandes beklagt wurde. 
Denn während die nördlichen Stämme aus nationaler Be: 
geifterung für „All-Deutſchland“ in den „heiligen Krieg“ 
gezogen und darum die Wiederkehr der Kleinftaaterei als 
fchneidigfte Verhöhnung ihrer Erwartungen nachfühlten, em= 
pfanden e8 die Süddeutjchen, welche erſt allınählig und nie 
in gleich ftarfer Weife vom nationalen Enthuſiasmus er: 
griffen worden, als das Bitterfte, daß der deutſche Bund 
jelbjt jenes bejcheidene Maaß bürgerlicher Freiheiten geraubt, 
welches der Rheinbund gebracht. Und weil man dergeftalt 
im Norden beflagte, daß es nicht befler, im Süden aber, daß 
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es fchlimmer geworden, weil ferner das dynaſtiſche Gefühl 
in Preußen, Sachſen und Hannover naturgemäß ftärker war, 
als in den, größtentheils erſt durch Napoleon in ihren gegen 
wärtigen Grenzen aufgerichteten Staaten des Südens, darum 
ift es auch klar, warum die Oppofition des Volkes gegen die 
neue Ordnung am Main und Rhein ftärfer war, als an 
der Elbe und Wefer, warum fie bier mindeitens die Erfül- 
tung jenes vielerwähnten Artifel XIII der Bundesacte, die 
Gewährung einer Iandftändifchen Verfaffung erzwang, während 
in Norddeutichland auch diefe feierliche Verheißung unerfüllt 
blieb. So erklärt es fich ferner, warum die Volksbewegung 
in Siüddeutfchland nur in den erften Jahren nad) der Re— 
ftauration einen ausgeprägt nationalen Charakter trug, von 
da ab jedoch immer demokratiſcher murde, fo daß bier von 
Jahr zu Jahr mehr die Frage der Freiheit gegen jene der 
Einheit in den Wünſchen und Strebungen des Volfes in den 
Vordergrund trat. 

Nirgendwo läßt ſich diefe Entwicelung im Bejonderen 
deutlicher nachweisen, als in jenem Staate, mit dem wir und 
ohnehin vornehmlich befchäftigen müflen, dem Großherzog— 
thum Heffen. Sein Beherrſcher, Ludwig I. hatte fich feit 
feinem Negierungsantritt (1806) vielfach als Anhänger fran- 
zöjifchen Weſens und Vertreter eines aufgeflärten Abfolutis- 
mus erwiejen; dem Nheinbund war er ein eifriges Mitglied, 
und während er einerfeits die alte ftändifche Verfaflung Kurz: 
weg abichaffte, hob er andrerjeits fpontan die Leibeigenfchaft 
und einzelne Privilegien des Adels auf. Das ficherte ihm 
eine gewiffe Popularität, welche freilih nad 1815 raſch 
verflog: durch ſeine franzöfifhen Sympathien trat er zu 
den nationalen, durch feinen Abjolutismus zu den liberalen 
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Beitrebungen feines Volkes im fcharfen Gegenfab. Nach er: 
fterer Richtung trat der Conflict freilich minder markant 
hervor, weil auch viele „Unterthanen“ franzöſiſch gefinnt 
waren, (orgl. ©. IX), und ging aud) rafd) vorbei, weil 
faft nur in der Gießener Studentenfchaft ein nationaler Ein- 
heitsdrang berrichte, welcher der Regierung des Fleinen Staates 
gefährlich fcheinen Fonnte. Nachdem fie die Burſchenſchaft 
zu Gießen, welche unter Karl Follen’s Führung cine Ver: 
einigung aller Studentenfchaften, einen „chriſtlich-deutſchen 
Burſchenſtaat“ anftrebte, geiprengt und den Bund der „Schwar= 
zen“, eine formlofe Vereinigung junger Männer zu Darm: 
jtadt, durch polizeiliche Chikane decimirt, blieb der Megierung 
nad) diefer Richtung kaum etwas zu thun übrig: eine „Deutfche 
Geſellſchaft“, welche fich auf Arndt’s Anregung im Großher: 
zogthum gebildet, hatte fi won jelbft aufgelöft, als die 
nationale Begeifterung der Befreiungsfriege verblaßte. Der 
Freiheitsdrang hingegen ließ ſich nicht erjticden, obwohl man 
es nad) demfelben Necept verfuchte. Wie die Nheinländer 
unter Görres' Führung, wie die Bürger der anderen füd- 
deutfchen Länder, forderten auch die Heffen-Darmjtädter von 
ihrem Fürften die Vereinbarung eines Vertrags zwiſchen Ne= 
gierung und Volk, einer Conftitution. Ludwig J. fträubte 
ſich Tänger dagegen, als die Fürften von Naffau und Wür: 
temberg, Baden und Baiern; eine dumpfe Gährung troßte 
ihm nur momentan ein Zugeſtändniß ab, welches er fofort 
zurüdzog, als die Gefahr vorüber war. Das wedte neuen 
Sturm, und als ihn der Großherzog nur damit beilegen 
wollte, daß er die Octroyirung einer Berfaffung — verſprach, 
da verweigerte das Volf die Steuern und es kam (nament: 
fih im Odenwald) 1819 zu blutigen Conflicten mit dem 
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Militär. Nun endlich (März 1820) erließ Ludwig J. ein 
Verfaſſungs-Edicet mit ſonderbarlichen Beſtimmungen: der 
Regierung allein ſtehe das Recht der Geſetzgebung, den 
Kammern hingegen das Recht zu, die Steuern zu bewilligen, 
nicht aber ſie zu verweigern!! Wieder durchbrauſte ein 
Sturm des Hohns und der Entrüſtung das Ländchen und 
die Kammer, welche auf Grund jenes Edicts zuſammentrat, 
erzwang von der Regierung eine „Reviſion“ desſelben, fo daß 
am 17. Dezember 1820 eine von Fürft und Bolt anerkannte 
Verfaſſungs-Urkunde proclamirt werden konnte. Sie wurde 
anfangs felbft von den Liberalen mit Jubel begrüßt, fpäter 
freilich, je länger fie galt, deſto ſchärfer beurtheilt, am ſchärfſten 
von Georg Büchner, der fie geradezu „ein elend jämmerlich 
Ding” genannt hat (S. 278). Diefe Bezeihnung mag im 
Munde eines Republifaners, der eine Nevolution herbeiführen 
will, begreiflich ja berechtigt fein — wir aber werden 
über diefe Conftitution gerechter und darum günftiger urtheilen 
müffen. Ohne übermäßig freifinnig zu fein — fo war 5.8. 
der Wahlcenfus ein velativ fehr hoher — gewährte fie 
doch die wichtigften Grundlagen conftitutioneller Entwidlung: 
die Controlle des Staatshaushalts, die Bewilligung oder 
Verweigerung der Steuern ftand der Volfsvertretung zu, 
die Minifter waren ihr verantwortlich; die Giltigkeit ber 
bisherigen und die Erlafjung neuer Gefege war von ihrer 
Zuftunmung bedingt, auch war die Unabhängigkeit der Juſtiz, 
die Freiheit der Perfon genügend gewährleiftet. Nicht im 
Wortlaute diefer Verfaſſung wird man alfo die Gründe zu 
fuden haben, warum fie in der Folge fo grimmig be= 
fehdet ward, ſondern einerfeits darin, daß allmählig die 
Wünſche dee Volkes weit über das von ihr gewährte Maß 
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der Freiheiten hinausgingen, andrerfeitS jedod darin, daß 
die Praris der Theorie immer weniger entiprad. Es war 
ja im Grunde gleichgiltig, ob der Großherzog von Heflen 
die Berfaflung ehrlich halten wollte — er fonnte nicht, wie 
er wollte, weil die „gemeinfame Peitſche“ des Bundestags 
auch über feinem Lande waltete und feine Regierung in reactio- 
näre Bahnen zwang. Allüberall in Süddeutjchland vollzog 
fid) von der Begründung conftitutioneller Formen bis zur Be- 
wegung von 4830 mit geringen Variationen daſſelbe tragi- 
komiſche Schaufpiel: der Fürſt ſchwankt anfänglicy zwiſchen 
dem Druck der Reaction von Wien-Frankfurt her und dem 
Drucke des eigenen Gewiſſens, welches beſchworene Eide zu 
halten heiſcht, bis es ſich erſterem beugt; die Miniſter 
tanzen, hier verſchämt, dort unverſchämt, wie Metternich auf⸗ 
ſpielt, laſſen die Mainzer Central-Unterſuchungs-Commiſſion 
nach Herzensluſt ſchalten und walten, reduciren durch „inter— 
pretirende Verordnungen“ die Freiheiten der Verfaſſung, 
wahren jedoch dabei, ſo gut es glücken will, den Schein 
conſtitutioneller Geſinnung; die Kammern kämpfen, hier 
energiſch, dort ängſtlich gegen die innere und Äußere Reac— 
tion, bis ſie, durch die Erfolgloſigkeit ihrer Mühen und 
durch die polizeiliche Verfolgung ihrer Führer muthlos ge— 
macht, ihren Freiſinn faſt nur noch durch übertrieben radi— 
cale, aber unpraktiſche und daher hohen Orts minder miß— 
liebige Anträge, z. B. auf Abſchaffung des Cölibats der 
katholiſchen Geiſtlichkeit, Luft machen; das Volk endlich verliert 
nur allmählig, aber dafür um ſo gründlicher das Vertrauen 
in die Ehrlichkeit ſeiner Regierung, in die Nützlichkeit des 
Conſtitutionalismus, es empfindet bitter, daß eine ſolche 
Repräſentativverfaſſung nur „ein ungenießbares Schaugericht, 
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ein Gaufelfpiel für große Kinder” ſei, es verliert die Hoff: 
nung, feine berechtigten Erwartungen jemals durd) Kammer: 
debatten erfüllt zu jehen. Damit ift auch das Bild dee 
politifchen LXebens im Großherzogthum Heſſen während der 
Zwanziger Jahre gezeichnet, nur daß hier noch ein trauriger 
Umftand binzutrat, weldyer die DOppofition in der zweiten 
Kammer, wie den allgemeinen Mißmuth verſchärfte: die 
drüdende Noth des Volkes. In Ober: und Nheinhefien ver: 
einten fih Clementar:Ereignifje (Hungerjahre, Ueberſchwem⸗ 
mungen) mit unerträglichem Steuerdruck, um eine fo jähe 
und allgemeine VBerarmung herbeizuführen, daß Tauſende 
nad) Amerika zogen, die Anderen aber, welche nicht aus: 
wandern konnten oder mochten, in dumpfer, troßiger Ver: 
zweiflung die Hände in den Schooß legten. Der Staat, 
jelbjt an ewiger Finanznoth Teidend, konnte nicht helfen und 
juchte den Schrei der Noth dadurdy zu erftiden, daß er die 
Kammern nad, Kräften mundtodt machte. Als durdy reiche 
Ernten jene verzweifelte Lage der Bevölkerung etmas ge: 
lindert war, blieb doch bitterer Mißmuth in den Herzen zu: 
rück und eine, freilich mehr inftinctive, als Far empfundene 
Ueberzeugung von der Unhaltbarkeit der bisherigen Zuftände. 

Mitten in diefe Stimmungen brach die Kunde von der 
Parifer Sulirevolution, diefem grellen Blitzſtrahl in der 
grauen Dämmerung, weldye die „Heilige Allianz” über 
Europa gebreitet. Es war naturgemäß, daß dies Ereigniß, 
wie allüberall, fo auch in Deutſchland die Gemüther ergriff 
und tief gehende Wirkung übte — jäher Kampfruf ballt 
weit in einer todtenftillen Zeit und wer faum von Freiheit 
zu träumen wagt, muß wie ein Schlafwanbler auffahren, 
wenn er hört, wie fie anderwärts durch Thaten erfiegt wird. 
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Gleichwohl wird man ſich hüten müffen, den Einfluß jener 
Nevolution zu überſchätzen, oder gar in ihr die einzige Quelle 
al’ deflen zu erbliden, was nun in Deutfchland folgte. Die 
offiziellen Befchlüffe des Bundestages und nad ihnen die 
reactionäre Geſchichtsſchreibung haben dießbezüglich eine Legende 
zufammengebraut, weldye Jahrzehnte hindurch mit fo pomp- 
bafter Sicherheit verfündet wurde, daß fie noch heute viel- 
fach geglaubt wird: die Juli-Revolution habe eine „Umijturz: 
partei” in Deutichland erwedt, weldye die Aufftände in 
Braunſchweig, Oberheflen, Sachſen u. f. w. fpäter den Frank— 
furter Putſch infcenirt und nur durch die äußerſte Strenge 
habe unſchädlich gemacht werden können. Es ift nicht unferes 
Amtes, diefe Legende eingehend zu widerlegen, wohl aber 
furz an den wahren Sachverhalt zu erinnern. Nicht erft 
die Juli-Revolution bat eine Partei der Unzufriedenen in 
Deutfchland geſchaffen, nicht „von der Seine ber fam das 
fchleichende Gift, deutiche Treue zu vernichten”, fondern jenes 
Ereigniß wirkte blos belebend und anregend auf alle jene 
Kreife, welchen die Schmady der öffentlihen Zuftände auf 
dem Herzen laftete: fie begannen fid) zu fammeln, zu Hlären, 
zu discipliniven. Aber zu einer einheitlichen Partei wuchjen 
fie nie zufammen, weder damals, noch in der Folge, am 
wenigften zu einer Partei de8 „Umſturzes“. An Rebellion 
dachten 1830 und unmittelbar darauf, wenn überhaupt, 
wohl nur fehr wenige und völlig einflußlofe Männer unter 
den „LXiberalen”. Nicht durch ihre Bemühungen alfo, fondern 
aus Iocalen Verhältniſſen heraus loderten jene einzelnen Auf: 
fände empor, weldhe im Spätherbit 1830 die Herren in 
Wien, Berlin und Frankfurt fo fehr erfchredten. Wenn die 
Braunſchweiger Bürger und Wdeligen ihren angeftammten 
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Herzog davonjagten, wenn die *eipziger und ‘Dresdener 
Bürgersleute durdy Krawalle die Entlafjung des Minifters 
von Einfiedel erzwangen, wenn die Kafleler ihrem Kurfürften 
durch ihre drohende Haltung eine Verfaflung abrangen, fo 
gefhah dies nicht durch das Walten einer großen revolutio- 
nären Riga in Deutjchland, fondern einzig deßhalb, weil in 
diefen einzelnen Tandfchaften beſonders unleidliche Verhältniffe 
obwalteten, welche den Bedrüdten endlih den Muth der 
Verzweiflung einflößten. Hätten die Weifen des Bundes: 
tags diefe offenfundige Wahrheit begreifen fönnen oder wollen, 
welcher Sammer wäre Deutichland erfpart geblieben! Statt 
defjen erfannen die Herren einen großen revolutionären Ge— 
heimbund, welcher in einzelnen Putſchen jeine Kraft übe, 
ehe er die allgemeine Rebellion infcenire, und richteten gegen 
dies Erzeugniß ihrer Furcht oder Böswilligfeit jene berüchtigte 


“ „Prototol3:Auszugs-Notification” vom 28. November 1830, . 


welche die Carlsbader Beſchlüſſe verfhärft erneute. Drud 
erzeugt Gegendrud: nun freilich wuchs, nebenbei durch die 
Kunde von den franzöfifchen und polnifhen Wirren aufge- 
ftachelt, die liberale Bewegung und damit die Entfchiedenheit 
ihrer Abfichten. Der Bundestag erwiderte darauf mit den 
ſechs Ordonnanzen vom 28. Juli 1832, welche die „Anz 
maßung des demofratifchen Geiftes" durch Kerfer und Ba: 
jonett befämpften. An die Stelle der verfchämten trat die 
offene Neaction und wirkte noch verhängnißvoller als jene: 
die Erbitterung mehrte fih, ſtumm aber ftetig, und drüdte 
endlicdy einem Häuflein unbefonnener und verfehrebener Jüng— 
linge die Waffen in die Hand — man fennt die Frankfurter 
Tragikomödie vom 3. April 1833. Der Bundestag wird 
oft berbe wegen jenes wüſten Hexenſabbaths der Reaction. 


— LXAXXI — 


geicholten, welchen er nad, dem Frankfurter Putſch entfefielte, 
aber auch für dieſen felbft tragen in letzter Linie nur die 
Metternich) und Conforten die Verantwortung. Denn wer 
‚die Gefchichte Deutfchlands im Beginn der dreißiger Jahre 
kurz characterifiren wollte, könnte fein draftifcheres Gleichniß 
erfinnen, als das befannte vom armen Wurm: er Frümmt 
fih, weil er getreten wird und wird getreten, weil er gewagt 
bat, fih zu Frümmen. 

Dies gilt auch von der engeren Heimath Georg Büchners, 
nur daß hier der Wurm unter dem Druck beinahe zur 
Schlange wurde. Doh war im Anfang audh in Heſſen 
die Bewegung der Gemüther eine völlig ungefährliche: fie 
richtete fih gegen Mißbräuche der Verwaltung, gegen Ueber: 
griffe der Negierung, Feineswegs gegen Fürft und Staat. 
Am 6. April 1830 war der greife Ludwig I. verfchieden, 
ihm folgte fein Sohn, Ludwig IT., bei Antritt der Regie—- 
rung bereit dreiundfünzigjährig und ſchon als Erbpring 
unter mannigfachen Conflicten mit den Ständen alt geworden, 
welche ſich nun natürlich verfchärften und acut wurden. 
Während das Großherzogthum, wie erwähnt, unter dem 
Drud unerhörter Armuth verſchmachtete, während der Parifer 
Barricadenfampf dem Fürſten eine nicht leicht überhörbare 
Mahnung in die Ohren donnerte, forderte Ludwig IT. als 
erite Negierungshandlung von den Ständen die Zahlung 
feiner, jchier durch vier Jahrzehnte aufgefammelten Privat: 
fhulden. Man wird wohl bei ruhiger Betrachtung das 
Urtheil, welches Georg Büchner 1834 über diefe Hand: 
lungsweiſe gefällt (S. 272 ff.) zu hart finden, zugeben wird 
man, daß fie geeignet war, die Oppofition im Lande wach 
zu rufen und zu verbittern — dies Letztere um jo mehr, 

&. Büchners Werte, 
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als die Stände gegenüber diefen und Ähnlichen Zumuthungen 
meist nur zu Worten ängitlicher Klage, felten zu ablehnenden 
Beihlüffen den Muth fanden. Doch offenbarte ſich diefe 
Dppofition der Liberalen höchſtens in Petitionen an die 
Stände; fie hielt fi jtreng auf gejeglihem Boden und 
dachte nicht an Thaten. Anders die Bauernfchaft in Ober- 
heſſen, welche, unter unerhörtem Steuerdrud dahinfiehend, im 
September 1830 fidy erhob und mit Prügeln und Senſen 
bewaffnet, die Zollftätten, Steuerämter und Edelhöfe von 
Iſenburg bis Butzbach plünderte, bis Militär herbeieilte 
und nicht blos die Schuldigen, fondern auch friedliche Bürger 
jener Bezirke maſſakrirte. Die nähere Schilderung mag an 
anderer Stelle (©. 286 FÜ) nachgelefen werden; bier fei 
nur hervorgehoben, daß die Liberalen des Großherzogthums 
an diefem jähen Aufruhr armer, gepeinigter Knechte nicht die 
geringſte Schuld trugen und durd, denſelben faum minder 
überrafcht und erfchredt wurden, als die Regierung. Wie 
etwa der Braunjchweiger Aufftand durch die Perſönlichkeit 
des Herzogs, jo war diefer Tumult durdy den Drud der 
Regierung und der Standesherren herbeigeführt worden — 
gleihwohl mußten für beide die Liberalen Deutſchlands 
büßen, für leßteren noch ganz befonders jene de8 Großherzog: 
thums. Denn Niemand nützte die oberwähnte Erneuung 
der Carlsbader Beihlüffe vom November 1830 eifriger aus, 
als der Günftling und allgewaltige Minifter Ludwig IL., 
Freiherr du Thil, und nirgendwo äußerte fi auch 
folgerichtig die Erbitterung über folche ungerechten und in 
jo bewegter Zeit doppelt unflugen Maßregelungen des Volks⸗ 
geiftes entfchiedener, als in diefem, von einem characterfeiten, 
ja ftarrfinnigen Volksſtamm bewohnten Lande. Yrüher, als 
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in anderen deutfchen Staaten, Baden und Würtemberg aus: 
genommen , vertheidigten die Liberalen bier durd Zeitungen 
und Flugſchriften die bedrohte Verfafjung, e8 regnete Adreſſen 
und Petitionen an die Stände und an hervorragende Patrio⸗ 
ten, die polnifhen Emigranten wurden bei ihrem Durchzug 
nad Fränkreich freudig unterjtügt, die Wahlen zum Landtag 
fielen faft durdyweg auf verfafiungstreue Männer. ine 
andere Parole aber, als die Vertheidigung der, einerfeits 
durch den Bundestag, andrerfeits durch du Thil's Uebergriffe 
bedrohten Verfaffung curfirte auch unter den ertremen Liberalen 
Heflens nicht, weder offen noch heimlich. Das änderte fic 
Teider freilich, als mit den Juni-Ordonnanzen von 1832 die 
nadte, brutale Reaction ihren Einzug im Großherzogthum 
hielt und, nachdem fie vorerft an einigen mißliebigen Männern 
ihr Müthchen gefühlt, nun auch ohne Scheu der freien Prefle 
und dem Verſammlungsrecht an's Leben griff. Unter diefem 
Drud zerbrödelte die Liberale Partei — fofern eine Gejammt- 
heit von Männern, welche blos in der Behauptung der Ber: 
faflung einig, im Uebrigen verfchiedenfter Ueberzeugung, durch 
feinerlei äußere Organifation zufammengehalten wurden, über: 
haupt den Namen einer Partei verdiente — in drei nad 
furzer Zeit bereits ſcharf gejchiedenen Gruppen: die Zaghaften, 
die bald allen Wideritand aufgaben, die „Eonftitutionellen”, 
welche fich darauf befchränkten, in der zweiten Kammer durd) 
ihre Führer E. E. Hoffmann und Heinrid von Gagern 
gegen das Willführregiment anzufämpfen, endlich die „Demo: 
raten”, welche, an der Erfprießlichfeit des zahmen parlamen: 
tarifchen Widerftandes für immer verzweifelnd, fchließlich zu 
der Ueberzeugung kamen, daß gegen die Gewalt nur wieder 
Gewalt fruchten fünne Nur mit diefer letzteren Partei 

? . 


— LXXXIV — 


haben wir uns hier des Näheren zu befchäftigen. Es mag 
auch heute noch jchwer fein, ein endgültiges Urtheil über fie 
zu formuliren; e8 mag fehwer fein, dem Verſtande diefer 
Männer. gerecht zu werden, welche ohne eigentlichen Anhang, 
im Volke das Volk befreien, ohne jeglihe Macht die Macht: 
ihrer ‚Gegner gewaltfam brechen wollten — ihrem edlen, 
ſchwärmeriſchen, opferfreudigen Herzen aber wird man 
gern und leicht Gerechtigkeit widerfahren laſſen. Faſt alle 
Tugenden, freilich auch alle Fehler heißblütiger Jugend Flebten 
diefer Partei an, die ja aud) wirklich zum größeren Theil 
aus Studenten beftand, zum geringeren aus jungen Lehrern, 
Aerzten, Pfarrern, Advocaten u. |. w. Nur in Frankfurt 
und Stuttgart konnte fie auf einige Ältere und einflußreiche- 
Genofjen zählen; in Oberhefien jedoch ftand an ihrer Spike, 
bis zur Zeit, wo Georg Büchner zeitweilig die Führung, 
übernahm, ein Mann in bejcheidener Lebensſtellung, doch. 
von feltenen Geiftesgaben und jtählernem Character, der 
Schuldirector zu Butzbach bei Gießen, Pfarrer Dr. Fried: 
rih Ludwig Weidig Die Öefchichte nennt diefen Mann 
unter den Märtyrern für die Freiheit feines Volkes, und 
von feinen perfönlichen Eigenfchaften werden wir noch jpäter 
zu berichten haben. Aber fo viel jei hier fchon erwähnt, 
daß er nicht etwa aus perfünlichem Ehrgeiz, fondern natur= 
gemäß als einer der Nelteften — er war 1791 geboren — 
und ſicherlich als der Naftlofefte unter feinen Geſinnungs— 
genoffen an ihre Spite getreten. Auch diefem Manne, der- 
ipäter fo tollfühne Pläne gehegt, war bis zum Sommer- 
1832 jede revolutionäre Idee fern geblieben, erjt unter dem 
Druck jener verhängnigvollen Ordonnanzen feimte in ihm 
der Gedanke einer allgemeinen Erhebung, welde zunädjit: 
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das Centrum. alles Unheils, die" Bundesverjammlung : in 
Sranffurt, fprengen follte. Daß ihm diejer Gedanke fpontan 
gelommen, ijt unzweifelhaft — ob ihm zuerft, wie fpäter 
feine Richter meinten, iſt ziemlich gleichgültig, ‚wenn man 
erwägt, daß derjelbe Gedanke faſt zu gleicher Zeit in ver: 
jchiedenen deutſchen Staaten, in: beiden Heſſen, in‘ Baden 
und Naffau, und endlih in Frankfurt ſelbſt, in Männern 
und Jünglingen auftauchte, welche durch Fein Äußeres Band 
einer Organifation verfnüpft wurden, nur durch das innere 
einer gemeinfamen ſchwärmeriſchen Weberzeugung. So. war 
Weidig felbit freudig erftaunt, als ihm der Gedanke, ‚den 
er einfam ausgebrütet, plößlich von Anderer Tippen entgegen: 
Hang, nutzte dann aber diefen Umſtand eifrigft aus, indem 
er durch Verſammlungen, Sendboten und Rundfchreiben aud) 
eine formelle Organijation herbeiführen half. Die. erite 
Grundlage hiezu war, wie es fcheint, bei einer feitlichen 
Zufammentunft auf der Frankfurter Mainluft im October 
1832 gelegt worden, vielleicht auch fchon früher, denn ein 
völlig genaues und getreues Bild jener Vorgänge vor dem 
Frankfurter Putſch wird fi nie gewinnen laflen. Gunſt 
und Haß der Parteien haben es entftellt, von den Betheiligten 
jelbft haben fpäter leider nur unglaubwürdige Männer ihre 
Erinnerungen veröffentlicht, und die von Noellner heraus: 
gegebenen Proceßacten verzeichnen widerjprecheride Angaben. 
Died gilt aud) von dem Antheil, den Weidig an der Be 
wegung genommen, doch läßt ſich immerhin folgendes mit 
Sicherheit darüber ausfagen. Weidig warb mit raftlofem 
Eifer Theilnehmer unter den Bürgersfühnen in Oberbefien, 
namentlih in Butzbach und Friedberg, er vermittelte ferner 
die Verbindung zwiihen den Gießener Studenten und: den 
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Frankfurter Häuptern der Verſchwörung, aber über die Kopf- 
zahl der Verfchworenen und ihre Mittel in. anderen Ländern 
war er felbit im Unflaren, und glaubte Alles, was ihm 
Gärth und Rauſchenplath in Yranffurt bona, ftellenweije 
auch mala fide über die revolutionäre Stimmung der Wür- 
temberg’fchen Armee, geworbene Polenlegionen ꝛc. vorfabu— 
litten. Selbſt jeglicher Lüge abhold, ahnte der ehrliche 
Mann nit, daß Andere in diefer „heiligen Sache” ſich 
und ihn täufhen mochten. Erft in elfter Stunde, als 
der Tag der Revolution bereits feitgejtellt war, fliegen ihm 
Bedenken auf, er eilte am lebten März nad) Frankfurt, gab 
gewiflenhaft an, wie viel Mann und Waffen er ſelbſt ftellen 
fönne, forderte aber aud) gleiche Angaben über die übrigen 
Theilnehmer. Nun endlich geftanden ihm die Frankfurter 
ein, daß man weder auf Soldaten, noch auf Polen, fonderr 
nur eben auf einige undisciplinirte Haufen rechnen könne. 
Weidig vernahm es entfeßt und bat und beſchwor nun, 
den Plan einer Revolution aufzugeben oder doch zu vers 
tagen. Es war vergeblidh, in bitterem Groll und Schmerz 
tehrte er heim. Den Zuzug der Gießener Studenten konnte 
er nicht hindern, aber von feiner Butzbacher Schaar ging 
feiner nach Frankfurt. Dort nahmen die Dinge inzwijchen 
ihren befannten, traurigen Lauf, am Abend des 3. April 
begann, am felben Abend endete der Aufruhr. Er war dem 
Bundestag wenn aud) nicht rechtzeitig genug durch einen Ver— 
räther angefündigt worden, aber auch ohnedies war das 
Unternehmen ein todtgeborenes. Nun begann die „Vergeltung“, 
die heffiichen Gerichte befamen traurige Arbeit, und das 
Gefängniß zu Friedberg füllte fi) bald mit Hochverräthern. 
Borerft wurden die jungen, unvorfichtigen Gießener Studenten 
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(Gladbach, Schuler, Stamm, Groß u. U.) ergriffen und feft- 
gejebt, dann einige befonders ſchwer compromittirte Männer, 
wie Apothefer Trapp aus Friedberg, Pfarrer Flid aus 
Petterweil u. |. w. Weidig hingegen blieb frei, ebenfo 
feine Butzbacher Jünger. Diefe auffällige Thatfache erklärt 
fi) einerfeitS durch die Verſchwiegenheit der Verhafteten, 
welche Feinerlei comprimittirende Ausfagen machten, andrer- 
ſeits durch die Vorficht Weidigs, welcher alle Waffen, Pa 
tronen, Papiere ꝛc. ſorglich hatte wegſchaffen laſſen, fo daß 
wiederholte Hausdurchſuchungen in Butzbach keinerlei Refultat 
ergaben. Da der Regierung bei diefer Sachlage jegliche 
Handhabe zu einer gerichtlichen Unterfuhung gegen den miß- 
liebigen Mann fehlte, jo ließ fie ihn polizeilich verhaften 
und inquiriren. Das war jedoch ein fo eclatanter Ber: 
faflungsbrudh, daß die Kammern auf die erjte Kunde fcharfen 
und feierlichen Proteft gegen ſolche Willkühr erhoben. Herr 
du Thil mußte wohl oder übel nachgeben, Weidig wurde 
freigelaflen. Aber er blieb unter polizeiliher Auffiht, und 
auch ſonſt mußte er nun nothgedrungen die Hände in den 
Schooß legen. Denn jede Ausficht auf gewaltfame Erhebung 
war vernichtet, im Großherzogthum, wie im übrigen Deutfch- 
land, wuchs und erftarkte die Reaction von Tag zu Tage. 
ALS die Regierung am 2. November 1833 aud) die Kammern 
auflöfte, wurde es till im Lande. Wohl zitterte die Er: 
regung ohnmächtigen Grolls in den Gemüthern, aber felbft 
die Muthigſten mußten ſich eingeftehen, daß nun Schweigen 
und Dulden für lange Zeit hinaus ihr einzig Theil bleibe. 

In diefem Zeitpunfte wandte fi Georg Büchner 
dem Nector von Butzbach und feiner Partei zu, diefe Sach— 
lage fand er vor. Wenn wir nun wieder die Frage nad 


nicht auffaflen können. Aber wer nun jein weiteres Leben 
verfolgt, wird zugeben müflen, daß fich diefe gefährlichite 
Anwendung des Satzes „similia similibus® an ihm geradezu 
heilkräftig erwieſen. Es waren unheimliche Geiſter, die er 
gerufen, aber ſie machten ſeine Seele frei von dem unheim⸗ 
lichen Bann, der auf ihr gelaſtet. Wenn wir fein Ein 
greifen in jene politifchen Strebungen ein verhängnißvolles 
genannt, fo geihah es im Hinblid auf jein gejammtes Leben, 
welches hiedurch zerriflen und in regellofe Bahnen getrieben 
wurde, Zu nächſt aber ward es ihm zum Gegen. - Wohl 
wurde Büchner auch als Pamphletift und Geheimbündler 
fein leidlich befriedigter oder gar glüdlicher Menſch, wohl 
verließ ihn weder jein Scepticismus, noch feine düftere, 
fataliftifche Auffaffung alles Menfchengefhids, aber er be= 
gann wieder zu ftreben, er gewann ein Ziel, nad) welchem 
er, feine Erfchlaffung abjehüttelnd, mit aller Kraft zu ringen 
vermochte! 

Wie er dabei von Schritt zu Schritt erftarkte, wird 
uns eine Betrachtung feiner Thätigfeit vom November 1833 
bi8 zum Juli 1835 lehren. Ehe wir jedoch an diefe gehen, 
wollen wir hier vorgreifend zweier Creignifle gedenken, welche 
in gleihem Sinne: klärend und befreiend, auf ihn wirkten. 
Es war dies die Verlautbarung feines Herzensbundes mit 
Minna Jaeglé und die glückliche Ueberwindung einer fchweren 
Erfranfung. 

Wer die merkwürdigen, in diefer Biographie bereits 
wiederholt erwähnten Briefe Tieft, weldhe Büchner von 
Dftober 1833 bie zum März 1834 an Minna gefchrieben, 
fann verfolgen, wie fic) dem leidenjchaftlichen Süngling die 
Sehnſucht nah der Braut allmählig bis zur körperlichen 
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Dual fteigerte.e Muß man auch, wie oben angedeutet, 
Einiges der fentimentalen Sprache der Zeit, Anderes feinem. 
trüben Gemüthszuſtand zufchreiben, es bleibt genug übrig, 
um und begreifen zu laſſen, daß er diefe Laft endlich um. 
jeden Preis von feinem Herzen ablöfen wollte: — „id bin 
mir felbft ſchuldig,“ fchreibteer, „einem unerträglichen Zuftande 
ein Ende zu machen“. Hierzu fam noch, daß ihn im 
Vorfrühling 1834 bedenkliche Nachrichten über das körper— 
fihe Befinden feines Mädchens erfchredten, endlich der 
Wunſch, für das heimliche Verlöbnig die Zuftimmung der 
beiden Elternpaare zu erringen. Doch ging diesbezüglich die 
Anregung von Minna aus, jei es, daß fi ihre Empfindung, 
gegen die Fortfpinnung eines heimlichen Verhältniſſes aufs 

lehnte, oder daß ihr zeitweilig um die Treue des fernen 
Geliebten bange werden wollte. Büchner fügte fi, fofort, 
obwohl beide fo jung waren, — er faun Zwanzig vorbei, 
fie kaum Achtzehn — und die Ausfiht auf Vermählung 
noch recht ferne lag: „Was kann ich fügen,“ fehreibt er, 
„als daß ich Dich Liebe; was verfprechen, als was in dem: 
Worte Liebe ſchon liegt, Treue? Student noch zwei Jahre; 
die gewiffe Ausfiht auf ein ftürmifches Leben, vielleicht 
bald auf fremdem Boden”. Die Iebtere Andeutung bes 
weift, wie tief er fich bereits in jene revolutionären Bes 
jtrebungen verwidelt fühlte und ſchon damals jene Eventuali— 
tät in Rechnung zog, die ein Jahr fpäter wirklich eintrat: 
die Nothwendigkeit einer Flucht in's Ausland. Auch diefer 
Umstand konnte Büchners Qualitäten als Heiratbscandidat 
nicht gerade erhöhen, "gleichwohl wagte er, aus Zartgefühl, 
feinerlei Einrede und ftellte nur zwei Bedingungen: daß er 
jelbit feine Eltern hievon unterrichte und ferner — „Schweigen, 
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ſelbſt bei den nächſten Verwandten. Ich mag nicht hinter 
jedem Kuſſe die Kochtöpfe rafleln hören und bei den ver: 
chiedenen Tanten das Tamilienvatersgeficht ziehen.“ Ob 
ihm die letztere Bedingung zugehalten worden, wifjen wir 
nicht, bezüglich der erjteren gejhah ihm fein Wunſch. In 
den letten Tagen des März 1834 reifte Büchner, ohne 
feine Familie vorher zu benachrichtigen, nad) Straßburg und 
errang mühelos die Zuftimmung der Eltern der Braut. 
Don bier aus jchrieb er dann an feine Eltern und theilte 
den Eritaunten feine Verlobung als fait accompli mit. Aud) 
fie weigerten ihre Einwilligung nicht, und Büchner fehrte 
in den erſten Apriltagen nad) Darmftadt zurüd, um da die 
Dfterferien zuzubringen. 

Hier, im clterlihen Haufe, befiel ihn eine ſchwere Er: 
franfung, eine Hirnentzündung, vielleicht durdy die Auf- 
regungen der legten Tage hervorgerufen, vielleicht aud) das 
endliche Heraustreten jenes Krankheitsftoffs, welcher ſich in 
diefem unfeligen Winter in ihm angefammelt. Jedenfalls 
überwand er die Krankheit mit Leichtigkeit und wurde darauf 
gejünder, als zuvor. . Schon als Neconvalescent nutzte er 
feine Muße in eigenthümlicher Weife: er gründete unter 
feinen Darmftädter Freunden eine geheime Gejellichaft, nad) 
dem Mufter jener, welche er kurz vorher in Gießen organi- 
fir. Dies lenkt uns zu feiner politifchen Thätigkeit zurück. 

... Unter den wenigen Menfchen, mit denen Georg 
Büchner fhon während der erften Zeit feines Gießener 
Aufenthalts verkehrte, war auch ein curiofer und abenieuer: 
dicher Sejelle, August Beder mit Namen, feines Zeichens 
Student der Theologie. Dieſe letztere Bezeichnung bezieht 
fi) jedoch nur auf den zufälligen und rein äußerlichen Um— 
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ftand, daß er in die Matrifeln der evangeliſch-theologiſchen 
Facultät zu Gießen inferibirt war, im Uebrigen hat die 
Sonne fhwerlidy vorher oder nachher irgend einen Menfchen 
befchienen, der fo wenig der gebräuchlichen Vorftellung von 
einem Jünger der Gottesgelahrheit entſprach, als diefes felt- 
fame Individuum. Ohne Rod, am Oberkörper nur mit 
einem verwafchenen ruffiichen Hemde befleidet, auf den Tangen, 
'wirren, fuchsrothen Locken ein kleines, ſchwarzes Summtbarett 
balancirend, in ber Hand ſtets einen armsdicken Prügel — 
fo jtolzirte der „rothe Beder” umher — ein mächtiger brauns 
rother Bart, ber die ganze Bruft bededte und ein Paar 
wuchtige, aber unglaublich zerrifjene Kanonenitiefel vervoll- 
ftändigten einen Aufzug, der weit eher in ein Coſtümbuch 
zu Schillers Räubern, als in die Saffen der ftillen, ehr— 
famen Stadt Gießen paßte. In diefen Gaſſen umberzugehen 
und fi) anftaunen zu laffen, war feine Hauptbeihäftigung ; 
daneben beſuchte er Wirthshäufer, wenn ihn Bekannte ein 
luden und die Zeche zahlten, im Colleg aber war er keines— 
fall8 zu gewahren, nie und nimmer. Was Büchner zuerit 
zu biefem eigenthümlichen Theologen hinzog, war ficherlidy 
nur die Neugierde; jeder Student, der nad Gießen kam, 
ſuchte die Bekanntſchaft des „rothen Becker“ zu machen, 
wenn aud nur deßhalb, um Später über ihn lachen zu können. 
Das that aber Büchner nicht, weil er bald an feinem 
neuen Bekannten feltene Eigenfchaften gewahrte. Der junge, 
verwilderte Rieſe hatte fih in al feiner Verfommenheit einer 
eigenthümlichen Stolz bewahrt; er bat und bettelte nie, er 
wies jedes Geldgefchenf zurüd, er nahm nie an einer Mahl- 
zeit oder Kneiperei Theil, außer wenn er ausdrüdlic dazu 
eingeladen wurde und erwies aud die Ehre, für ihn zahlen 
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zu dürfen, nicht Jedem, fondern nur Ienen, die ihm zu Ge— 
fihte ftanden. Lieber Hungerte er, und da es ſich oft fügte, 
daß die Freunde feiner vergaßen, fo bungerte er oft drei, 
vier Tage lang, ohne eine Miene zu verziehen, ohne durd) 
ein Wort der Klage das Mitleid auf fich zu Ienfen. Das 
zeugte immerhin von Charakter und noch mehr ward Büchner 
überraſcht und gefefjelt, als er erkannte, daß dieſer mißachtete 
Tagedieb nicht blos ein hochbegabter, fondern im Grunde 
auch ein bochgebildeter Menſch ſei. Beder hatte nichts 
ernftlich betrieben, aber ganz eritaunlich viel gelefen und 
bejaß fo, von einem feltenen Gedächtniß unterftüßt, faft in 
jedem Gebiet des Wiflens ausreichende, in Geſchichte und 
Literatur ausgezeichnete Kenntniffe — nur fein „Studium“, 
die Theologie, war ihm ein Buch mit fieben Siegeln. rei: 
lich mußte man ihm fehon näher gelommen fein, um dies 
zu gewahren, im gewöhnlichen Verkehr gab er fich gefliffent: 
lich als roh und unwiffend, juchte jedes edlere Geſpräch 
durch einen jchalen Wit abzufchneiden und war überhaupt 
ängftlih bemüht, Anderen den Eindrud eines völlig ver: 
fommenen, cyniſchen und bornirten Menjchen zu machen. 
Büchner's pſychologiſcher Scharfblid erkannte bald, daß 
ihm bier ein eigenthümliches Seelenräthfel entgegentrete, und 
was er zu defien Löſung erfuhr, war geeignet, feine Sym⸗ 
pathien zu erweden. Auguft Beder hatte, obwohl faum 
zweiundzwanzig Jahre alt, bereits eine Laſt von Schmerzen 
und Demüthigungen ertragen, wie fie fih auf wenige 
Menſchen während eines langen Lebens häuft. Der ängit- 
lich gehütete Sohn einer frommen Pfarrersfamilie, hatte er 
nah dem Tode des Vaters in zartem Alter den Kampf 
mit dem Leben aufnehmen müffen. Jeder kärgliche Biſſen, 
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den ihm liebloſe Verwandte reichten, war von Vorwürfen 
begleitet, daß er ihnen eine Laſt fei, jede Gabe, die er über 
ihren Befehl von frommen Gönnern einfammeln mußte, 
wurde mit der Mahnung gewürzt, daß er fich diefer Gnade 
dur Hingabe an feinen Fünftigen frommen Beruf erjt werde 
würdig machen müffen — fein Wunder, daß ihm diefer 
Beruf früh verleidet wurde! Jede Knabenluft ward ihm 
vergällt, jedes heitere Lachen verübelt — eid „Betteljtudent” 
babe fein Necht, fröhlidy zu fein. Und doch betrug dieje 
Unterftüßung täglich jieben Kreuzer und mußte täglidy ab: 
geholt werden! in überaus empfindliches Ehrgefühl Tieß 
ihn die Bitterkeit diefer Lage noch peinlicher empfinden, als 
fie ohnehin war; ſchon damals gewöhnte er fich daran, lieber 
einen Tag zu bungern, als die Gabe abzuholen. Seine 
Verſuche, fi durch Privatunterricht Heiner Kinder einiges 
Geld zu erwerben, mißglüdten; dem ärmlich gefleideten, 
fcheuen, häßlichen und noch obendrein rothhaarigen Jungen 
mochte felbft ein Handwerker jeine Kinder nicht anvertrauen. 
Diejes unverdiente Mißtrauen wedte feinen Trotz, bald wollte 
er als das gelten, wofür man ihn hielt, einen trägen, miß- 
rathenen Menihen. Nachdem er das Öymnafium beendet, 
hörte jegliche Unterftüsung auf; er Tieß ſich als Theologe 
inferibiren, weil er die täglichen fieben Kreuzer nur unter . 
diefer Bedingung erhalten, zum Studium hielt er fih nicht 
verpflichtet. Daß er oft und vergeblich Arbeit und Erwerb 
geſucht, hehlte er Jedermann, er wolle nicht arbeiten! So 
war diefer chnijchsfreche, jämmerlich aufgepußte Tagedieb im 
Herzen ein zerfnirfchter, von peinlichiter Selbftqual gefolterter 
Menſch. Nachdem Büchner dies erfannt, ward fein Yeiden- 
ſchaftliches Mitleid auch für diefen Unglüdlichen Tebendig, 


— XCVI — 


und er fette feine ganze Energie und Ueberlegenheit daran, 
ihn zu einem menjchenwürdigen Dafein emporzuheben. Biel- 
leicht wäre dies auch bei längerer Einflußnahme gelungen, fo 
aber jant Beder, nachdem Büchner Gießen verlaffen, raſch 
wieder in fein früheres Xreiben zurück und hat fidh fein 
Leben Yang nicht wieder daraus emporfämpfen können — 
er ift nach einer Reihe feltfamfter Schiejalsfügungen, wie 
fie fein Romanhhreiber interefjanter erfinnen könnte, 1871 
als Penny-a-liner zu Cincinnati geftorben. Doc) intereffirt 
uns diefer merfwürdige Menfch hier nur in feinen Beziehungen 
zu Georg Büchner und als intimer Freund deffelben. Denn 
auf diefe Bezeichnung konnte Auguft Beder ſchon nad) 
kurzem Verkehre Anſpruch madhen. Es war ein eigenthüm— 
liches Verhältniß; Büchner zog Beder an fi heran, weil 
er Mitleid mit ihm hatte, weil ihn der geiftvolle, wenn 
audy cyniſch-wirre Menſch intereffirte, und endlich gewiß: 
nicht zum geringften Theil deßhalb, weil ihm der Verkehr 
‚mit diefem armen Sonderling gerade in feiner damaligen 
Gemüthsſtimmung zuſagte. Beder hingegen fühlte ſich 
durch diefe Güte eines genialen, allgemein refpectirten Jüng— 
lings jo gehoben und dankbar verpflichtet, daß er ihm mit 
blindefter, rückhaltsloſer Treue anhing. Was Büchner ſprach, 
prägte er ſich ein, wie ein Evangelium (vgl. S. 409 ff), 
und in der drangvollſten Zeit ſeines Lebens hat er mit 
Stolz darauf hingewiefen, daß ihm Büchner ſchon damals feine 
Beziehung zu Minna Jaeglé mitgetheilt, als diefe noch für 
die ganze übrige Welt ein Geheimniß war (S. 418). Was 
Wunder, daß Becker ſich verpflichtet fühlte, dem Freunde 
nun audy fein großes Geheimniß mitzutheilen: er ſei Mit- 
glied einer Verſchwörung und ftehe fogar in innigem Verkehr 
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mit deren Häuptern! So feltfam und abenteuerlich dies 
Hang, jo war e8 doch buchftäblih wahr: DBeder war feit 
zwei Jahren in alle Beitrebungen der revolutionären Partei 
in Süddeutfchland eingeweiht und diente ihr nad Kräften, 
namentlich als Courier. Wer Weidig als General diefer 
Armee auffaßte, mußte Beder als deſſen Adjutanten gelten 
laſſen. Der Theologe im Räuber-Coftüm gab fih, fo oft 
man es heifchte, zur Beförderung fchriftlicher Berichte, Ylug- 
fhriften, Waffen ꝛc. her, für welche fi fonft ſchwerlich ein 
Bote bereit gefunden hätte. „An mir geht ſchlimmſten Falls 
. nichts verloren”, pflegte er mit Galgenhumor zu fagen. 

Sp war der „rothe Becker“ der erſte Menſch, durd) 
welchen Büchner nicht blos gerüchtweife, fondern als Gewiß— 
heit erfuhr, daß rings um ihn ber das Feuer noch unter 
der Aſche glühe, daß die revolutionäre Partei, wenn gleich 
decimirt und faft hoffnungslos, noch immer ihre Nee ſpinne. 
Und ebenfo war e8 Beder, welcher die perlönliche Bekannt: 
haft zwifchen Büchner und Weidig anbahnte. Doch traf 
er damit anfangs bei Büchner auf Widerftand, und diefer 
entſchloß fi erit dann zu einem Beſuche im Haufe des 
Führers, nachdem er bereits den feiten Entſchluß gefaßt, an 
den Bejtrebungen der Partei theilgunehmen. Es gefchah 
dies um Neujahr 1834, und von da ab wurde Büchner ein 
häufiger Saft im Nectorhaufe zu Butzbach. Hier hat er 
feine Thätigfeit begonnen, anfangs Weidigs Ideen unter: 
ftügend, Später diefen zur Ausführung jeiner eigenen Ideen 
bewegend. Anfangs fügte fi) Büchner, ſpäter Weidig, über: 
zeugt haben fie einander felten oder nie Denn zwijchen 


Beiden waltete ein greller Contraft, und fo wird bier ein 
G. Büchners Werte, g 
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Bid auf Charakter und Meberzeugungen Weidigs unum- 
gänglich fein. 

„Sein Leben, wie fein Tod waren gleichermaßen ein 
Opfer für das Vaterland” — fo bat ein hervorragender 
Gefchichtsfchreiber über Weidig geurtheilt und damit ſcharf 
den Hauptzug dieſes Charakters hervorgehoben: die völlige 
Aufopferung aller perfönlichen Intereſſen für eine große dee. 
Um ein Beifpiel ähnlicher grenzenlofer, faſt unbeimlicher 
Selbftlofigkeit aufzufinden, müßte man weit zurüdgreifen, in 
die Tage des Solon oder Ariftides. Uber diefe wuchſen in 
der freien Ruft eines ſtarken Gemeinweſens empor, geläutert 
und erzogen dur ein gemaltiges Pflichtgefühl Aller — 
MWeidig hingegen in einem verrotteten Kleinjtaat, ald Sohn 
eines uneinigen, unpolitifchen Volkes. Und doch opferte er 
nicht blos fein Vermögen, nicht blos fein Leben, ſondern 
auch Glück und Gedeihen feiner Yamilie und feiner Schüler 
dem einen Ziel: den Heil feines Volkes. Nechret man 
hinzu, daß fein Berftand ebenſo ſcharf war, als fein Herz 
zartfühlend und rückſichtsvoll, jo begreift man, wie das 
Seelenleben diejes Mannes Freunden und Feinden ein Räthiel 
war, wie ſich die bunteften Urtheile über ihn kreuzen und 
fein Bild verwirren. Den Einen ift er ein „Verführer der 
Jugend“, dem Anderen der „politifche Luther der Deutfchen“, 
der Dritte meint, feine religiöfe Schwärmerei habe ihn zum 
Revolutionär gemacht, der Vierte, er jei wohl im Herzen 
ungläubig gewefen, weil er mit der atheiſtiſchen Revolution 
gemeinfame Sache machte. Vielleicht ift die fehlichtefte Er— 
Härung die beite: Weidig's religiöfe Begeifterung war jo 
echt, wie die politifche, beide wuchjen in feinem Herzen un: 
[öslich zufammen, beide vereint gaben ihm die Kraft feiner 
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unerhörten Selbſtloſigkeit. Auch bei Sand war es ja nicht 
anders, und dieſelbe Grundrichtung haben Beide aus den— 
ſelben Einflüßen. empfangen, aus der ſchwärmeriſchen, gott: 
trunfenen und hochpatriotiſchen Stimmung der deutfchen 
Jugend um die Zeit der Befreiungsfriege. Wohl war Weidig 
um jene Zeit (jeit 1812) bereits Conrector zu Butzbach, 
aber er war nicht blos ein perſönlicher Freund der Brüder 
Follen, jondern auch begeifterter Anhänger der Sefinnungen 
der erften deutfchen Burſchenſchaft. Er war’s, der jene 
„deutſche Geſellſchaft“ gründete, deren S. Lxxv Erwähnung 
geſchehen; fie wurde zerjprengt, aber er fuhr fort, nad) deren 
Srundfägen zu leben und zu wirken. In feinem Lebens: 
wandel ein Mufter aller männlihen Tugenden, wie jelbit 
feine erbittertiten Gegner zugeftehen; von unfäglicher Herzens: 
milde und dabei doch voll raftlofer Thatkraft, feste er jeine 
ganze Kraft darein, nicht blos die ihm anvertraute Jugend, 
fondern Jeden, auf den er Einfluß gewann, zu „Achter 
Teutjchheit‘‘ zu erziehen. Darunter aber verjtand er nicht 
blos Sittenftrenge und Frömmigkeit, fondern aud) bedingungs- 
Ioje Hingabe an das Baterland. Selten ſprach er von 
Religion, ohne auch in die Politik hinüberzulenfen, und nie 
von Politif, ohne feine Meberzeugung durch Bibelftellen zu 
erhärten. Wenn er von der Freiheit Deutjchlands ſprach, 
ſo eitirte er gern den Sat des Evangeliums: „Werdet nicht 
der Menſchen Knechte, denn ihr jeid theuer erkauft!“ und 
bezüglich der Einheit pflegte er aufzurufen: „Wir find nad) 
den Geſetzen der Natur und jomit Gottes ein Volk, und 
was Gott: zufammenfügt, foll der Menſch nicht trennen!’ 
Dieſen Tebteren Spruch bezeichnete er felbjt als den Grund: 
ftein feiner Weberzeugung, höher als die Freiheitsfrage ftand 
g* 
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ibm jene der Einheit. Auch darin erwies er fih als 
„Teutſcher von 1816°, wie in vielen anderen Stüden; fein 
Lieblingsdichter war Klopftod, wogegen er Goethe grimmig 
baßte; die franzöfifche Nevolution war ihm ein Gräuel, weil 
fie die Vernunft als Göttin proclamirt, und der Gedanke 
einer Emancipation der Juden ſchien ihm fündhaft, weil Gott 
diefes Volk verftoßen. Während feine meiften Gefinnungs- 
genofjen almählig von jenen chriſtlich-germaniſchen Principien 
abfamen und entweder zahme Staatsbürger wurden oder 
moderne Freiheitsideen acceptirten, blieb Weidig, auf das 
Eleine Butzbach und den Verkehr mit Leuten, die er völlig 
beeinflußte, angewiefen, denfelben unmwandelbar treu. Daraus 
erklärt es fi) auch, daß er Feineswegs für eine deutjche 
Republif ſchwärmte, auch feineswegs ein Freund der Fran— 
zofen war — fein Traum war die Aufrichtung eines mäd)- 
tigen Erbkaiſerthums, welches Deutfchland in feinen alten 
Grenzen (Lothringen und Burgund einbegriffen) aufrihten 
und, nad Italien binübergreifend, der „Hydra des Papit- 
thums“ das Haupt zertreten follte! Uber weil er mit allen 
Liberalen und Demofraten das nächſte Ziel: die Aenderung 
der gegenwärtigen Zuftände, gemeinfam hatte, fo wußte er 
fih auch, von einer feltenen Menfchenfenntnig und einer 
ungemeinen perfönlichen Liebenswürdigfeit unterjtügt, mit 
Allen zu vertragen. Was gegen den Bundestag und die, 
Kleinftaaterei ging, konnte auf feine Hilfe zählen: darum 
unterftügte er Gärth und Naufchenplath bei ihren Vor— 
bereitungen zum Frankfurter Putſch, darum opferte er fein 
ganzes, nicht unbeträchtliches Vermögen zur Unterftügung 
der liberalen Preſſe, darum ließ er, der Mann der Revo— 
Iution, fih die Mühe nicht verbrießen, bei einer Gemeinde— 
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wahl in Oberhefien unermüdlicdy zu agitiren, auch für den 
zahmften Kiberalen, jofern diefem etwa ein Regierungscandidat 
gegenüber ftand. Aber andrerfeits hielt er auch bei aller 
Elaſticität eifern an feinen Principien feft, nicht blos, was 
die Endziele betrifft, fondern auch, jo weit ihm die Kraft 
reichte, in der Auswahl der Mittel. 

So fragmentarifch diefe Charafteriftit des merkwürdigen 
Mannes fein mag — fie läßt doch fofort erkennen, daß 
zwifchen ihm und Georg Büchner ein unverfönlicher Wider: 
ftreit des Weſens und der Meberzeugungen waltete. Wenn 
Auguft Beder drei Jahre ſpäter vor dem heififchen Kriminal- 
gericht (feine Ausfagen finden fi ©. 409—418 zur Be: 
gründung und näheren Ausführung unferer Darftellung ab: 
gedrudt) ganz nebenbei meinte, daß Beide in Manchem 
übereingeftimmt, fo tft er die nähere Detaillirung fchuldig 
geblieben; was er anführt, find nur Gegenſätze. Wie hätte 
dies auch amders fein können?! Weidig, der fromme, 
gottbegeifterte Sugendbildner und? Büchner, der atheiftifche 
Naturforfcher, Weidig, der fanatifche Anhänger der mittel: 
alterlihen Erbfaiferidee und Büchner, der radikale Nepus 
blifaner, Weidig, der Mann der chriftlich »germanifchen 
Schwärmerei und Büchner, der Klare, entichiedene, von 
‚modernsten Ideen durchtränkte Süngling — lag nicht Schon 
in Beider Wefen der Grund zu baldiger Entzweiung?! 
Sleihwohl Hören wir nur von vorübergehenden Conflicten 
(vgl. ©. 417), im Wefentlichen und nad Außen bin wirkten 
Beide einträchtig zufammen. Was fie einte, war ficherlich 
die ſchlimme Lage der Partei und die richtige Einſicht, daß 
ihnen mindeſtens das nächte Stück Wegs gemeinfam fei, 
daneben aber auch der vermittelnde Einfluß einer edlen Frau, 
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der Gattin Weidig’d. So fchlecht fi, jchrieb Becker 1839 
an Gutzkow, Büchner mit Weidig vertragen, fo entzüct fei 
er von defien Frau geweſen, einem überaus herrlichen Ge—⸗ 
ſchöpf. „Er verlor fein natürliches Umgeftüm, wenn fie dazu 
fam, und ward zahın, wie ein Hirich, wenn er Mufif hört.“ 
Trotzdem bedurfte es ftetS der vollen Willenskraft Beider, 
um vereint zu bleiben, denn ein Zufammenwirfen war mur 
dann möglich, wenn der Eine dem Anderen ein Opfer feiner 
Meberzeugungen bradte. Es ift bereits erwähnt, daß an- 
fangs Weidig, ſpäter Büchner der prävalirende Theil war, 
und wir haben nun die Art ihres Vorgehens näher zu be= 
leuchten. 

Bei der troftlofen Lage der Partei, welche fih wahr: 
lich nicht um Vieles befjerte, als im März 1834 die Meijten 
der in Friedberg Eingeferferten wegen Mangels an Beweifen 
freigelaflen wurden, fonnte man über die nächſte Aufgabe 
nicht im Zweifel fein. An ein erneutes Losfchlagen war 
nicht zu denken, e8 galt für Jahre hinaus nur, die Ge— 
finnungsgenofjen fefter zuſammenzuſchließen und ihre Zahl 
zu vermehren. Das Erftere mußte durch irgend eine äußere 
Organiſation, das Lebtere durch perjönlichen Einfluß und 
Verbreitung von Flugſchriften angeftrebt werden. So weit 
waren auch Büchner und Weidig einig, nicht aber über die 
Ausführung: die Form jener engeren Organijation, den 
Inhalt der zu verbreitenden Flugichriften. Beide wollten 
das Befte, aber Jeder aus feinem Wefen heraus und fo 
wollten Beide Berfchiedenes. 

Daß der bisherige Zufammenhang der Partei ein Ioderer 
und ungenügender gewejen, war unbeftreitbar. Alles war 
dem „Eifer der Einzelnen”, d. h. dem Zufall überlaffen, 


und man glaubte ſchon fehr planmäßig gehandelt zu haben, 
wenn man in jedem größeren Orte einen leidlich angefehenen 
Mann gewann; der als Agent diente. Diefem Manne fiel 
dann die Werbung neuer Genoſſen, die Erhebung der Partei: 
Steuern zu, wie andernſeits im Falle des Bedarfs an ihn 
Waffen oder Gelder gefendet wurden. So war bie erite 
Vorbedingung diefer primitiven Organifation ein Findliches 
Bertrauen in die felbftlofe Biederfeit ihrer Mitglieder, während 
doch jede Partei des Umſturzes erfahrungsmäßig auf den 
Anſchluß anrüchiger, gefcheiterter und verzweifelter Eriftenzen 
gefaßt jein muß. Uber auch hievon abgeſehen, erfüllte fie 
ihre Zwecke fchlecht oder gar nicht. Selbſt die Häupter 
waren über die Stärfe der Partei nie verläßlich unterrichtet, 
noch minder über ihre Stimmung, denn die Agenten warben 
an verfchiedenen Orten Leute fehr verjchiedener Art und be- 
arbeiteten fie in jenem Sinne, der ihnen perſönlich zunächſt 
genehm war. So fam es aud, daß nur die näcdhiten Partei: 
genofjen einander Fannten und völlig übereinitimmten, daß 
ferner im Falle der Noth die ausgegebene Parole nur Tang- 
fam verbreitet werden fonnte und der Gefahr verjchiedener 
Auslegung ausgeſetzt war! Noch fehlimmer ftand es um 
die Organifation nad) Oben, um die Yühlung, in welcher 
die heffifhen Demofraten mit der übrigen Partei in Süd: 
dbeutfchland ftand. Nur ganz im Allgemeinen waren fie 
davon unterrichtet, daß ſich das Neb Ähnlicher Verbindungen 
auch über Kurheflen, Baden, Naſſau und Württemberg er: 
ftredte; über Anzahl und Macht diefer Barteigenoffen curfirten 
nur unverbürgte Gerüchte, welche diefelbe bald -abenteuerlich 
ſtark ausmalten, bald als ganz bedeutungslos hinftellten. 
Wohl waren in Frankfurt mehrere radicale Advocaten, Lehrer 
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und Bürger zu einem Berein „Männerbund” genannt, zu= 
fammengetreten, welcher dazu beftimmt war, den revolutio- 
nären Beitrebungen in Süddeutichland als Centrum zu 
dienen und bdiefelben zugleich in Fühlung mit den gleichen 
Betrebungen in Tranfrei und der Schweiz zu bringen, 
aber der Einfluß diefes Vereins hatte fich bisher wenig 
fühlbar gemacht, nur in einigen Weifungen, denen man nad) 
den Iocalen Verhältniffen unmöglih nachkommen konnte. 
Kurz, e8 fehlte gleichermaßen an einer einheitlichen Führung, 
wie an einem Zuſammenſchluß der Einzelnen, und fo wird 
man es begreiflich finden, wie Büchner fofort die Frage 
der Organifation als die wichtigſte erfannte und mit aller 
Energie auf Abhilfe drang. Zunächſt, betonte er, bedürfe 
e8 der Arbeit im eigenen Lande, denn wie wichtig auch die 
Drganifation nad) oben fei, jo vermöge doch die heflifche 
Partei eine folche nit aus eigener Kraft zu fchaffen und 
müfle nur ihr Theil dazu beitragen, den „Männerbund“ 
zum factifchen Mittelpunkt zu erheben. Nach unten jedoch 
gebe es Feine Entjchuldigung, keinen Vorwand für längere 
Säumniß und Halbheit, denn eine ernſte Wirkſamkeit fei 
überhaupt erſt dann möglih, wenn man die Kräfte der 
Partei genau kenne und über fie zu verfügen vermöge, wie 
über einen wohlgeordneten Mechanismus. Als Grundlage 
der Organifation beantragte er daher die Schaffung von 
Ortsvereinen mit gleichem Statut, Namen und Wirkungs: 
freis. Ueberall da, fchlug er vor, wo mindeſtens drei ver: 
läßliche Parteigenoſſen wohnen, treten fie zu einem geheimen 
Verein, „Geſellſchaft der Menfchenrechte” genannt, zufammen, 
welcher den Zweck hat, eritens die Mitglieder in der Treue 
für die Prinzipien der Partei zu beftärfen und ihnen Ge— 
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Tegenheit zu heimlicher Waffenübung zu gewähren, zweitens, 
neue Mitglieder zu werben, drittens, alle Befehle der Partei- 
leitung, mögen fie nun Vertheilung von Flugſchriften oder 
Beifteuer an Geld oder endlich als letztes Ziel die Revolution 
betreffen, pünktlich) auszuführen. Die Barteileitung befteht 
aus zuverläffigen Männern, welche in einer größeren Stadt 
des Landes ihren Sitz haben, unter zeitweiliger Beiziehung 
von Deputirten der einzelnen Vereine, und hat die doppelte 
Aufgabe, einerſeits alle auf das eigene Land bezüglichen 
Anordnungen zu treffen, andrerjeitS mit dem „Männerbund” 
zu communiciren. AS Statut endlich fhlug Büchner 
einen furzen, bündigen Sab vor, welcher jedes Mitglied und 
jeden Verein für die Revolution und als deren Endziel für 
die Republik verpflichtete. Wie immer man diefen Plan bes 
urtheilen mag, die energifche Thatkraft feines Schöpfers 
leuchtet überall hervor, und mit derfelben Energie febte ſich 
Büchner für die Annahme ein. Aber er fand vielfachen 
MWiderftand, den entfchiedenften von Weidig. Die bisherige 
Drganifation, meinte diefer, zeige allerdings in der Praris 
große Mängel, welche ſich indeß durch ſorgliche Wahl der 
Agenten, durch häufige Nundreifen der Führer beheben ließen, 
an dem Prinzip aber müſſe man feithalten, weil es einen 
unfhäßbaren Vortheil biete: möglichſt geringe Gefahr der 
Entdedung. Je mehr Vereine und Formen, deito ſtärker 
die Eventualität, der Polizei verrathen zu werden. Auch 
jei Büchner's Plan deghalb verwerflid, weil er die Partei 
der Mithülfe vieler wackerer, allerdings nicht vadical, ſondern 
eonftitutionell gefinnter Männer beraube, welche ſich bisher 
durch Geldipenden und Verbreitung der Flugſchriften hilfreich 
erwiefen, nun aber, wenn man. ıhnen den Eintritt in eine 


geheime Geſellſchaft zumuthe, ficherlich befremdet zurüctreten 
würden. Darauf wandte Büchner mit einiger Berechtigung 
ein: er vermöge nicht einzufehen, warum bei Vereinen, welche 
ihre Mitglieder auf das Statut vereideten, größere Gefahr 
der Entdedung walte, als bei einem formlojen Zufammen= 
wirfen verjchiedener Charaktere, daß ja ferner fein Plan ges 
rade darauf ausgehe, die unbedingt DVerläßlichen von den 
„Halben, Lahmen und Zahmen“ zu fcheiden. Wolle man 
aber auch ferner die Hilfe der „Conftitutionellen”, von der 
er allerdings nicht viel halte, in Anſpruch nehmen, fo könne 
dies ja in der bisherigen Weife gejchehen, auch wenn die 
Radikalen vereint zufammenftänden! Doch erwiefen fich diefe 
Gründe ebenfo vergeblih, als die Entrüftung, in welde 
- Büchner nun gerietd — Weidig fonnte nicht nachgeben, 
ihon aus dem einfachen Grunde nicht, weil er jelbit keines— 
wege für die Republik war, alfo auch — er, der Führer! 
— das gemeinfame Statut nidyt hätte beeiden können! Dody 
verfchwieg er dies perfönliche Motiv und ſchützte nur immer 
feine praftifche Erfahrung vor. Das mochte Büchner durdys 
Ihaut haben, e8 Fam zu peinlichen Erörterungen, und ein 
gänzlicher Bruch blieb nur mit Mühe vermieden. Doc gab 
Büchner feinen Kampf nicht auf, geftählt durch die Zu— 
ftimmung, welche fein Plan bei den meisten anderen Partei⸗ 
genoffen fand. Endlich konnte ſich auh Weidig der herr: 
Ihenden Strömmug nicht länger entgegenjeßen und es kam 
zu einem Compromiß: er könne, erklärte er, die Nützlichkeit 
foldher geheimen Geſellſchaften nicht einfehen und werde ſich 
daher jedes Zuthuns enthalten — welle aber Büchner die 
Sache verfuchen, jo werde er nicht entgegenwirken. Nun 
ging dieſer raſch an's Wert und gründete binnen wenigen 
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Wochen zwei Geſellſchaften nad feinem Plane. Zunächſt 
freilich mußte er eine fonderbare Erfahrung maden. Er 
war theils durch Beder’s und Weidig's Vermittelung, theils 
durch feine Beziehungen vom Dormftädter Oymnafium ber, 
in näheren Verkehr mit Mitgliedern einer Burfchenfchaft ge: 
treten, welche fur; vorher, in Ausführung der Stuttgarter 
Burfhenihaftsbeichlüffe vom Dezember 1832 organifirt, bis 
auf Tleine Aeußerlichkeiten recht wohl als revolutionärer 
Elubb jener Art gelten konnte, wie fie Büchner zu gründen 
gedachte. Darum ſchlug diefer den Mitgliedern vor, die 
Burfchenfchaft in eine. „Geſellſchaft“ umzuwandeln, fein 
Statut zu acceptiren und auch Nichtftudenten den Eintritt 
zu geftatten. Bezüglich der beiden erften Punkte traf er auf 
feinen, bezüglic) des lebten auf unbefiegbaren Widerftand, 
an dem auch das Project fcheiterte. Dieſelben Jünglinge, 
welche für radicalfte Gleichberechtigung, ja für eine commu: 
niſtiſche Republik ſchwärmten, wiejen wie eine Schmach die 
Zumuthung zurüd, mit ehrliden Handwerksleuten an einem 
Tiſche zu berathen! Büchner's Denkweiſe in diefen Punfte 
haben wir bereit8 früher (S. LXIX) fennen gelernt; er handelte 
darnach, indem er den ihm angebotenen Eintritt in die 
Burfchenfchaft fehroff ablehnte und in Siegen eine „Oefell: 
haft” gründete, welche fi) aus Studenten und Bürgern 
reerutirte. Es geſchah dies im März 1834. Ihre Zahl 
ftieg fhon in den nächſten Wochen auf etwa zwanzig Mit- 
glieder, von denen hier neben Büchner und Beder noch die 
Studenten Guftav Clemm, Hermann Trapp, Karl Minnige: 
rode, Ludwig Beder, F. I. Schüß, die Küfermeifter G. M. 
Faber und David Schneider genannt fein mögen. Im nädıften 
Monat gründete er dann, wie bereits erwähnt, eine ähnliche 
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„Geſellſchaft der Menſchenrechte“ ing feiner Heimathoſtadt. 
Die Mitglieder waren meiſt junge Darmſtädter Bürgers— 
fühne, darunter Nievergelter, der fpäter als Wirth in 
Amerika lebte, Kahlert, der 1848 in Teras ftarb, Koch, 
der ald Opfer der Reaction im Darmftädter Gefängniß 
endete u. m. A. Beide Geſellſchaften blühten Träftig auf, 
und e8 war nur ein Äußerlicher, zwingender Grund, weldyer 
Büchner verhinderte, aud) anderwärts ſolche Vereine zu 
gründen. Doch hievon jpäter! 

Wie bezüglidy der DOrganijation der Partei, jo Äußerte 
fi) auch der Gegenſatz zwiſchen Weidig und Büchner bezüg- 
lich der Agitations-Mittel. Daß man durch Flupſchriften 
neue Anhänger juchen müfje, ftand Beiden feit, aber in 
welchen Schichten der Bevölkerung? — ſchon diefe Frage 
mußte ihren prinzipiellen Widerftreit erweden. Weidig hatte 
bereit8 im Detober, November und December 1833 je ein 
Flugblatt „Leuchter und Beleuchter für Heſſen oder der Hefien 
Nothwehr” herausgegeben, welche, insgeſammt vom conititu: 
tionellen Standpunfte, aber in bejonders fiharfen Tone ge: 
Ihrieben, die reactionären Maßregeln des Bundestags und 
der Großherzoglihen Regierung befämpften, ferner einzelne 
Beamte, welche ihren Verfaſſungs-Eid gebrodhen, an den 
Pranger ftellten, endlich das Volk mahnten, der Kammer: 
Dppofition in ihrem Kampfe für die Verfaffung treu zur 
Seite zu Stehen. In derfelben Richtung, nur in gefteigertem 
Tone fuhr Weidig fort, als er in einem vierten Blatte des 
„Leuchters ꝛc.“ (im Januar 1834) die verfafjungswidrige 
Auflöfung des Landtags von 1833 befämpfte — diefelbe 
Nichtung empfähl er auch fernerhin einzuhalten. Wohl ftehe 
er jelbit, erklärte er, keineswegs mehr auf diefem Stand: 
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punkte, wohl jcheine ihm, für jeine PRerien, die Kammer: 
Oppofition nicht jehr verehrungswürdig, wohl fomme ihm 
jogar die Auflöjfung des Landtags jehr gelegen, weil fie die 
Erbitterung der Gemüther erhöhe, dennoch jei der Stand—⸗ 
punkt der conftitutionellen Partei für die Flugſchriften der 
einzig mögliche, weil nur dieje politifhe Schriften leje, weil 
man nur aus ihren Reihen Verſtärkung für die demokratiſch⸗ 
revolutionäre Partei erhoffen dürfe. Denn dag eigentliche 
Bolt, der Bauern: und Arbeiterjtand, leſe außer der Bibel 
feine Zeile und fümmere jidy audy gar nicht um die öffent: 
„lichen Angelegenheiten. Das Lebtere mußte Büchner zugeben, 
aber er zog andere Folgerungen daraus. Wir wifjen, meinte 
er, daß ſich durch Kammer-Debatten unjer Ziel, die deutjche 
Republik nie und nimmer erreichen läßt, das einzige Mittel 
biezu ift die Revolution. Daß wir die Gonititutionellen je: 
mals biefür gewinnen könnten, ijt ein thörichter Traum; 
liberale Edelleute, wie Heinrid von Gagern und reiche 
Bürger, wie E. E. Hoffmann, find höchſtens für gemäßigten 
Kortichritt, nie und nimmer für eine radicale Ummälzung, 
weil dieje, wie jie befürchten, auch ihre eigenen Xitel und 
Beſitzthümer hinwegfegen könnte. Angenommen aber, daß 
das Unmögliche möglich, daß die Liberalen Nevolutionäre 
würden — was wäre damit erreiht? Nichts, gar nichts! 
Die Frage der Revolution iſt eine Machtfrage; wenn wir 
den Bajonetten der Fürften nicht eine überlegene Gewalt 
entgegenftellen können, jo müfjen wir troß aller Heiligkeit 
und Gerechtigkeit unferer Principien kläglich unterliegen. Es 
gilt alfo, eine Armee der Freiheit zu recrutiren, und dies 
kann einzig durch Herbeiziehung der großen Maſſen geichehen. 
Es ift allerdings richtig, daß ſie fich bisher für politifche 


Tragen und Flugſchriften wenig intereffirt, aber der Grund 
hiefür ift leicht zu finden. Was foll dem Arbeiter, der 
fein Wahlrecht hat, die Aufforderung nur Liberale zu wählen, 
was dem Bauer, der unter dem Drud der Noth erliegt und 
weder Zeit, noch Geld, noch Verſtändniß für Zeitungen bat, 
die Einladung zum Eintritt in den Preßverein?! Steigt 
zu bdiefen armen Leuten herab, redet zu ihnen in ihrer 
Sprache, von ihren Intereſſen, und fie werden Eud ver: 
ftehen! Diefe Intereſſen find die materiellen: der Drud 
der Geld: und Blutfteuer, die Noth, die Nechtlofigkeit! 
Spredt dem Bauer nicht von der Verfaffung — fie hat für . 
ihn feinen Werth! — nicht von Preßfreiheit — er verfteht 
fie nicht! — fpredht ihm von feinem Elend, welches ihn vor 
vier Jahren zur Senfe und Keule greifen ließ, und er wird 
Euch folgen und ſich wieder gegen feinen Dränger erheben, 
aber dießmal fiegreich, weil mit Waffen ausgerüftet und 
vernünftig geführt! . . . Dies in möglichiter Kürze und 
Togifch geordnet Büchner's Gedankengang; in breiterer Aus: 
führung, zum Theil mit Büchner’s eigenen Worten, findet 
er fi in den Geftändniffen Becker's vor dem heſſiſchen 
Gericht, welche der Anhang bringt. Wer fie im Zufammen: 
hang mit dem Vorſtehenden Yieft, wird fofort erfennen, daß 
Büchner da nicht blos ein neues Programm für die Flug: 
Ihriften in Heſſen entwidelte, fondern für die gefammte 
demofratifche Bewegung in Deutfchland. Diefelbe hatte jich 
bis dahin in politifchen Theorien bewegt, Büchner mahnte 
fie an die materiellen Interefien und predigte den Bund 
der politifhen mit der focialen Revolution. Das 
war ein völlig neuer, unerhört fühner Gedanke von größter 
Tragweite — fein Wunder, daß er zuerft Alle verblüfite, 
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dann die jüngeren Parteigenoſſen zu begeijterter Zujtimmung 
hinriß, den älteren aber große Bedenken und dem bisherigen 
Führer, Weidig, jogar Abſcheu einflößte. Das war ja der 
Teibhaftige Jakobinismus, den er jo ängſtlich haßte — was 
ſollte, wenn folche Prinzipien durchdrangen, aus jeinem Traum 
von einem Proteftantijchen Kaiſerthum werden?! So wider: 
jeßte er fi denn auf's Aeußerſte, viel heftiger und ener: 
gifcher, al8 in der Organifationsg= Trage, aber es iſt ein 
Tchlagender Beweis für den überwiegenden Einfluß, den ſich 
Büchner binnen furzer Zeit zu erringen gewußt, daß 
Weidig aud in diefer wichtigeren Frage nachgeben und noch 
ganz anders nachgeben mußte, wie früher! Wieder fam es 
zu einem Compromiß: Weidig follte in feinen Flugſchriften 
auch fernerhin auf die Conftitutionellen zu wirken fuchen, 
Büchner hingegen in den feinigen auf die große Maſſe; aber 
diesmal verpflichteten fich Beide zu gegenfeitiger Unterſtützung 
bezüglich Drud und Verbreitung. In Ausführung diefer 
Vereinbarung ließ Weidig noch ein fünftes Blatt des „Leuchter“ 
erfcheinen, ferner einige Aufrufe an die heſſiſchen Wahlmänner, 
an die hefiiihen Stände u. ſ. w., Büchner hingegen eine 
einzige Flugſchrift, für welche er den von Weidig vorge: 
fchlagenen Titel „der Heſſiſche Landbote” acceptirte. 

Diefes merkwürdige Pamphlet, auf welches man nicht 
allzu hyperboliſch Has Wort Lejfings über Leifewig und fein 
Drama: „Eines — aber ein Löwe!“ anwenden könnte, findet 
fi in der vorliegenden Ausgabe zum erften Male den 
Werfen Büchner’s vollinhaltlih eingefügt, und was zur 
Tertrecenfion, fowie zur Erläuterung einzelner Stellen zu 
fügen war, haben wir ©. 282 ff. zujammengetragen. Hier 
aber wird ung die Pflicht, die Details feiner Entftehung zu 
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verzeichnen, ferner feinen Werth für diefe Biographie als 
Duelle zur Erkenntniß von Büchner’8 Charakter und Ge: 
finnung feitzuftellen, endlich zu prüfen, welche literarifche und 
insbefondere welche hiſtor iſche Bedeutung ihm zuzufchreiben 
if. Schon der Umftand, daß zwar jedes Geſchichtswerk 
über jene Zeit den „Hefliihen Landboten” eingehend, aber 
feines völlig wahrheitsgetreu behandelt, wird diefe Ausführ- 
lichfeit rechtfertigen. 

Die Flugſchrift entftand, wie aus Nöllner's Actenwerke 
hervorgeht, Ende März 1834, alfo nad) Begründung der 
Gießener „Sejellichaft der Menfchenrechte” und vor Büchner’s 
Reife nad) Straßburg. Um den Plan wußte Niemand, aud) 
Weidig, von dem Büchner hiezu eine Statiftit des Groß— 
herzogthums entlieh, erfuhr nur nebenbei, daß diejer „etwas 
jchreiben wolle". Doch kam die Echrift unmittelbar nad) 
ihrer Vollendung in einer der erften Sitzungen jener Gefell- 
Ihaft zur Verlefung, wurde eifrig debattirt und fand großen 
Beifall. An Weidig aber und zur Berathung im Butzbacher 
Conventikel gelangte fie erit Anfang Mai — Beder war 
e8, der Büchner's räthjelhafte Zeichen (feine Handichrift war 
jederzeit, auch jchen im Gymnaſium, unglaublich ſchlecht und 
häßlich) leſerlich umfchrieb und Weidig überbrachte. Erſt 
nachdem ſich dieſer entſchieden geweigert, den Druck zu be— 
ſorgen, kam es zu jenem obenerwähnten Kampf und Com— 
promiß. Weidig fügte ſich und ſchlug nur vor, durch einige 
Zuſätze religiöſer Färbung die politiſch-ſocialen Excurſe der 
großen Maſſe mundgerecht zu machen. Das ſchien ein glück— 
licher Gedanke und Büchner willigte ſofort darein, Weidig 
nach dieſer Richtung freie Hand zu laſſen. Doch nützte 
dieſer die Gelegenheit auch zu ſonſtigen Streichungen und 
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Zufägen, fo daß Büchner als er Anfangs Juni mit feinem 
treuen Freunde Schüß, dem einzigen Mitgliede der Gießener 
Burſchenſchaft, welches auch feiner „Geſellſchaft“ beigetreten, 
in Butzbach erſchien, um die Schrift abzuholen, höchſt un: 
liebſam überrafcht war. Auch ließ er es an heftigen Proteften 
nicht fehlen, mußte aber jchlieglid, doc, nachgeben, um den 
Drud der Schrift nicht länger zu verzögern. Denn Weidig 
hatte fich vorfichtiger Weile von dem Frankfurter „Männer: 
bund“ die Autorifation erwirft, daß nur ſolche Schriften 
aus Hefien, welche er empfahl, in der von diefem Vereine 
eingerichteten Officin zu Offenbach gedruckt werden follten. 
Erſt nachdem Büchner zugefichert, alle Aenderungen Weidig’s 
gelten zu laſſen, gab diejer jene Empfehlung und die beiden 
Studenten brachten das Manufeript ſelbſt nad Offenbach. 
Da jedoch die Druderei, welche im Keller eines abgelegenen 
Haufes ar der Straße nad) Sachſenhauſen untergebracht war, 
nur über ungeübte Arbeiter verfügte, die obendrein aus Furcht 
vor der Polizei nur Nachts arbeiteten, jo dauerte die Her: 
ftelung der kleinen, nur acht Octavſeiten umfaſſenden Bro— 
ſchüre an vier Wochen. Erſt im Juli 1834 erhielt Büchner 
die erſten fertigen Exemplare. Schütz und Minnigerode hatten 
ſie aus Offenbach abgeholt und nach Butzbach gebracht. 
Die Broſchüre mag ihrem Verfaſſer, was Ausſtattung 
und Correctheit betrifft, geringe Freude gemacht haben, (vgl. 
S. 281) wichtiger iſt, daß er ſie wegen der Veränderungen 
Weidig's gar nicht mehr als ſein Werk anerkennen wollte. 
Weidig habe ihm, klagte er ſeinem treuen Becker, „gerade 
das, worauf er das meiſte Gewicht gelegt, und wodurch alles 
Andere gleichſam legitimirt werde, durchgeſtrichen“. Da die 
urſprüngliche Faſſung nicht mehr erhalten iſt, ſo müſſen wir 
G. Büchners Werte. h 
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und begnügen, diefe Klage zu verzeichnen, ohne ihre Be— 
rechtigung prüfen zu können. Doch gibt aud) Beder an, 
daß jene Veränderungen tief einfchneidende geweien: „Die 
Druckſchrift unterjcheidet fi) vom Original namentlich da⸗ 
durch, daß an die Stelle der „Neichen” die „Vornehmen“ 
gefeßt find, und daß das, was gegen die fogenannte liberale 
Partei gejagt war, weggelafien und mit Anderem, was fi) 
blos auf die Wirkſamkeit der conftitutionellen Verfaſſung 
bezieht, erjeßt worden ift, wodurch denn der Charakter der 
Schrift noch gehäfliger geworden ift.” Das Büchner'ſche 
Manufeript, meint er, fei eigentlich „eine ſchwärmeriſche 
Predigt gegen den Mammon“ gewefen. Als Stellen, die von 
Meidig berrühren, bezeichnet er den „Vorbericht“ und den 
Schluß, ſowie die bibliſchen Citate. Auch ohne diefe äußere 
Beglaubigung würde es Jedermann klar werden, daß der 
Atheiſt Büchner jene gotttrunfenen Sätze unmöglich geichrieben 
haben kann, wie ihm auch ſolche Bibelfeſtigkeit nicht zu 
Gebote ftand. Ebenſo wird aus inneren Gründen Niemand 
den unerfahrenen Studenten für den Verfaffer jener praftifchen, 
jogar ein wenig jefuitiihen Rathſchläge halten, welche der 
„Borbericht" enthält. Da eine Ausiheidung all diefer Zu— 
ſätze Weidig's beim Abdruck nicht möglich war, ohne den 
Zufammenhang der Schrift zu zerreißen, fo findet fid) min— 
Seitens S. 285 ff. ein möglichft genaues Verzeichniß der— 
jelben beigegeben, welches man bei der Lectüre berückſichtigen 
wolle. Wer dies thut und fich jene Angaben Beder’s in's 
Gedächtniß ruft, wird wohl mit uns zu dem Rejultate 
fommen: zwar Iaborirt die Drudichrift an dem unvermittelten 
Contraft jener religiös-ſchwärmeriſchen mit den ſcharfen, 
nüchternen, durch Zahlen belegten Stellen, zwar mag ferner 
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Weidig vielleicht juft das Schärffte geſtrichen haben, gleich— 
wohl ift der „Heſſiſche Landbote” ein treuer Spiegel der 
GSefinnungen feines urfprüngliden Verfaſſers und war 
trob aller Veränderungen doch einzig jener Xendenz zu 
dienen geeignet, welche Büchner im Oegenfab zu Weidig 
verfolgte. 

Diefe Tendenz iſt — wir wollen das bezeichnende Wort 
nicht mifjen und werden einem naheliegendem Mißverſtändniß 
jpäter vorbeugen — eine ſocial-demokratiſche. „Steigt 
zu den Armen berab, redet zu ihnen in ihrer Sprache von 
ihren materiellen Intereffen —“ in Ausführung diefes Ge- 
dankens ift das Pamphlet gejchrieben. Noch präcifer drüdt 
jih Büchner’s. Abfiht in feinen eigenen, von Becker über: 
lieferten Worten aus: „Man muß den Bauern zeigen und 
vorrehnen, daß fie einem Staate angehören, deflen Laſten 
fie größtentheild tragen müfjen, während Andere den Vortheil 
davon beziehen!" Damit ift Inhalt und Aufbau der Flug— 
ihrift auf das Genaueſte charakterifirt. Sie beginnt — 
wir jehen bier ſelbſtverſtändlich von Weidig's Zufäben völlig 
ab — mit einer furzen, draftiihen Bergleihung zwijchen 
dem Leben der Reichen und der Armen, eriteres „ein langer 
Sonntag”, letzteres „ein langer Werktag”. Dann werden 
die Steuern, ſechs Millionen Gulden, detaillirt aufgerechnet 
und mit der relativ geringen Zahl der Bewohner, 700,000 
Seelen, in wirkſamen Gegenſatz gebracht. Diefe Steuern 
nun erhebe man „für den Staat”. Was aber fei der 
„Staat”? Nicht etwa GSelbitzwed, fondern eine Vereinigung 
Aller zu Aller Wohl. Zu Aller Wohl müßten alſo aud 
die Steuern verwendet werden, was aber nicht gejchehe. 
Der Beweis hiefür wird in der Weile erbracht, daß nun 
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der Etat jedes einzelnen Minijteriums aufgezählt und dann 
unterjucht wird, welche Früchte das Volt daraus ziehe. So 
werden nacheinander das Juſtiz-, Finanz: und Kriegsweſen 
der jchärfiten Kritif unterworfen. Noch grimmiger find die 
Erwägungen, welche den Boten „Civilliſte“ erläutern, fie 
find eine Phillippifa gegen das monarchiſche Prinzip über: 
haupt, wie jene zum Poften „Ausgaben für die Landftände” 
eine Phillippifa gegen das conjtitutionelle Prinzip. Damit 
ift die Kritik alles Beitehenden beendet, feine Schädlichkeit 
und Abjcheulichkeit, im beiten alle feine Nublofigfeit nadh- 
gewiefen. Daran reiht fidh der pofitive Theil der Schrift. 
Aus mehreren hiſtoriſchen Thatfachen, der Revolution von 
1789, dem Sturze Napoleons, den Parifer Julitagen, wird 
der Schluß gezogen, daß die Volkskraft und der Volkswille 
überall ſtark genug geweſen, unleidlichen Zuftänden ein jühes 
Ende zu machen. Auch in Deutfchland werde eine Erhebung 
Aller zu einer freien und menſchenwürdigen Staatsordnung 
führen. Dann wird die Nothwendigkfeit diefer Erhebung 
betont und die Macht der Negierungen als eine geringe, 
Yeicht zu überwältigende gefchildert. Die Schrift endet in 
ihrer vorliegenden Form mit religiös-ſchwärmeriſchen Der: 
heißungen, bei Büchner mag fie mit einem directen Appell 
zur Revolution gefchloffen haben. 

Wir haben dies Gerippe des Pamphlets biosgelegt, 
weil e8 dem flüchtigen Blick durdy Weidig’8 Zuſätze oft ver: 
deckt wird — dem aufmerfjamen Leſer wird ohnedies jofort 
die Klare, ſtrenglogiſche Structur erfichtlich fein. Schon diefe 
Eigenſchaft unterfcheidet den „Landboten“ auf das Schärffte 
von den meiſten Flugſchriften gleichen oder ähnlichen Inhalts, 
Hier declamirt fein unklarer Fanatismus in verworrenen 
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Phraſen, jondern ein fcharfer, kluger Berftand ftellt Zahlen 
und Thatfachen nach einem wohlberechneten Plane zufammen, 
um einen beftimmten Effect zu erzielen. Eine Schrift in 
welcher eine edle, freie Seele ihre tiefiten, beiten Gedanken 
und Empfindungen ausftrömt, mit der einzigen Abficht, Gleich— 
gefinnte zu ftählen oder Kältere zu gleicher Gluth zu er: 
wärmen, eine Schrift, in welcher nur fittliche Wahrheit und 
Würde waltet, eine Schrift endlich, die Feine Behauptung, 
feine Folgerung, feine Phrafe enthält, an welche der Autor 
nicht felbit geglaubt hätte — eine ſolche Schrift ift der 
„Landbote” nicht und wer ihn fo charakterifirt, hat ihn 
nicht gelefen oder aus falfcher Pietät für den Verfaffer gegen 
jein eigenes befjercs Wiffen gefündigt — ein Drittes ift un: 
denkbar. Denn der Charakter des „Landboten” Tiegt Klar 
zu Tage: ein Pamphlet, welches nur ſolche Thatfachen an: 
führt, die zur Erreichung einer beftimmten Abjicht dienlich 
find, andere Thatfachen, welche diefer Abficht entgegenitehen 
fönnten, verfchweigt oder entftellt, und endlich auch Behaup- 
tungen aufftellt, für welche der Autor die ernitliche Verant⸗ 
wortung nicht übernehmen könnte — kurz, ein Pamphlet 
von jo entfchieden tendenziöſem Charakter, wie deren unjere 
Literatur nur wenige zu verzeichnen hat. Der Beweis bie: 
für wird durch wenige Hinweiſe erbracht fein. Konnte es 
Büchner's Meberzeugung fein, wenn er den Ertrag der Staat$- 
güter (anderthalb Millionen, alfo ein Biertheil aller Ein- 
fünfte) gleichfalls in die „Steuerlaft”, den „Blutzehnten“ 
einbezog? wenn er von der heffifchen Juſtiz fagte: „Unbe: 
ftechlich ift fie, weil fie fich gerade theuer genug bezahlen 
läßt, um feine Beſtechung zu brauchen!” wenn er den Poften 
„Penfionen” mit den Worten commentirte: „Dafür werden 
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die Beamten auf's Polfter gelegt, wenn fie eine gewiſſe Zeit 
dem Staate treu gedient haben, d. h. wenn fie eifrige Hand- 
Yanger bei der regelmäßig eingerichteten Schinderei gewefen, 
die man Ordnung und Geſetz heißt?!” Büchner wußte, daß 
der Ertrag von Domänen feine „Steuer“ ift, daß auf dem 
heſſiſchen Richterftande niht wegen, fondern tro& feiner 
überaus fchlechten Befoldung fein Makel der Beftechlichkeit 
hafte, daß endlich Verforgung alter Staatsdiener eine Pflicht 
fei, der fih Fein Staatswelen, alfo auch nicht die Republik, 
entziehen könne! Uber er fand diefe Behauptungen erfpriep- 
lich, für die Tendenz, alles Beſtehende als ſchlecht und ver: 
ächtlich Hinzuftellen, und um diefer Tendenz willen find aud) 
einige Poſten des Staats-Etats nicht angeführt, z.B. jener 
für Eultus und Unterridt. Es ſchien uns nothwendig dies 
hervorzuheben, aber ebenſo entfchieden müſſen wir betonen, 
daß Büchner dem Staate von 1834 im Ganzen und Großen 
fein Unrecht gethban bat! Was er z. B. mit Ausnahme 
jener einzigen unbegründeten Anfchuldigung über die heſſiſche 
Suftiz fagt, ift Alles wahr und unbeftreitbar. Verwaltung 
und ©erichtöpflege unter ein Minifterium geftellt, Polizei 
und Juſtiz in einer Hand — ſchon dies war ein unleid- 
licher Zuſtand und naturgemäß die Quelle größter Mip- 
bräuche. Dazu die Rechtspflege theuer, langſam und jchwer: 
fällig, die Gerichtstaren faft unerfchwinglich und als Geſetz 
„ein Wuſt von Beitimmungen, zufammengelefen aus Frag- 
menten einer fremden, an Sitten, Nechtsbegriffen und Staate- 
verfaffung ſehr verfchiedenen Nation, dabei aus der Periode 
des tiefiten Verfalls derſelben“ — fo hat nicht etwa ein 
Nevolutionär, fondern ein loyaler Großherzoglich heififcher 
Hof⸗Gerichts-Rath (Nöllner) das damals im Lande gektende, 


auf das römische Recht bafirte „Gemeine Recht“ harakterifirt. 
Es iſt nicht Uebertreibung, ſondern buchſtäbliche Wahrheit, 
wenn Büchner ausruft: „Dieſe Gerechtigkeit ſpricht nach 
Geſetzen, die ihr nicht verſteht, nach Grundſätzen, von denen 
ihr nichts wißt, Urtheile, von denen ihr nichts begreift!“ — 
und ebenſo berechtigt iſt ſeine Klage über die politiſche 
Servilität des Richterſtandes — war doch die von der Ver— 
faſſung verbürgte Unabhängigkeit dieſer Beamten längſt durch 
adminiſtrative Verordnungen auf ein Minimum herabgedrückt 
worden! — ebenſo berechtigt ſeine Erinnerung an die Opfer 
des Bauernaufſtands — dieſe Juſtiz urtheilte in politiſchen 
Prozeſſen mit unerhörter, wahrhaft barbariſcher Strenge, 
weil ſie jedem Wink von Oben willig gehorchte, gehorchen 
mußte! Und vollends berechtigt werden uns die meiſten 
Anklagen der Flugſchrift erſcheinen, wenn wir uns auf jenen 
Standpunkt verſetzen, von dem fie geſchrieben iſt, den Stand- 
punkt de8 armen, bedrüdten, vechtlofen Bauers und Arbeiters. 
Neben dem ftreng Iogiihen Aufbau, neben der Yeidenfchaft: 
lichen und doch jo Fühl und ſchlau berechnenden Tendenz iſt 
diefer Standpunkt die dritte und wichtigſte Eigenjchaft des 
„Landboten”, welche ihm ein eigenthümliches, von Ähnlichen 
Flugſchriften jener Zeit überaus verfchiedenes Gepräge gibt. 
Zum erften Male in Deutfchland tritt darin ein Demokrat 
nicht für die geiftigen Güter der Gebildeten ein, fondern für 
die materiellen der Armen und Unwiſſenden, zum eriten 
Male ift bier nicht von Preßfreiheit, Vereinsreht und Wahl: 
cenjus die Rede, fondern von der „großen Magenfrage”, 
zum eriten Male tritt bier an die Stelle der politifch- 
demofratifchen Agitation. die ſocial-demokratiſche Re und 
Anklage. 


— (X — 


Warum? Wie erflärt es fih, daß Büchner diefen 
Standpunkt gewählt? Geſchah es nur als Mittel zum 
Zweck, oder aus innerfter Weberzeugung? Wer Charakter 
und Bildungsgang Büchner’s erwägt und das Zeugniß feiner 
Freunde zu Rathe zieht, wird diefe Frage ohne viel Be— 
denfen in letterem Sinne beantworten müffen. Das ift 
feineswegs ein Widerruf unferer eigenen Behauptung, daß 
viele Stellen des „Landboten” nur das Product berechnen 
der, nicht auf Ueberzeugung bafirter Tendenz find. Wenn 
ein hocdhgebildeter Mann zum völlig Ungebildeten ſpricht, um 
ihn zu befehren, fo wird er Ton und Gang der Rede zu 
diefem herabftimmen, Vieles von feinen eigenen Gedanken 
verfchweigen und Manches mit kraſſen Farben malen müffen, 
was er unter Gebildeten blos discret anzudeuten brauchte. 
Büchner wußte, daß es ein ftarfes Stück Arbeit fei, den 
Bauer aufzurütteln, und gebrauchte ftarfe Mittel. Und went 
gleichwohl die einzelnen Uebertreibungen und Nohheiten des 
„Landboten“ auf Büchner’s Charakter einen Schatten zu 
werfen fcheinen, der erwäge auch, welche Erbitterung das 
brutale Walten der Reaction in dieſem leidenſchaftlichen 
Herzen wachrufen mußte, und daß der zwanzigjährige Student 
um fo mehr alle Mittel in diefem Kampfe für berechtigt 
halten durfte, als das Willführ-Negiment jener Tage troß 
all’ feiner bewußten Stärke, troß aller Declamationen über 
die „Würde des Staates“ felbft die ſchimpflichſten Mittel 
nicht verfchmähte, um die Bewegung der Geifter niederzu: 
halten. Es war ein Krieg, in unterivdifchen Gängen ges 
führt, und auf diefem wüften Kampfplatz iſt auch den blanfen 
Waffen Büchner’8 etwas Noft angeflogen. Aber es waren 
ehrlihe Waffen und der „Landbote” entſpricht in feiner 
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GSefammtheit den Meberzeugungen feines Autors. Büchner 
gab fich nicht blos als Socialiſt, er war es aud. Wie 
aber war er es geworden?. Wir haben bereits angedeutet, 
daß Büchner's innerjtes Weſen, troß aller genialen geijtigen 
Begabung nur dann verjtändlicd wird, wenn man ihn als 
Gemüthsmenſchen auffagt und müſſen nun wieder daran 
“ erinnern. Denn nad) dem Zeugniß Aller, die ihn gekannt, 
war e8 fein Gemüth, welches ihn auf das Loos der Armen 
und Rechtloſen hinlenkte, fein tiefes, ja grenzenlofes Mit- 
leid mit allem unverſchuldeten Unglüd. „Die Orundlage 
feines Patriotismus”, fagt Auguſt Beder, „war das reinjte 
Mitleid" — die Geſchwiſter, die Straßburger und Züricher 
Freunde, fie alle wiffen es nicht andere, So tft es auch 
Har, warum ihm der materielle Druck trauriger erfchien, 
als der geiftige, warum er mehr an die Hebung des erfteren, 
als des Tebteren dachte „ES ift in meinen Augen bei 
weitem nicht jo betrübend, daß dieſer oder jener Liberale 
jeine Gedanken nicht druden Taffen darf, als daß viele 
taufend Familien nicht im Stande find, ihre Kartoffel zu 
ſchmälzen“ — dieſer äußerlih wie innerli beglaubigte 
Ausſpruch Büchner’s kann diesbezüglich als fein Programm 
gelten. Daß auch fein Bildungsgang und feine Erfahrung 
nur geeignet waren, dieſes Gemüthsmotiv zu verftärken, 
wiffen wir bereits. Er hatte zmei Jahre lang in Frankreich 
verweilt, dem einzigen Lande Europa’s in welchen damals 
ſocialiſtiſche Ideen Tebhaft erörtert, ja ftellenwetje in Thaten 
umgeſetzt wurden; er hatte fich ferners eifrig in das Studium 
der großen Revolution, welche ja gleichermaßen eine politifche, 
wie eine fociale war, verſenkt und daraus gelernt, daß eine 
große und gewaltfame Umwälzung nie und nimmer eine 
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bfoße Aenderung der Geſetze bedeute, fondern zugleich eine 
Reform der Geſellſchaft. Und endlich kräftigten fih auch 
feine jocialiftifhen Weberzeugungen, als er den deutſchen 
Verhältniſſen näher trat. Dieje jchienen ihm unleidlich, em: 
pörten ihn und drängten ihm die Weberzeugung auf, daß 
nur die Gewalt eine radicale Aenderung herbeiführen könne. 
Auf die Liberalen Tonnte man dabei nicht zählen. Und 
wenn auch — Büchner wünſchte ihnen den Sieg nicht, weil 
er von ihnen nicht jene völlige Aenderung aller Verhältniſſe 
erwartete, wie er fie aus Mitleid und Patriotismus wünjchte. 
„Sollte e8 den Gonftitutionellen gelingen”, äußerte er zu 
Beder, „die deutfchen Regierungen zu ftürzen und eine all: 
gemeine Monarchie oder Nepublif einzuführen, jo befommen 
wir bier einen Geldariftofratismus, wie in Frankreich, und 
lieber joll e8 bleiben, wie es jest ift!" Die lebten Worte, 
die recht befremdlich Klingen, finden darin ihre Erklärung, 
weil Büchner das DVerhältniß zwilhen Armen und Reichen 
für „das einzige revolutionäre Element in der Welt“ hielt. 
„Der Hunger allein”, fchrieb er noch fpäter hierüber „Tann 
die reiheitsgöttin, und nur ein Mofes, der uns die fieben 
ägnptifchen Plagen auf den Hals jchicte, könnte cin Meſſias 
werden”. Darum hielt er die Sache der Revolution nur 
jo lange nicht verloren, als unleidliche Zuftände herrichten. 
Eine allmählige Beflerung werde höchftens der Geiftesfreiheit 
zu Nuten werden, nicht einer gerechten Ordnung der mate- 
riellen Intereſſen. Man fieht, der „Landbote ift nicht 
deßhalb focialiftifch tingirt, damit der Proletarier entflammt 
werde, für den Gebildeten die Kaftunien aus dem Teuer zu 
holen, jondern Büchner war wirklich Socialift aus Ueber: 
zeugung. Aber noch mehr: er war der Erſte in Deutſch⸗ 
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land, welcher in die demofratifchen Beitrebungen die neue 
Element hineintrug und der „Landbote“ die erfte focia= 
liſtiſche Flugſchrift, melde in deutſcher Sprade er: 
ſchienen iſt. Darauf beruht ihre große hiftorifche Bedeutung, 
dadurch fichert fie ihrem Verfaſſer einen Pla in der poli- 
tiſchen Geſchichte feines Volkes. „Veröffentlichen Sie immer: 
bin”, jchrieb mir ein großer, ehrwürdiger Geſchichtsſchreiber, 
dem ich die Schrift zur Einficht überfendet, „dies merk: 
würdige Document zu unſerer Geſchichte vollinhaltlich, ohne 
Furcht vor Mifdeutung Es iſt die blutrothe Initiale zu 
einem Texte, den wir fehr genau fennen. Wie immer der 
Socialismus in Deutfchland enden mag — es ift von Intereſſe, 
zu erfahren, wie er begonnen“. 

Nur eine Partei hat diefe Bedeutung der Flugfchrift 
bisher willig anerkannt und hervorgehoben: die ſocial-demo— 
fratiiche. Sie feiert in Georg Büchner einen der ihrigen 
und erblidt in ihm den „Johannes, welcher dem Meſſias 
Laffalle voranging”. Ihr Recht hiezu fcheint mir jedoch ein 
unbegründetes und lediglich äußerliches. Schon jene Parallele 
läßt fih nur ſehr gezwungen durchführen. Laſſalle wie 
Büchner waren hochygebildet, beide gingen aus dem Mittel: 
ftande hervor und befanden ſich in geordneten, perjönlichen 
Berhältnifien, beide befchäftigten fi) mit dem Xoofe der 
unterjten Klafjen — damit find aber auch die Aehnlichkeiten 
erihöpft. Während Laffalle aus Ehrgeiz handelte, war 
Büchner's Motiv „das reinſte Mitleid”, während ſich des 
Erfteren Handlungsmeife in dem klaſſiſchen Dichterwort, 
„Flectere si nequeo superos, Acheronta movebo“ zufammen: 
faflen läßt, war für Büchner die Hebung des materiellen 
Elends ausfchliegliher Zweck, während Erfterer als genialer 
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Volkswirth die Schäden, welche eine entwidelte Induſtrie 
für das förperlihe Wohl der hiebei beichäftigten Arbeiter 
haben kann, zum Ausgangspunkt nahm, erträumte unjer 
junger beißblütiger Student von einer focialen Umwälzung 
die völlige Veränderung der materiellen Verhältniſſe gerade 
desjenigen Standes, welcher naturgemäß der confervativfte 
ift und nur fehr langjam gehoben werden kann — der 
Bauernftand als Träger und Stüßpunft einer focialen Re— 
volution ift eine Utopie! Und vollends unüberbrüdbar ift 
die Kluft, welche die Weberzeugungen Georg Büchner's von 
denen der heutigen Socialdemofratie .fcheidet. Er war ein 
Nationaler und verhöhnte den Kosmopolitismus als einen 
Inabenhaften Traum, er war ferner begeiftert von der Idee 
der Freiheit und des Mechtes der Individualität, 
er war für die Republik nur, weil fie ihm dies höchſte 
Recht am beiten zu garantiren ſchien — für den uniformi- 
renden Socialftant, weldher den Trägen und den Fleißigen, 
da8 Genie und die ftumpfe, lebendige Mafchine nad) dem 
jelben Maße mefjen und Allen den Zwang feiner Yürforge 
auferlegen fol, hätte er gewiß nur Worte heftigfter Gegen: 
wehr gehabt. Die Social-Demokratie — fo der Berfafler 
einer Biographie in der „Neuen Welt” (Leipzig 1876) — 
helfen fich über diefe Unterfchiede hinweg, indem fie fie verz 
Schweigen — freilich ein bequemes, wenn auch nicht gerade 
würdiges Mittel. 

Bereit im Borftehenden ift einer der Hauptpunkte 
hervorgehoben, wo uns- Büchner’8 Weberzeugung als eine 
irrige und verhängnißvolle erfcheinen muß. “Daneben Tieße 
fi) noch betonen, wie gefährlich fein Glaube war, daß die 
Hebung materiellen Elends auh ſchon die Blüthe aller 
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“ idealen Interefjen involvire, — und endlich als das Wichtigfte: 
eine Revolution Tann nie und nimmer gemacht werden, 
fo wenig, wie man ein Gewitter fabriciren kann; beide 
entladen fi jpontan, nothiwendig, nad) ewigen Geſetzen. 
Aber dies Alles ift unſeren Anjchauungen und Erfahrungen 
faft jelbjtverftändlich, und vom Standpunkte unferer geflärteren 
Zeit an Büchner's Irrthümern ftrenge Kritif zu üben, wäre 
recht billige Weisheit. Wir dürfen es umfomehr unterlaffen, 
als Büchner jelbft in den wenigen Jahren, welche ihm nod) 
° zu leben gegönnt waren, von ben meilten diefer Irrthümer 
zurüdgefommen ift. Im Allgemeinen blieben jedoch feine 
Ueberzeugungen unerfjchüttert, aud) feine jpäteren Schriften 
verrathen den Socialiften, den radicalen Republikaner. Der 
„Landbote“ steht aljo feiner Tendenz nach nicht vereinzelt 
unter den Werfen Büchner’s, doch iſt er das einzige politische 
Bamphlet aus feiner Feder und fteht an literariſcher 
Bedeutung jenen Werfen weit nad. Ganz läßt fie fidh je 
doch auch diefem erjten Verſuche ficherlich nicht abfprechen ; 
und wer die Schrift unbeeinflußt von der Tendenz Tieft, wird 
zugeben, daß fie Büchner’s Talent für Flare, fchlichte, volks— 
thümliche Darjtellung bezeugt. Der Stil ift ftellenmeije 
von erftaunlicher Schönheit und Gewandtheit. Wie Keulen 
fieht man diefe Perioden ſich wuchtig heben und wuchtig 
fenten, wie Dolche ftoßen zwiſchen durch diefe Furzen Sätze. 
Mit jchlauer Berechnung find die Bilder aus dem An— 
Ihauungsfreife des Bauers ausgewählt. „Was find die 
Berfaflungen in Deutfchland? Nur leeres Strob, woraus 
die Fürften die Körner für fich herausgeflopft haben! Was 
find unfere Landtage? Langfame Fuhrwerke, die man wohl 
eine oder zweimal der Raubgier der Yürften und ihrer 
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Minifter in den Weg fchieben, woraus man aber nimmer: 
mehr eine feite Burg für deutfche Freiheit bauen kann!" — 
Hier, wie überall, troß alles Schwunges größte, natürlichfte 
Klarheit! So gehört e8 denn gewiß mit zu den vielen 
Klagen, welche das jähe Ende diefer reichen Kraft veran- 
laßt, daß fih Büchner's Talent zum Volksſchriftſteller, nur 
in diefer einzigen, um der Tendenz willen wenig erquidlichen 
Probe geoffenbart! 

Es iſt fast felbftverftändlich, daß diefe Tendenz bei den 
älteren und minder radicalen Barteigenofien großer Ab: 
neigung begegnen mußte. In der That verzeichnet Nöllner 
nad) den Acten, wie ſich Profefior Jordan in Marburg, 
Dr. Hundeshagen und namentlid die von Weidig beein- 
flußten Butzbacher Bürger fogleih nad Erſcheinen des 
„Landboten“ heftig gegen diefe „allzufcharfe, ja efelhafte“ 
Schrift ausgefprodhen. Diefe Urtbeile konnten Büchner um 
jo weniger befremden, als er bereits einige Tage vorher 
und noch ehe die Flugfchrift erfchienen war, bei einer Ber: 
jammlung der ſüddeutſchen Führer hatte erfahren müffen, 
daß man in diefen Kreifen wohl gewohnt fei, fehr energiſche 
Reden zu führen, aber vor jeder That ängftlich zurücichrede. 
Diefe Verfammlung hatte am 3. Juli 1834 auf der Baden: 
burg bei Gießen, auf dem Wege nad) Friedelhaufen, getagt; 
außer Büchner und feinem Freunde Clemm hatten fih dort 
Dr. Eichelberg und Dr. Heß aus Marburg, Buchhändler 
Riefer, die Aövocaten Briel und Nofenberg aus Gießen 
und noch etwa zehn andere Theilnehmer aus Frankfurt und 
Kurhefien unter Weidig's Vorſitz zu einer Berathung über 
die nächſten Ziele der Partei vereinigt. Die Einladung bie: 
zu war von Weidig ausgegangen, welcher, joeben von einer 


— cxxvu — 


Reife aus Baden und Naſſau heimgefehrt, Bericht über den 
Stand der Sade in jenen Ländern geben wollte — jein 
eigentlicher Zweck jcheint e8 jedoch geweſen zu fein, Büchner’s 
wachjenden Einfluß durch das Urtheil Älterer Männer zu 
paralyfiren. In der That neigte die Verſammlung, troß 
Büchner's feuriger Gegenreden, in der Frage der Organi- 
fation Weidig's Vorſchlägen zu, Feine geichloflenen Gefell- 
ihaften zu gründen und beſchloß auch bezüglich der Flug— 
hhriften, daß fie wie bisher mehr den conititutionellen, als 
den revolutionären Standpunkt einnehmen follten. Aber 
andrerjeits wurde auch die Gründung der „Oefellichaften“ 
nicht mißbilligt und ebenfo bejchloflen, den „Landboten“ nad 
Kräften zu verbreiten, wenn auch nur aus dem naiven 
Grunde, weil er ohnehin bereits gedrucdt fei. So hatte 
denn auch Weidig nur geringen Grund mit den Refultaten 
der Verſammlung zufrieden zu fein, während Büchner die 
erlittene Schlappe tief empfand und ſich jehr bitter über die 
Mitglieder der Verſammlung, namentlich die Marburger, aus- 
ſprach. Dieſe feien, äußerte er gegen Beder, „Leute, welche 
fi) durch die franzöfiihe Revolution, wie Kinder durch ein 
Ammenmärchen bätten erjchreden laſſen, daß fie in jedem 
Dorf ein Paris mit einer Guillotine zu fehen fürdhteten“. 
Doc, beruhigte er fich bald und war jogar entichloffen, die 
Gründung einer dritten Geſellſchaft in Butzbach zu verfuchen, 
als urplöglich ein furdhtbarer Schlag das ganze Treiben 
lähmte und die Verfchworenen mit Entjeten erfüllte. 

Es geſchah dies am 1. Auguft 1834. Der „Land: 
bote” war nach beendetem Drud in fleineren Partien aus 
der Officin zu Offenbach abgeholt und von den Mitgliedern 
der „Sejellichaften” im Lande verbreitet worden, indem fie 
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die Eremplare Nachts zwifchen die Läden der Bauernhütten 
fchoben oder in die offenen Fenſter warfen oder endlich ein- 
zelne Blätter unter Couvert mit der Poſt verjendeten. Diefe 
Thätigfeit wurde eifrigjt und nad) einem beitimmten Plane 
betrieben ; den einzelnen Mitgliedern waren gewifle Bezirke 
und in diefen Bezirken gewifje Obliegenheiten zugewiefen. 
Den Studenten Schüb und Minnigerode war, wie bereits 
erwähnt, die Aufgabe zugefallen, die Eremplare aus Offen: 
bach abzuholen und dann an jenen Ort zu bringen, von wo 
aus die Vertheilung erfolgen ſollte. In Erfüllung diefer 
Miſſion hatten jie bereits den größten Theil der Auflage 
jucceffive nah Butzbach, Durmftadt u. a. O. gebracht und 
reijten in der Nacht vom 30. zum 31. Juli von Bubbad) 
ab, um den Reft der Eremplare in Offenbach abzuholen 
und nad) Gießen zu bringen. Nachdem fie in der nächſten 
Nacht die Eremplare in Offenbach erhalten, trat Minnigerode 
fofort die Nüdreife an, während Schüß aus zufälligen Grün: 
den in Offenbach zurüdblied. Es war zu feinem Glüd, 
denn Minnigerode wurde, als er am 1. Auguft, 6'/2 Uhr 
Abends am Thore zu Gießen erfchien, verhaftet, und dann 
auf feinem einfpännigen Wägelchen unter großem Geleite des 
neugierigen Volkes vor den Univerfitätsrichter geführt. Noch 
che der Beamte — es war dies der nachmals jo berüchtigt 
gewordene Rath Georgi — eine Frage an ihn richten Eonnte, 
erflärte Minnigerode: e8 ſei ihm durch feine Verhaftung ein 
Gang gefpart worden, indem er foeben im Begriffe gewefen, 
eine Anzahl Exemplare einer revolutionären Flugfchrift, welche 
ihm ein Meßgaſt in Frankfurt zur DVertheilung übergeben, 
dem Kreisrath oder dem Univerfitätsrichter zu bringen. „Gleich— 
zeitig" berichtet das Protocol, „zog er zwijchen den Bein- 
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Heidern und feinem Hemde einen Pad „Landboten” hervor, 
einen anderen Pad trennte er aus der Nodtafche, wojelbft 
er eingenäht war, los, und aus jedem feiner Stiefel ent- 
widelte er den übrigen Theil der Eremplare diefer Schrift, 
von welchen er nicht weniger als 139 mit ſich hatte”. Es 
ift felbftverftändlih, daß ihm diefe Verantwortung, welche 
‚naiv genug auf Punkt 4 des Vorberichts zum „Landboten” 
bafirte, nichts nützen konnte — der zwanzigjährige, talentvolle 
Süngling wurde in Haft behalten, aus welcher er erſt nad) 
drei Jahren, und nachdem ihn die unfäglichen Kerferqualen 
wahnfinnig und todtkrank gemacht, durch die „Gnaͤde“ feines 
Fürften entlaffen werden ſollte. Er lebt jett als Prediger 
in Amerika. 

‚Georg Büchner hatte e8 mit eigenen Augen mitange: 
ſehen, wie fie den verhafteten Freund an feinem Fenſter 
vorbei vor den Richter ſchleppten. Er kannte Minnigerode’s 
Miffion und mußte daher fjofort, daß mit ihm auch der 
„Landbote, der Polizei in die Hände gefallen. Aber nur einige 
Augenblide Tähmte ihn das Entfeten. An eine verrätherifche 
Denunciation mochte er nicht glauben, er war feſt überzeugt, 
daß bier nur ein verhängnißvoller Zufall gemwaltet, daß Min: 
nigerode, welcher fich aus jugendlicher Nenommijterei mit den 
Eremplaren förmlid) auszuftopfen pflegte, obwohl fie im Fond 
feines Wägelchens ebenjo ficher oder unficher verwahrt geweſen 
wären, vielleicht durch feine unförmlicye Leibesgeftalt den 
Üccifewächtern am Thor verdächtig geworden, jo daß dieſe 
bei der Unterfuchung zu ihrem eigenen Erſtaunen, ftatt ein- 
geſchmuggelter Lebensmittel, hochverrätherifche Schriften vor: 
gefunden. Dem mochte nun fein, wie e8 wolle — daran 


fonnte Büchner nicht zweifeln, daß man nun jeden neuen 
G. Buchners Werte. 1 
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Ankömmling an den Thoren ſcharf vifitiren werde. Darum 
war es jein erfter Gedanke, Schüß zu warnen, welchen er 
mit dem andern Theil der Eremplare auf dem Wege nad) 
Gießen vermuthete. Er ließ auf feiner Stube Alles ftehen 
und Tiegen — zu feinem Glüde verwahrte er an jenem Tage 
keinerlei compromittirende Papiere — und machte ſich haſtig 
auf den Weg, zu demjelben Thore hinaus, wo Minnigerode 
joeben verhaftet worden, und die Chauffee entlang, welche 
von Gießen über Bubbah nad Frankfurt führt. Der 
Abend brach ein, dann die Nacht, und noch immer begegnete 
der einfame, von ftürmifhen Empfindungen durchwühlte Wan: 
derer nicht dem Freunde, den er warnen wollte. Es jchlug 
Mitternacht, ale er Butzbach erreichte. (S. 110.) In einem 
der erften Häufer am Wege wohnte der junge Bürger Carl 
Zeuner, ein Anhänger Weidigs, den pochte Büchner aus dem 
Schlafe und erzählte ihm das Geſchehene. Dann gingen 
beide zu Weidig, wedten ihn und theilten auch ihm die Hiobs— 
poft mit. Weidig ließ fie eintreten, weckte Auguft Beder, 
der zufällig in feinem Haufe übernacdhtete, und dann faßen 
die Vier betrübt beifammen, erihöpften fih in Muthma— 
Bungen über die VBeranlaffung des Unglüds und erwogen, was 
zunächjt vorzufehren fei. Auch. Weidig war der Anficht, daß 
zunähft Schüb gewarnt werden müſſe und beftärfte Büchner 
in der Abficht, feine Wanderung gegen Offenbach fortzujegen. 
Das that diefer auch nach Furzer Raft und wanderte über 
Sriedberg weiter, doch muß er für einen großen Theil des 
Weges eine Gelegenheits-Fuhre benützt haben, da er bereits 
um die Mittagsftunde in Offenbach eintraf. Hier fand er 
Schütz, als diefer eben ahnungslos nad Gießen abreifen 
wollte. Beide fuchten nun die Druderei auf und veranlaßten 
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die Wegihaffung des Sabes, fowie der dort lagernden Exem— 
plare anderer Flugſchriften. Dann hielt fih Schütz bis zum 
Abend verborgen, während Büchner nad) Frankfurt eilte, um 
die Vorftände des „Männerbunds” zu warnen. Dieſe mußten 
bereit um die Verhaftung Minnigerode’s und konnten ferners 
ittheilen, daß auch auf Schüß vigilivt werde. Doch glaubten 
auch fie nicht an DVerrath und meinten, daß nur Schüß in 
Gefahr fei. Diefer wurde denn auch in der nächſten Nacht 
heimlid nad) Mainz und von da durch die Nheinpfalz gegen 
die franzöfiihe Grenze befördert, welche er auch glüdlich er: 
reichte. Büchner aber blieb bis zum Morgen des 4. Auguft 
in Frankfurt, hauptſächlich deßhalb, weil er dort zufällig 
feinem Straßburger Freunde Boedel begegnet war. Dann 
fehrte er um fo beruhigter nad) Gießen zurüd, als er erfuhr, 
dag inzwifchen feine weiteren Verhaftungen erfolg. Doch 
barrte feiner, als er am Nachmittage desjelben Tages feine 
Stube betreten wollte, eine peinliche Ueberrafchung, die Thüre 
war durch Gerichtsfiegel verfchloffen und er erfuhr, daß der 
Univerfitätsrichter in feiner Abwejenheit dagewefen, jtrenge 
Hausfuhung gehalten und alle Papiere, Briefe u. ſ. w. an 
fi) genommen. Doch faßte fih Büchner raſch, er wußte, 
daß fi) unter diefen Papieren nichts Compromittirendes be> 
finde und vermuthete, daß nur feine Freundfchaft mit Min: 
nigerode und fein plößliches Verſchwinden nad, deflen Ver: 
baftung einen unbejtimmten Verdacht erregte. Wupte jedoch 
die Polizei bereit8 mehr, fo war ohnehin fein Entrinnen 
mehr möglid. So bielt er denn für alle Fälle die kalt— 
blütigfte Kühnheit für die bejte Politik, begab fich ſofort 
zum Univerfitätsrichter und erflärte diefem mit größter Höf- 


lichkeit, er habe Leider feinen gütigen Beſuch verfäumt und 
. ir 
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fomme daher, um die Veranlaſſung desfelben zu fragen. 
Darauf ermwiderte Rath Georgi, er habe diefe Hausfuchung 
nicht als Univerfitätsrichter, fondern ald Negierungscommiffär 
abgehalten, und habe in diefer Eigenſchaft nichts weiter zu 
bemerfen; hingegen müfle er als Univerfitätsrichter fragen, 
wo Büchner gewefen. Worauf diefer zu Protocol gab, er 
fei nah Frankfurt gereift, um dort feinen durchreifenden 
Freund Boedel aus Straßburg zu begrüßen. Damit war die 
Bernehmung zu Ende Die Siegel an Büchner's Thüre 
wurden abgenommen und ihm feine jänmtlichen Papiere zu— 
rüdgegeben, mit Ausnahme der in franzöfiiher Sprache ge: 
ihriebenen Briefe einiger Straßburger Freunde und des in 
Darmftadt lebenden franzöſiſchen Erilirten Mufton, welchen 
er im Frühlinge kennen gelernt. Doch geſchah dies nur 
deßhalb, weil Georgi des Franzöfiichen unfundig war und 
daher die Briefe durch einen Dolmetſch prüfen laflen mußte; 
auch fie enthielten feine Zeile, welche Büghner hätte verderb- 
ih werden können. Darauf pochend, von Minnigerode’s 
Berfchtwiegenheit überzeugt und durch das Benehmen Georgi’s 
“in feiner Vermuthung beftärkt, daß Fein bejtimmter Verdacht 
gegen ihn vorliege, ging Büchner nun fo weit, bei dem Dis— 
ciplinargericht der Univerfität eine Beſchwerde gegen dieſen 
Beamten einzureichen. Das heffifche Geſetz verordnete nämlich, 
daß eine Hausfuhung nur in Folge dringenden Verdachtes, 
ferner nur unter Beiziehung dreier Urfundsperfonen, und 
endslih nur dann in Abwefenheit des Betroffenen erfolgen 
dürfe, wenn diefer fich drei Tage nach erfolgter Vorladung 
nicht dem Gerichte geftellt. Da nun Georgi feine foldhe Vor— 
ladung erlaffen, Feine Urfundsperfonen beigezogen und endlich 
auch feinen „dringenden Verdacht“ nachweiſen konnte, jo 
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klagte ihn Büchner wegen Mißbrauchs der Amtsgewalt am. 
Das Disciplinargeriiht wies die Klage ab, weil Georgi nicht 
als Univerfitätsrichter, fondern als Negierungscommiflär 
gehandelt und Büchner hielt e8 im Bewußtfein feiner Schuld 
für Hug, fi) damit zu begnügen und die Sadye nicht auf die 
Spibe zu treiben. Jene Briefe wurden ihm nicht erftattet, 
im Webrigen ließ man ihn ganz unbehelligt. 

Daß Minnigerode keineswegs durch einen Zufall, jondern - 
in Folge einer Denunciation verhaftet worden, hat Büchner 
erit nad) Jahren erfahren und er ift aus der Welt gefchieden, 
ohne den wirklichen Verräther zu kennen. Der SJüngling, 
den er fpäter mit diefem Verdachte belud, fein einjtiger Freund 
Guſtav Klemm, hatte wirkli Vieles auf dem Gewiffen, 
aber von diefer Schandthat war er frei. Der Denunciant 
war ein Anderer, fein Mitglied der „Geſellſchaft der Men— 
fchenrechte”, fondern cin Mann aus Weidig’8 „zwanglojem 
und darum doppelt verläßlichem Kreife”, ein Butzbacher 
Bürger, Namens Kuhl. Der Charakter diefes Menfchen, 
und die Art, wie er feine Denunciationen betrieb, werfen 
ein jo grelles Licht auf den Staat, welcher fich jeiner be- 
diente, und find an fich jo merkwürdig, daß wir ung felbjt 
dann eine nähere Darftellung derfelben ſchwer verjagen würden, 
wenn dies Subject feinen Einfluß auf Büchner's Schickſal 
gehabt hätte. Doh war dies thatfächlih der Fall; fein 
Wille allein beftimmte «8, daß Büchner nicht gleichzeitig mit 
Minnigerode verhaftet wurde, daß er noch bis zum Früh— 
ling 1835 in der Heimath verweilen und dann noch redhit: 
zeitig flüchten Tonntee Der Wille und das Wohlwollen 
eines der ſchändlichſten Menfchen, die je gelebt! Wahrlich! 
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wir dürfen Georg Büchner glüdlich preilen, daß er nie er- 
fahren, wem er feine Rettung verdantte® 

Johann Conrad Kuhl war ein Jugendfreund und Alters: 
genoffe Weidig's und als der Sohn einer achtbaren Bürgers 
familie zu Butzbach geboren, wo er eine große Deconomie 
erbte. Ueberdies brachte ihm feine Gattin eine jo bedeutende 
Mitgift zu, daß er als einer der reichiten Bürger jener 
Gegend gelten konnte. Er war ein Menſch von ungewöhn: 
liher Begabung, auch weit über jeinen Stand hinaus ge: 
bildet, aber eine durch und durch verderbte Natur. Allen 
Lüften und Leidenschaften ergeben, dabei von der krankhaften 
Sucht beſeſſen, jtet8 und überall eine große Nolle zu fpielen, 
brachte er ſich und die Seinen in verhältnigmäßig kurzer 
Zeit um Hab und Gut. Weidig, der reine und fittenftrenge 
Mann, fühlte fi durch diefe Lafter des einftigen Freundes 
abgeſtoßen und angemidert, ward aber immer wieder burd) 
deffen großen Eifer für die revolutionäre Sache beitochen. 
Kuhl widmete ihr fo viel Zeit, Kraft und Geld, ald man 
nur immer heiſchte und unterzog ſich mit befonderer Luft den 
gefährlichiten Aufträgen. Was ihn hiezu bewog, war ficher: 
lid nicht reine Begetjterung, deren feine verderbte Seele gar 
nicht fähig war, fondern der Stolz, als „vermwegener rei: 
heitsheld“ zu gelten, ferner die Thatfache, daß der verlotterte 
Mann nur nod biedurd den Verkehr, ja das Vertrauen 
braver und geachteter Männer genießen konnte, und jchliek- 
lich, weil er jo feinem Hange zu Tüden und Müden fehran- 
kenlos nachzugehen vermochte — taufend bübiſche, gemeine, 
jr efelhafte Streiche, welche damals gegen einzelne Beamte 
verübt und fpäter an den armen „Hochverräthern“ grimmig 
gerächt wurden, find einzig von Kuhl angeltiftet und ausge— 
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führt wekden, ſelbſt dann noch, als er bereif® der Regierung 
als Spürhund diente! Der Gedanke hierzu war ihm im 
Winter 1833 gefommen, aus verſchiedenen Motiven — erft: 
ich wollte er fih an Weidig und einigen Bußbachern rächen, 
weil diefe feine Candidatur um eine Ehrenftelle in der Ge: 
meinde troß der politiihen Freundſchaft nicht gefördert, fon: 
dern nad) ihrem Gewiflen befämpft, und ferner, weil er durch 
feine Xüderlichkeit fo tief herabgefommen war, daß ihm der 
Sudaslohn als einziger Ausweg aus der Noth erfchien. Zu 
diefem Zwecke begab er fit Anfang März 1833 zu dem 
Hofgerichtsrath von Stein in Gießen und theilte diefem, 
nachdem er ihm das Ehrenwort bezüglich ftrengiter Geheim— 
haltung abgenommen, mit: er wiffe um eine Verſchwörung 
im Großherzogthum, welche zunächſt eine blutige Revolution 
infceniren werde; wolle ihm der Großherzog völlige Straf: 
Iofigfeit feiner Perfon, und eine erfledliche Geldfpende zu: 
fihern, jo fei er zu näheren Enthüllungen bereit. Doch be- 
dang er ſich noch aus, daß der Großherzog felbit die be— 
treffende Urkunde fchreibe, unterfchreibe und das Staatsfiegel 
beidrüde, ferner, daß Stein vorläufig auch dem Fürften feinen 
Namen nicht nenne, fo daß diefer jene Urkunde nur „für 
den Mann, der Enthüllungen machen werde” ausjtellen möge. 
Ehe ich die Antwort Stein's auf diefen Antrag und den 
weiteren Verlauf dev Sache berichte, mag der Leſer daran 
erinnert fein, daß ich nicht etwa ein, von einem Erzrepubli- 
faner zur Schande jenes Kleinftaats erfonnenes Märchen er: 
zähle, jondern die von Noeliner unter YAutorifation der 
großherzoglichen Regierung herausgegebenen Acten getreu und 
ohne Zuthat ercerpire. Herr Stein alfo dankte Herrn Kuhl 
für das Vertrauen und berichtete deffen Anerbieten an den 
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Großherzog mit dem Bemerken, daß er die Annahmesbringend 
befürworten müfje, weil ihm der betreffende Bürger als ein 
wahrheitsliebender, verläßliher Mann bekannt ſei, welcher 
nur durch fein befonderes Vertrauen in Herrn v. Stein’s Cha⸗ 
rakter zu jener Anzeige bewogen worden. Der Oroßherzog 
berieth fih mit feinem Staatsminifter du Thil und — 
jchreibt diefer — „daß Seine Königliche Hoheit ein “Ihnen 
fo dargebotenes Mittel, Gefahren abzuwenden, die dem Staate 
und ſelbſt Ihrer Perfon drohten, nicht unbeachtet laſſen 
fonnten, verfteht fih von ſelbſt“. „Selbſtverſtändlich“ alfo 
ſchrieb, und fiegelte Ludwig II. zu Darmftadt, am 12. März 
1833, eine Urkunde, welche genau dem von Kuhl gewünſchten 
Wortlaute entſprach. Diefelbe wurde von du Thl an 
Stein abgejendet, jedoch mit der Bedingung, Biefelbe dent 
anonymen, durdy Herrn von Stein’s edlen Charakter für die 
gute Sache entflammten Patrioten nicht eher einzuhändigen, 
als bis diefer in der That wichtige Angaben gemacht. Da— 
von wollte aber Kuhl nichts wiſſen und nun begann eine 
gar fonderbarliche Verhandlung zwiſchen Herrin Kuhl einer: 
ſeits und der Negierung andrerfeits, welche fich im Wefent: 
lihen darum drehte, welcher Theil dem anderen zuerft DVer- 
trauen fchenfen ſolle. Endlich errang Kuhl den Sieg. Der 
Mann machte nämlich, fo lange er die Urkunde nicht befaß, 
lauter Angaben, welche für die Polizei völlig werthlos waren, 
verfprach aber für den Fall, als man fein Begehren erfülle, 
fo wichtige Enthüllungen, daß ihm Herr du Thil endlich 
nachgab. Nun erjt rüdte Kuhl mit feiner erjten wichtigen 
Denunciation heraus: er verriet Herrn von Gtein am 
3. April, daß am nächſten Tage ein Aufitand in Frankfurt 
[osbrechen werde. Obwohl nun Stein ſofort eine Stafette 
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nach Darmitadt und Herr du Thil nach Erhalt der Nach— 
richt eine foldhe nad) Frankfurt abſchickte, »ſo gelangte diefe 
Warnung an den regierenden Bürgermeifter doch erſt am 
3. April um 10 Uhr Abends, alfo zu einer Zeit, wo der 
Putſch bereits erfolgt war und nur eine halbe Stunde vor 
defien völliger Unterdrüdung. Kuhl, welcher feit Monaten 
das Project, jeit Tagen die Stunde des Aufruhrs gefannt, 
hatte die Anzeige deßhalb jo ſpät gemacht, weil es ihm gar 
nicht darum zu thun war, die Revolution zu hemmen, ſon—⸗ 
dern nur, von der Negierung Geld zu erhalten. Gleichwohl 
erwiderte er auf Stein’d Frage, warum er nicht früher ge— 
fommen: er ſei zwar fonft in alle Pläne der Verſchworenen 
auf das Genauefte eingeweiht, habe aber gerade diefes Detail 
nicht früher erfahren können. Obwohl nun Eines von Beiden 
fichtlih eine Lüge war, obwohl er ferner gleichzeitig für 
dieje Anzeige eine bedeutende Geldfumme forderte und er- 
hielt, jo faßte die Regierung gleichwohl die beſte Meinung 
von feinem Charakter — oder wie Herr du Thil ſchreibt 
— „dur diefe Angabe, der die Beftätigung auf dem Fuße 
folgte, bewies er fowohl feine Vertrautheit mit den Plänen 
der Verſchwörer, als die Olaubhaftigfeit feiner Ausfagen 
und zeigte fich in dem Lichte eines Mannes, der in red: 
fiber und achtbarer Abjicht dazu beitragen wollte, das 
Unglüd zu verhindern, welches Nevolutionen ſtets in ihrem 
Gefolge führen. Died war die Meinung, weldye Seine 
Königliche Hoheit der Großherzog und auch ih von ihm 
faßten”. Im Zufammenhalt mit diefem glänzenden Ehren: 
zeugniß macht das Folgende, was wir nun in den Acten 
lejen, einen unfäglich komiſchen Eindrud. Kuhl erbat fich 
nämlid nun Umjchreibung jener Urkunde auf feinen Namen 
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Wenn wir dies Syitem in Rechnung ziehen, wird ung Alles, 
was wir bisher berichtet in neuem und Elarerem Lichte er- 
ſcheinen. Nach dem Frankfurter Butfcy wurden, wie erzählt, 
zuerjt einige Gießener Studenten verhaftet — Kuhl hatte 
fie zuerit an's Meſſer geliefert, weil er die Studenten wegen 
ihres Hochmuths gegen „Philifter und Knoten“ nicht leiden 
mochte, noch mehr deßhalb, weil die jungen Leute dem Gen- 
trum der Bewegung vecht ferne ftanden. Dann denuncirte 
er den Pfarrer Flick und den Apotheker Trapp, beide arg 
genug, um ein gerichtliche8 Verfahren zu ermöglichen, aber 
doch wieder nicht genug, um eine Verurtheilung möglich zu 
machen — jeder Hochverräther, der wieder in Freiheit und 
zur Action Fam, bildete ja eine neue Sapitalsquelle! Einen 
harten Kampf zwifchen Rachſucht und Eigennuß rang Kuhl 
bezüglich Weidig's; der Eigennuß fiegte, Kuhl denuncirte den 
Rector, aber zu einer Zeit, da dieler bereits alles Verdäch— 
tige fortgejchafft hatte. Das Nejultat ift befannt — Weidig 
mußte nad) wenigen Tagen freigegeben werden! (©. 87) 
Auch bei feiner Denunciation bezüglich des „Landboten“ 
handelte Kuhl nad) dieſem Syſtem; er erfchien am Morgen - 
des 31. Juli. 1834 bei Stein und meldete, daß die Stu— 
denten Schüß und Minnigerode am Nachmittag des 1. Auguſt 
mit einer Ladung revolutionärer Flugſchriften dus Trank: 
furter Thor zu Gießen pafliren würden. Wo diefe Flug— 
fchrift gedruct worden und wer fie geſchrieben — das wiſſe 
er nit. Nun wußte er dies freilich jo genau und bejtimmt 
wie Wenige, aber einerfeits hielt er jene Nachricht für wichtig 
genug, um auch ohne weitere Detaild eine anjtändige Be— 
sahlung fordern zu können, andrerjeitS war Büchner jedenfalls 
ein anfehnliches Capital, welches man auf Zinjen legen konnte 
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damit fei es nichts, „wichtiger“ jedoch feien die Unter: 
juchungen wegen der Verbindungen — die Polizei war nämlich 
darauf gefommen, daß einige wegen nächtlichen Straßen: 
fcandals aufgelöjte Corps fich heimlich wieder zufammmenge- 
than! Und im Mai, wo er eben um feinen „Landboten” 
fämpfte, wußte er den Eltern nichts zu berichten, als eine 
harmlofe Prügelei: die confervativ = ariftofratifchen Corps 
ftudenten waren mit den Gießener Handwerfsburfchen in 
Streit gefommen und troß der Dazwifchenfunft des ewig 
betrunfenen Univerfitätsrichters Georgi ſchwer durchgebläut 
worden; — „ic hoffe, daß der Burfche wieder Schläge be: 
kommt“, fehreibt der grimmige Feind aller Couleurs. Und 
einen Tag vor jener Verfammlung auf der Badenburg jucht 
er die Eltern nur durch einen Poſſenſtreich, welchen man 
der Polizei angethan, zu amüfiren (S. 338). Er hätte aud) 
die Genefis derjelben erzählen fünnen, was ihm freilid, nicht 
in den Kram paßte! Da nämlich die Polizei überall im 
Rande mit größtem Eifer, aber vergeblich nad) jener ge- 
heimen Preffe fahndete, aus welcher Weidig’8 „Leuchter“ 
hervorgegangen und im Juni fogar einen Preis von taufend 
Gulden für deren Entdedung anbot, fo ſchlug Kuhl, der, 
wie erwähnt, nad) wie vor jeine Späßchen trieb, in einer 
luſtigen Geſellſchaft vor, durch einen anonymen Brief an das 
Staatsminifterium einen überaus loyalen und furdhtfamen 
Bürger, den Schreinermeifter Kraus zu Butzbach, als Be- 
fiber diejer Preffe zu denunciren. Der Brief wurde jofort 
aufgefegt, mit verjtellter Handſchrift abgejchrieben und von 
Beer zur Bolt gegeben. Die Folgen mag man in Büchner’s 
Briefe nachlefen, zu bemerfen ift nur noch, daß ein Bub: 
bacher, gleichfalls auf Kuhl's Anregung, den gelungenen 
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und damit auch jener Ton — am 8. Auguft detaillirt er 
jeinen Eltern bereits das blutige Unrecht, welches ihm die 
Polizei durch ihren ſchnöden Verdacht bereitet: „Das Gerücht 
mit Offenbach”, fügt er hinzu, „it jedenfall eine jchnöde 
Erfindung”. Der biedere Kuhl hatte nämlih am 7. Auguft 
angezeigt, daß der „Landbote“ in Dffenbady gedrudt worden 
jei, die Frankfurter Polizei hatte darauf die geheime Preſſe 
entdedt, das Gerücht hiervon war nad) Darmſtadt gedrungen, 
und hatte die Eltern erfchredt, weil fie wußten, daß Georg 
in Offenbach gewefen. Er wußte feinen anderen Ausweg, 
als die Entdeckung felbit zu leugnen. Gleichzeitig glaubte 
er jedoch für alle Fälle vorbauen und den Eltern für die 
Eventualität feiner Verhaftung im Voraus Troft geben zu 
Iollen, den Troſt feiner Unfchuld. — „Sollte man, fowie 
man ohne die gefeßlich nothwendige Urfache meine Papiere 
durchſucht, mich auc ohne diefelbe feftnehmen, in Gottes 
Namen! id, kann jo wenig darüber hinaus und es ift dies 
jo wenig meine Schuld, als wenn eine Heerde Banditen mich 
anbielte, plünderte und mordete!" Das wäre den armen 
Eltern ein fehwacher Troft gewefen! Zum Glück bedurften 
fie feiner nicht, Georg blieb unbehelligt und darum hält er 
es in feinem letzten Briefe aus Gießen gar nicht mehr nöthig, 
feine Unſchuld zu betheuern, er erzählt nur noch von feiner An: 
klage gegen Georgi und bedauert, daß fie rejultatlos geblieben! 

Es war ein Glück für den Jüngling, daß die Eltern 
feiner Bethenerung nicht glaubten. Ohne ihn zu einem 
Geſtändniß zu drängen, beriefen fie ihn Ende Auguft nad) 
Darmitadt zurüd und ließen ihn nicht wieder nad) Gießen 
gehen. Die lebten Monate, weldhe Büchner auf deutſchem 
Boden verlebt, hat er im elterlichen Haufe zugebradht. — 
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welche Gefahren er fich geftürzt, und fein einziger Vertrauter 
im Elternhaufe war der damals fiebzehnjährige Bruder Wil: 
beim, welcher fich eben zum Apotheker ausbildet. Nichts, 
auch nicht den Groll des Vaters, erzählt diefer Gewährs— 
mann, habe Georg fo fehmerzlich empfunden, wie den Zwang, 
die Eltern über feine Thaten und Gefinnungen im Unflaren 
erhalten zu müſſen, und feine einzigen hbeiteren Tage feien 
jene gewefen, welche er mit der Braut verbradit. Denn 
Minna war im Spätherbft 1834 mit ihrer Tante nadı 
Darmitadt gekommen, um fidh ihren Fünftigen Schmwieger: 
eltern zu präfentiren, und hatte raſch durch ihre Anmuth 
und Klugheit ihre Zuneigung gewonnen. Aber der Beſuch 
währte nur kurz und als fie ſchied, wurde Georg düſterer 
al8 vorher und klagte dem Bruder immer wieder, daß er ſich 
wie im Kerfer fühle. 

Doch brütete er nicht müßig dahin, ſondern betrieb 
eifriger, denn je vorher, „vom Morgengrauen bis Mitter- 
naht” Studien verfchiedeniter Art. Bor Allem wendete er 
fih, mit Einwilligung des Vaters, wieder der vergleichenden 
Anatomie zu, arbeitete in dem Fleinen Yaboratorium, welches 
ſich diefer eingerichtet, an allerlei Präparaten, die er, von 
großer manueller Fertigkeit unterſtützt, ſehr ſauber und in- 
ftructiv berzuftellen wußte, und bielt auch im laufe des 
Winters eine Reihe von PVorlefungen über Anatomie für 
junge Leute, die fid, dem Studium der Chirurgie zu widmen 
gedachten. Aber je thätiger er fi in dHiefen realen For⸗ 
ihungen und Demonftrationen erwies, deſto brennender ward 
ihm, feiner Natur nad), der Drang nad) philofophifcher und 
poetifcher Lectüre, und er genügte diefem fo reichlich, daß 


feine Gejundheit darunter litt. Nie hat Büchner mehr ge 
G. Büchner’s Werte. k 


— CXLVM — 


wie vor hielten fie die Affaire Minnigerode für einen unglüd- 
lichen Zufall und auch die folgenden Verhaftungen fonnten 
fie in diefer Ueberzeugung nicht ftußig machen, weil diefelben 
faft durchweg junge, unbedeutende Xeute betrafen, welche ſich 
an der Agitation nur wenig betheiligt. Co trug das Syitem 
weifer Sparſamkeit, welches der wadere Kuhl in feinem Ge⸗ 
ſchäfte einhielt, auch dazu bei, die Führer ficher zu machen; 
Büchner fonnte an feine Gefahr glauben, fo Tange Weidig 
unbehelligt blieb — und umgefehrt. Doch find die Motive 
jeiner Handlungsmeife gewiß weniger in diefem Gefühl der 
Sicherheit, als in feinen perfönlichen Verhältnifien zu fuchen. 
Je fchwerer der Drud des Vaters auf ihm laftete, defte 
jehnfüchtiger empfand der troßige Jüngling den Drang nad) 
tollfühner Thätigkeit und konnte ihn auch reichlich befriedigen : 
in jenem Kreiſe begeifterter Freunde, welchen er im Früh— 
ling defjelben Jahres zu einer geheimen Gejellfhaft ver: 
einigt. Vielleicht hätten feine Reden und Anträge in diefem 
Vereine minder radical geflungen, wäre er nicht zu Haufe 
vom Bater wie ein Knabe behandelt worden, vielleicht aud) 
Eonnte er troß befierer Einficht nicht mehr jenen Ton herab: 
ftimmen, den er felbft eingeführt — nur durch ſolche Er- 
wägungen wird das Folgende erflärlih . . . 

Mer die Stadt Darmftadt dur das Jägerthor ver: 
läßt und auf der Dieburger Landſtraße den herrlichen Buchen 
bainen des Kranichfteiner Parks entgegen wandelt, gewahrt 
am Wege zwiſchen Gärten und Feldern ein einfames Kleines 
Häuschen mit zerberftendem Mauerwerk, öde und unbewohnt. 
Wohl keiner der Spaziergänger ahnt, daß fich an diefe Räume 
ein hiftorifches Intereſſe knüpft — bier hat der letzte deutſche 
Geheimbund der Dreißiger Jahre fein Wefen getrieben, hier 
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verfammelte fih im Winter 1834 auf 35 die Darmftädter 
„Geſellſchaft der Menfchenrechte" unter Büchner's Vorſitz. 
Don den Theilnehmern feheint Feiner mehr am Leben, wenig- 
ſtens war troß aller Mühe feiner zu erfunden, die Heffilche 
Regierung bat die diesbezüglichen Acten nicht veröffentlicht 
— was wir hierüber wiſſen, ftammt aus den Erinnerungen 
Wilhelm Büchner's und einzelnen Notizen in Noellner's Acten⸗ 
werke. Faſſen wir diefe jpärlichen Quellen zufammen, fo 
ergibt ſich, daß die Geſellſchaft nominell ein Jahr, in Wahr: 
heit aber nur einige Monate in Thätigfeit gewefen. Wohl 
war fie bereits im März 1834 (vergl. ©. XCILu. CVIII) von 
Büchner begründet worden, aber erjt vom Herbite ab, nad 
dem er die perfönliche Leitung übernommen, ward Schwung 
und Eifer bemerkbar. Nun wuchs auch binnen wenigen 
Wochen die Zahl der Mitglieder, welche während des Sommers 
nur etwa ein Dußend betragen, auf das Doppelte und Drei- 
fache; mehr als vierzig Köpfe ſcheint der Bund nie gezählt 
zu’haben. Es waren dies faſt durchweg junge Darmſtädter 
Bürgersföhne, außer Büchner nur noch zwei oder drei Stu: 
denten, ein ältere Mann war nicht darunter. Die ©efell: 
ſchaft war befanntlicy in Ausführung eines umfafjenden Or⸗ 
ganifationsplanes, als einzelnes Glied einer großen Kette 
gegründet worden — diefer Zwed war nun freilich gründlich 
verfehlt, es fcheint aber, daß der Ehrgeiz und Eifer der 
Jünglinge gerade durch das Bewußtſein geftachelt worden, 
dem einzigen noch aufrechten Geheimbund anzugehören. Die 
Tendenz blieb unverändert: Erziehung der Mitglieder für die 
Revolution, Unterftügung radical demokratiſcher Beftrebungen. 
Diefer letztere Programmpunft konnte natürlich wenig zur 
Ausführung kommen, um fo eifriger wurde der erfte gepflegt. 
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Zwei Male wöchentlih verfammelten fi die Verbündeten 

mit Einbruch der Nacht in jenem Gartenhäuschen. Sie 
hatten dasfelbe zu diefem Zwecke gewählt, weil es im Winter 
unbewohnt war und an einer Chauflee lag, die Nachts ſehr 
jelten frequentirt wurde. Gleichwohl ward große Vorſicht 
bewahrt, die Mitglieder kamen ſtets einzeln, zu verfchiedener 
Zeit und auf verfchiedenen Wegen; die Läden waren feit 
verjchloffen und ringsum Poften aufgeitellt. Die Verſamm⸗ 
lungen begannen mit der Aufnahme neuer Mitglieder, dieje 
legten den Eid darauf ab, jedem Beſchluß der Geſellſchaft, 
er laute wie immer, bedingungslos zu gehorchen, „werde id) 
je zum Berräther”, fchloß die Yormel, „fo mag mir mein 
Necht werden: der Tod". Nah Erledigung diejer Forma— 
litäten folgte Vortrag oder freie Discuffion über ein poli- 
tifches oder hiftoriiches Thema; das Meifte leiftete hiebei der 
Borfigende ſelbſt. So bielt er im November und Dezember 
eine Reihe von Vorträgen über die franzöfifche Nevolution 
und arbeitete im Anſchluß daran eine „Erklärung der Menfchen- 
rechte“ aus, welche der DBerein als Programm acceptirte. 
Diefe Arbeit und die Protocolle der Gefellfchaft wurden 
einige Monate fpäter, nach Büchner’s Flucht, von defien Anz 
gehörigen aufgefunden und, da eine Hausjuchung zu befürchten 
ftand, verbrannt. Weber die Discuffionen ift wenig zu er: 
funden gewejen; nad) dem einige “Jahre fpäter vor dem 
Richter abgelegten Geſtändniß eines der Theilnehmer ſei 
einmal darüber debattirt worden, ob ein Meineid in einem 
politifchen Prozeffe als ein Verbrechen anzufehen fei; die ©e- 
jelichaft habe dies bei der Abjtimmung verneint. Doch ftammt 
diefe Mittheilung aus trüber Duelle und ift aud) innerlid, 
nicht glaubwürdig, ſowohl Weidig als Büchner jtanden fittlich 
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zu body, um den Meineid zu predigen. Im Prozeffe gegen 
den erfteren bildete die Meineids-Theorie einen der Haupt: 
punkte der Anklage, was jedoch an „Beweiſen“ hiefür auf: 
gebracht wurde, könnte keinen gevechten Richter zu einem 
„Schuldig!” bewegen. Das rechte Licht über die Ausfage 
jenes bereitwilligen Zeugen gibt übrigens folgende Mitthei: 
lung Auguft Beders: „Es gehörte zu den BVerfehrtheiten 
meiner Jugend, die unfinnigften Paradoren aufzuftellen und 
fie mit der größten Hartnäckigkeit zu vertheidigen. Wenn 
ih 3. DB. einmal öffentlich behauptete, daß Dr. Luther und 
Schinderhannes die zwei größten Deutichen geweſen, fo wird 
mir jeder, der mid) fennt, zugeben, daß dies‘ nicht mein Ernſt 
gewejen ſein könne. Ich Fönnte eine ganze Lifte ähnlicher 
Sätze, die ich vertheidigt habe, anführen. In dieſem 
Sinne mag id vielleicht auch einmal den faljchen Eid 
vertheidigt haben. Auch Büchner hatte cinige Sophismen 
über den falfchen Eid in Bereitfchaft, die er oftzum Scherz 
auffitellte und die „falſche Eidestheorie”" nannte.” Das Hingt 
nad) jeder Richtung glaubwürdig. Ueber einen anderen Die- 
cuffionsabend berichtet Wilhelm Büchner, jedoch nur vom 
Hörenjagen, da ihn fein Bruder nie in jene Geſellſchaft 
einführt. Man dvebattirte mehrere Stunden darüber, ob es - 
flüger fei, Togleich eine einheitliche Republik anzuftreben, oder 
fih vorerft darauf zu beichränfen, die anderen Dynaftien zu 
Gunſten der Hohenzollern zu befeitigen und im geeinten 
Deutfchland die Revolution zu bewirken. Für beide An- 
jihten feien leidenſchaftliche Verfechter aufgetreten, bis fich. die 
Verſammlung endlich, mit der Motivirung, „das mit den 
Hohenzellern gäbe nur doppelte Arbeit“, für den erfteren 
Weg entichieden. 
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Außer diefen nächtlichen Verfammlungen vereinigten ſich 
die Sünglinge an einigen Tagen der Woche in Hleineren 
Gruppen zur Uebung in den Waffen. In einem verfallenen 
Kornipeiher wurde das Säbel- und Bajonettfehten, geübt 
und mit der Piſtole nach der Scheibe gefchoflen. . Faſt alle 
TIheilnehmer waren gut bewaffnet und hielten auch bedeutende 
Schießvorräthe verborgen. Zu ihrem Glück ergab fich keinerlei 
Gelegenheit, erniten Gebrauch, davon zu machen. Die äußere 
Wirkſamkeit der „Geſellſchaft“ beſchränkte fih darauf, den 
zu Darmftadt und Friedberg Verhafteten Nachrichten zu: 
fommen zu laffen und Verſuche zu ihrer Befreiung zu machen. 
Beides wurde mit vielem Scharffinn in's Werk gejebt. So 
war es den Oefangenen einzig geftattet, fich eine Bibel und 
den Zudervorrath von Auswärts kommen zu laflen, aber 
die Verbündeten wußten dies auszunügen. In den Bibeln 
wurden auf einer der eriten Seiten einzelne Buchſtaben mit 
Punkten verjehen und fo zu Worten und Säten formirt — 
das Ganze mußte von der Rechten zur Linken, aljo nad) 
Art der Hebräer, zufammengelejen werden. Unter den Zuder: 
ſtücken aber befanden ſich immer einige mit fein eingebohrten 
Röhrchen, in welche dicht zufammengerollte, eng befchriebene 
Zettelchen gejtedt waren. Die Correjpondenz durd, die Bibel 
wurde bald entdedt und als der Kerfermeifter einmal feinen 
Morgenkaffee aus der Zuderdüte der Gefangenen verfüßte und 
plöglic zu feinem Erftaunen ein Zettelchen auf der Oberfläche 
des braunen Tranks auftauchen ſah, da ward auch dies an⸗ 
dere Mittel der Berftändigung unmöglich gemacht. So führten 
denn die Bemühungen Büchner's und feiner Anhänger nur 
zu dem Refultat, daß ihre armen Freunde die Bibel ent- 
behren und bittern Kaffee trinken mußten. Auch die Be— 
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freiungs=Berfuche fielen nicht beſſer aus. Zwei Wächter waren 
beftochen, der Kerkermeiſter jollte durd) Opium betäubt werden, 
auch war bereits VBorforge für die Beförderung der Befreiten 
über die Grenze getroffen. Aber die Ausführung verzögerte 
fi), weil vorher die Genefung des ſchwer erfranften Minnige- 
rode abgewartet werden follte, und als man fich endlich, troß- 
dem zum Handeln entjchloß, war es zu ſpät. Einer der be- 
ftochenen Wächter verrietb den Plan und die Gefangenen 
wurden jchärfer bewacht, als früher. 

Diefe Mißerfolge veritimmten Büchner immer mehr 
und oft genug klagte er feinem treuen Wilhelm, daß fidh 
fein Menſch unglüdlicher fühlen könne als er. War fchon 
fein feltfjames Doppelleben, bei Tage als demüthiger Ge 
fangener, der fein vorgefchriebenes Penfum Anatomie erledigen 
mußte, des Nachts als Dietator einer,phantaftifch aufge: 
regten Bande, vollauf geeignet, jelbit ftärfere Nerven, als er 
fie hatte, auf's Höchſte zu irritiren, fo quälte ihn noch oben: 
drein bitierfte und leider auch begründete Neue. Er Hagte 
fih an, feine Eltern betrogen, feine Freunde verführt zu 
baben, und verurtheilte jeine Dandlungsweife in den jchärfiten 
Ausdrüden. Aber juft in diefen Tagen äußerer Aufregung 
und innerer Selbftqual erwachte in ihm plötzlich und mächtig 
der Drang nad poetifcher Production; zum erjten Male in 
ſeinem Leben, fofern man von jenen ſchwächlichen Iyrijchen 
Verſuchen feiner Knabenzeit abſieht. Das Flingt auffällig 
genug, wird ung aber erflärlich, wenn wir aus feines Bruders 
Mittheilungen erfehen, daß er zunächſt nur eine politiich- 
fociale Tendenz: Dichtung fchreiben wollte. Seine erite 
Intention erhob fi nicht viel über jene, welche ihm beim 
„Landboten“ die Feder geführt: troftlos und an dem Siege 
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der Freiheit verzweifelnd, wollte er durch eine Dichtung, welche 
den Triumph der Republik verherrlichen follte, fid, und An: 
deren Muth einſprechen. Es war aljo nur ein Aufbäumen 
jeiner troßigen Natur, welche darnach rang, die eigene Reue 
und Hoffnungslofigkeit abzufchütteln. Daß er den Stoff 
aus der franzöfiichen Revolution entnehmen müffe, jtand ihm 
bei feiner genauen DVertrautheit mit diefer Gefchichts-Epoche 
fofort feit, aber ebenjo ſchwankte er feinen Augenblid, die 
dramatische Form zu wählen. Leitete ihn ſchon bei diejem 
letzteren Entſchluſſe jein poetifher Inſtinkt, jo trat derjelbe 
noch weit mehr hervor, als er den Stoff zu fichten begann, um 
die paflende Periode herauszufinden. Er hatte urfprünglic) 
an die erfte glorreiche und nod) wenig von Greueln befledte 
Epoche der Revolution gedacht, weil ſich diefelbe für feine 
Tendenz am Beſten ſchickte, aber je ernftlicher er fich mit 
feinem Plane bejchäftigte, deſto mehr intereffirte ihn die 
Epoche des Schredens und ihr Höhepunkt: der Untergang 
Danton’s. Indem er fi) für letzteren Stoff entjchied, hatte 
bereit der Poet in ihm über den Politiker geſiegt: die Schil⸗ 
derung der Zeit, wo ſich die Republik ſelbſt zerfleiſchte, war 
nicht geeignet, Propaganda für ihre Ideen zu machen. Und 
vollends verflüchtigten ſich dieſe Tendenz-Gedanken, als er 
nun an die Ausführung ging, denn er that dies in trübſter 
Gemüthsſtimmung, verzweifelnd an dem Sieg ſeiner Ideale, 
und darum weder gewillt noch vermögend, Andere hiefür zu 
begeiſtern. Mehr als je vorher fühlte er ſich „zernichtet 
unter dem gräßlichen Fatalismus der Geſchichte“ und dem 
Druck des eigenen Geſchicks. So war der politiſche En- 
thuſiasmus wohl der Motor gewefen, der ihn zu poetijcher Pro- 
duction bingeleitet, aber er verließ ihn noch vor Beginn der Arbeit. 
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Unter ſchwierigeren Verhältniffen mag jelten ein poettfches 
Werk entitanden fein. Büchner’ Situation, ſchon bisher 
eine peinliche, geftaltete ſich allmählig wahrhaft unerträglich. 
In der zweiten Januarwoche von 1835, als er eben die 
eriten Szenen feines „Danton“ gefchrieben hatte, erhielt cr 
plöglic eine Vorladung des Criminalgerihts in Offenbach. 
Der Bater war ebenjo bejtürzt, als erzürnt; die Mutter 
zerfloß in Thränen, beide beſchworen ihn, ihnen die Wahr: 
heit zu geſtehen. Er fühle ji rein, erwiderte er, und be: 
gab ſich nad) Offenbach, noch immer der feiten Ueberzeugung, 
daß man feine pofitiven Beweiſe gegen ihn habe. Die Ver: 
nehmung fchien dies zu bejtätigen, er wurde blos als Zeuge 
verhört und follte namentlih über Schütz ausfagen; aud) 
entließ man ihn fofort wieder. Gleichwohl kehrte er fehr 
beunruhigt heim, denn er hatte den Eindruck empfangen, 
daß man allerdings von ihm und Weidig noch nichts wife, 
umfomehr aber von anderen, weniger compromittirten Bündlern. 
Dies ſchien ihm nach wie vor räthjelhaft und nur durch das 
Walten eines jonderbaren Zufalls erklärlich; noch immer 
ahnte er feinen Verrath; troßdem konnte cr fih nicht ver: 
behlen, daß ihm die Gefahr näher gerüdt. Er fuchte diefes 
Angitgefühl in fonderbarer Art zu erftiden: jein Eifer für 
die „Geſellſchaft“ fteigerte fich, er verbrachte faſt jede Nacht 
in jenem Häuschen an der Dieburger Landitraße und ar: 
beitete bei Tage mit fieberhafter Haft an feinem Drama. 
Es geihah dies am Secirtifche des Laboratoriums und wäh 
rend jener Stunden, wo Dr. Büchner nicht zu Haufe war; 
anatomijche Tafeln, mit welchen er das Manujeript bedecken 
fonnte, lagen ſtets aufgefchlagen auf dem Tiſche. Außerdem 
hielt Wilhelm Wade und meldete rechtzeitig die Heimkehr 
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des Vaters oder andere Störung: er war der Einzige, der 
um die Arbeit wußte Da Georg, je mehr diefelbe fort: 
jchritt, immer verftörter und aufgeregter wurde, fo erlaubte 
fi) der jüngere Bruder einmal eine abmahnende Bemerkung. 
Georg erwiderte heftig, er gehorche feinem innerjten Drange 
und werde fein Werk felbit dann vollenden, wenn es ihm 
Berderben bringen müßte; übrigens tröfte es ihn ſchon jekt, 
indem es jeine Aufmerkſamkeit von den jämmerlichen Ver: 
bältniffen um ihn ber ablenfe, und werde ihm obendrein 
nad) der Vollendung ein ſchön Stüd Geld eintragen, deflen 
er dringend bedürfe. „Wozu?“ fragte Wilhelm. — „Es foll 
mir Freiheit und Leben retten!” war die Antwort. Ueb— 
rigens jpielte er damals nur mit dem Gedanken der Flucht 
— an eine ernftliche Gefahr glaubte er jelbit dann nicht, 
als er Ende Januar eine zweite Vorladung erhielt, diesmal 
nad Friedberg. Abermald wurde er nur ald Zeuge ver- 
nommen, höflich behandelt und fofort wieder entlaflen. „Sie 
wiffen nichts!” ſagte er dem Bruder lachend, als er heim: 
fehrte, und ahnte nicht, daß ihn abermals nur Kuhl’s directe 
Intervention gerettet hatte. Obwohl diefer nämlich feinerlei 
Ausfagen gegen Büchner gemacht, ja fogar jeden Verdacht 
von ihm abzulenken verfucht, war Rath Georgi doch durch 
die bisherigen Reſultate der Unterfuchung zu der Ueberzeugung 
von Büchnere Schuld gefommen und unterließ nur deßhalb 
die Verhaftung, weil Kuhl feierlich deſſen Unjchuld declarirte. 
Zum Erſatz hierfür enthüllte der Mann das Beitehen der 
Darmſtädter Gefellfchaft, gab aber weder den Verfammlungs: 
ort noch das Waffendepöt an, obwohl ihm Beides wohl be 
fannt war, fondern begnügte ſich damit, drei jüngere, unbe: 
deutende Mitglicder zu denunciren. Und fo ward Büchner 
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eines Morgens — am 2. Februar — dur die Nachricht 
aufgefchredt, daß einige Freunde, mit denen er noch Nachts 
vorher in jenem Häuschen beifammen gemejen, ſoeben ver- 
haftet worden. Erit diefe Hiobspoft brad, feinen Troß; in 
maßlofer Aufregung juchte er eiligjt die einzelnen Mitglieder 
auf und mahnte fie zu äußerſter Vorfiht. Die Vollver- 
fammlungen wurden eingeftellt, die Waffen in einem Keller 
vergraben. Damit noch nicht beruhigt, beſchwor Büchner die 
anderen Vorftände der Gefelichaft, Koh, Kahlert und Niever: 
gelter, zu flüchten. Die beiden Letzteren vermochten diejem 
Rathe zu folgen und verließen Darmitadt in der erjten Hälfte 
des Februar, Kody blieb, weil ihm das Geld zur Flucht 
fehlte. Derfelbe Grund zwang Büchner, zu bleiben. Er 
ſelbſt beſaß keinerlei Mittel, unter den Gefinnungsgenoffen 
war Niemand, der fie ihm hätte leihen können, ein Geftänd- 
niß an die Eltern hätte nur die Mutter troftlos gemacht, 
den Vater in heftigſte Entrüftung verfebt, ohne zu dem ge: 
wünſchten Refultate zu führen; Dr. Büchner war nicht der 
Mann, einen Schuldigen, auch wenn es fein eigen Fleiſch 
und Blut war, den Gerichten zu entziehen. Bielleicht jet 
es gut fo, tröftete Georg den beforgten Bruder, vielleicht fei 
die Flucht überflüffig, die Polizei tappe offenbar noch im 
Sinftern, da ja auch Weidig bisher unbehelligt geblieben. 
Wie wenig er felbft an diefe Hoffnung glaubte, bewies fein 
verftörtes Antlis und die fieberhafte Aufregung, die feine 
Kräfte fichtlich aufrieh. Sein Auge glänzte unheimlid und 
war dann wieder wie erlofchen; er aß faſt nichts, ſprach 
nur mühſam und fuhr zuſammen wenn er angeredet wurde. 
Die Eltern drangen in ihn, ſich Ruhe zu gönnen, er lehnte 
dies fat unwillig ab und faß vom frühen Morgen bis in 
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die Nacht hinein an ſeinem Arbeitstifche, haſtig und heimlich 
Szene um Szene feines Drama's entwerfend. „Ich ſchreibe 
im Fieber“, fagte er dann dem Bruder, „aber das fchadet 
dem Werke nicht — im ©egentheil! Uebrigens habe ich 
feine Wahl, ic, kann mir feine Ruhe gönnen, bis ich nicht 
den Danton unter der Guillotine habe und obendrein brauche 
ih Geld, Geld!" Dies letztere Motiv betonte er immer 
‚häufiger, je mehr die Arbeit vorrüdte, und je näher ihm die 
Gefahr fam. Denn von Mitte Februar ab brachte faft 
jeder Tag eine fchlimme Neuigfeit: in Gießen, Butzbach und 
Darmftadt mehrten ſich die Verhaftungen, auch Koch wurde 
in's Gefängniß gejchleppt, in dem er jein Leben beichließen 
ſollte. Als Büchner auf die Nachricht hievon zu ‚einem 
Freunde eilte, um nähere Erfundigungen einzuziehen, gewahrte 
er, daß ihm cin Polizift auf Schritt und Tritt folgte, zwei 
andere waren an den beiden Enden der Straße poftirt, in 
der er wohnte. „sch bin verloren!” fagte er dem Bruder, 
als er heimfehrte, brütete einige Stunden jtumm und ver: 
zweifelt vor ſich bin, raffte fi dann jedoch gewaltfam auf. 
Noch am jelben Abend befeitigte er mit MWilhelm’s Hülfe 
eine Stricdleiter an ber hohen Mauer des Hausgartens, um in 
die benachbarten Särten flüchten zu können, wenn die Häfcher 
kämen. Die nächſten drei Tage (20.—23. Febr.) verbrachte er 
wieder am Schreibtifch, vollendete den Entwurf des Drama’s, 
feilte e8 durch und jchrieb es in's Reine. „Ich hätte fonit 
Wochen daran gewendet”, jagte er dem Bruder, „aber nun 
ift Feine Zeit mehr zu verlieren”. Man fieht, es war keine 
Mebertreibung, wenn er fpäter einmal an Gutzkow fehrieb: 
„Für Danton find die Darmftädtifchen Volizeidiener meine 
Muſen geweſen“. Die Boliziften patrouillirten fortwährend 
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vor dem Haufe und er mußte fie fehen, wenn er den Blick 
von der Arbeit erhob. Am 24. Februar jchrieb er den Be: 
gleitbrief an Gutzkow, und Wilhelm brachte das Manufeript 
zur Poſt. Auf dem Titel ftand nur: „Dantons Tod. Ein 
Drama”, und ftatt des Autornamens die Bitte, denfelben 
zu verfchweigen. Auf Gutzkow war feine Wahl deßhalb ge: 
fallen, weil fich dieſer durch feine fcharfen, kühnen und frei: 
finnigen Kritifen im Frankfurter „Telegraph“ raſch großen 
Einfluß erworben und aud mit dem fehr geachteten und 
rührigen Verleger 3. D. Sauerländer in intimer Bezie- 
bung ftand. 

Das Begleitichreiben Büchners liegt dem Leſer vor 
(S. 381) — der jeltfame Ton desjelben kann nicht befremden, 
wenn man die Verhältniffe erwägt, unter denen es entitand. 
Ein fieberhaft erregter, verzweifelter Jüngling hat diefe Zeilen 
geichrieben, um die einzige Hoffnung, an die er ſich noch 
klammerte, zu verwirklichen. Aber jo deutlich auch die Ab: 
fit hervortritt, Neugierde, Theilnahme, ja Mitleid zu er: 
weden — feine Unwahrheit findet ficy in dieſem Briefe, ja 
jogar wenn man fi in das Gefühlsleben des Oepeinigten 
verjeßt, Feine Hüperbel. Sein Elend ſchien ihm in der That 
jenen Grad erreicht zu haben „welcher jede Rüdficht vergefien 
und jedes Gefühl verftummen macht!“ 

Nur mit größter Anftrengung hatte er noch diefen 
bangen, troßigen, verzweifelten Hilferuf gefchrieben, dann ver: 
jagten die maßlos überreizten Nerven den Dienft und er vers 
fiel in ein lethargifches Hinbrüten, welches die Familie noch 
weit beforgter machte als die vorangegangene Aufregung. 
Uber ſchon am 27. Februar ward er peinlih aus dieſem 
Zuftande aufgerüttelt: durch die Vorladung, noch im Laufe 
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des Vormittags vor dem Unterfuhungsgeridht im Darm: 
ftädter Arrefthaufe zu erſcheinen. In diefer Form waren 
die meiften Berhaftungen der letzten Tage erfolgt. Büchner 
wußte, was die DVorladung bedeute. Mit gräßli ent: 
ftellten Zügen trat er in das Stübchen Wilhelm’s, der eben 
feinen Koffer padte, weil er am Nachmittage nady Butzbach 
abreifen follte, um als Practicant in die dortige Apotheke 
einzutreten. „Sieh' her”, fagte er, „das ift mein Xodes- 
urtheil!“ Diefe Worte erfchütterten Wilhelm jo tief, daß 
er ſich fofort erbot, flatt des Bruders in's Arrefthaus zu 
geben. Der Gedanke war nicht fo abenteuerlih, weil Wil- 
helm älter ausfah, als er war, und weil unter der Bor: 
ladung der Name eines Beamten ftand, der erſt kürzlich nad 
Darmſtadt verſetzt worden und Georg nicht kannte. Die 
Brüder verabredeten nun, daß Wilhelm das Verhör beitehen, 
fih auch einer Verhaftung nicht widerjegen jolle; komme er 
bis zur Mittagsftunde nicht zurüd, fo folle dies für Georg 
das Signal zur Flucht fein. Der fechzehnjährige Knabe 
machte ſich beherzt auf den Weg, ward aber, als er im 
Arreſthauſe die Vorladung vorwies, nicht vor den fremden 
Beamten geführt, fondern zufällig vor einen Darmftädter 
Richter, welcher die Brüder ſehr genau kannte, da Dr. Büchner 
fein Hausarzt war. „Was willft Du hier, Wilhelm 2“ fragte 
er ftreng und als nun diefer ſtammelnd erwiderte, Georg 
jei krank und er fomme, um ihn zu entjchuldigen, erwiderte der 
edle Mann mit ſcharfer Betonung: „Merke wohl auf! Wenn 
dein Bruder Trank ift, fo wollen wir ihm zwei Tage Ruhe 
gönnen, dann aber muß er in's Arreſthaus!“ Der Knabe 
veritand den Sinn diefer Worte, dankte gerührt und eilte 
erfreut beim. Georg aber geriethb über diefen Beicheid in 
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Verzweiflung, er hatte gehofft, ſo lange in Darmſtadt bleiben 
zu können, bis das Geld aus Frankfurt eintraf, denn er 
zweifelte keinen Augenblick daran, daß Gutzkow die Firma 
Sauerländer zur Uebernahme des Verlags und ſofortiger 
Honorirung veranlaſſen werde. Wie ſollte er ſich jetzt, 
binnen achtundvierzig Stunden, die Mittel zur Flucht ſchaffen? 
Nun beſaß Wilhelm allerdings zwei Louisdors, welche ihm 
der Vater am Morgen zur Beſchaffung einiger Lehrbücher 
übergeben, aber er wagte es nicht dies Geld zu opfern, und 
auch Georg mochte ihn nicht dem Zorne des Vaters aus: 
ſetzen. So jchieden beide am Nachmittag des 27. Februar 
in düjterfter Stimmung. „Wir fehen uns nie wieder“, fagte 
Georg, und die traurige Ahnung hat fich erfüllt. 

Wilhelm Büchner ift, wie erwähnt, unfer einziger Bes 
richterjtatter über jene Tage. Was fid, nad feinem Abgange 
begeben, wie Georg die lebten Stunden im elterlichen Haufe 
verbracht, woher er die Mittel zur Slucht genommen, war 
nicht zu erfunden. Höchſtwahrſcheinlich hat er in der Frühe 
des erjten März, Inapp vor Ablauf des Termines, welchen 
ihm jener milde, barmberzige Richter geitellt, Darmjtadt ver: 
laffen. Der Bater und die Gejchwilter ahnten nichts da- 
von; hingegen fcheint die Mutter jeinen Plan erfahren und 
ihm einige Unterftüßung gegeben zu haben. Dieje Ver— 
muthung ift durch das innige Verhältniß zwiichen Frau Ca— 
roline und ihrem Liebling wohlberechtigt, auch darum, weil 
nur jo erflärlih wird, daß diefer in letzter Stunde denn 
doch plößlich über die nöthigen Mittel verfügte. Die Krife 
ging, wie er jpäter nad) Haufe berichtete, „rajch und bequem“ 
vor ſich; allerorts wurde er von Anhängern feiner Partei 


gaftlidh aufgenommen und weiter befördert, zunächſt nad) 
G. Büchner's Werke. 1 
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Worms, dann dur, die Nheinpfalz an die franzöfifche Grenze, 
welche er am 9. März 1835 bei Weißenburg überfchritt. 
Er hatte diefe Grenzitation gewählt, weil er hier ohne Paß 
durchzufommen hoffte, was auch gelang. Kaum in Sicher: 
heit, fchrieb er an die Eltern uud theilte die Motive der 
Flucht mit — daß er fih in diefem Briefe (©. 344) an 
Bater und Mutter wendet, fpricht nicht gegen obige Ver— 
muthung, da Dr. Büchner keinesfalls erfahren durfte, daß 
feine Gattin Mitwifferin gewefen. ‘Der Brief ift nad) mandherlei 
Richtung bemerfenswerth. Vor Allem muß es auffallen, 
dag Büchner noch immer nicht die Wahrbeit geiteht und fid) 
für einen ungerecht Berfolgten ausgibt. Vielleicht verhinderte 
ihn der Trotz, die jahrelang fejtgehaltene Täufchung einzu— 
geftehen, vielleicht aud das edlere Motiv, die Eltern in 
ihren: tiefen Schmerze zu tröften. Hingegen kann es nicht 
befremden, daß er als fein einziges Ziel „das Studium der 
mediciniſch-philoſophiſchen Wiſſenſchaften“ bezeichnet und die 
Yiterarifchen Hoffnungen, die ihn gerade damals jo Tebhaft 
erfüllten, gänzlich verjchweigt. Denn abgejehen davon, daß 
er nod) nichts von dem Schidjale feines Drama's erfahren, 
mußte er jede Andeutung hierüber ſchon deßhalb unterlafen, 
weil der Vater durch die Mittheilung von ciner dichterifchen 
Arbeit nur noch heftiger erzürnt worden wäre. Auch hatte 
er niemals die Abficht, feine materielle Eriftenz durch lite— 
rarifche Thätigfeit zu begründen. „Ruhm will id davon 
haben, nicht Brod”, pflegte er fpäter zu fagen. Im Web: 
rigen athmet der Brief den frifchen Lebensmuth des Ge— 
retteten, der noch obendrein einem Wiederjehen mit der geliebten 
Braut entgegenfieht, und in diefer Stimmung bewegt ihn 
auch das Bewußtjein, von nun ab feine Unterftübung von 
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Haufe erwarten zu dürfen, nur zu den muthvollen Worten: „Ich 
ſtehe jest ganz allein, aber gerade das fteigert meine Kräfte”. 

Dr. Büchner hat weder diefen Brief, noch einen der 
folgenden bei Lebzeiten des Sohnes gelefen; fo lange Georg 
lebte galt er ihn als todt, er gewährte ihm feine Unter: 
ftüßung, erfundigte fih nicht nad) feinen Schickſalen, ja 
jogar fein Name durfte nie vor ihm genannt werden. Mer 
dies allzuhart findet, mag aber auch nicht vergefien, wie 
tief diefen geraden, grundehrlihen Mann die Erfenntniß em: 
pören mußte, daß ihn der Sohn jahrelang betrogen, wie 
diefem loyalen Staatsdiener das politifche Vergehen desjelben 
nicht minder werwerflich erfchien als irgend ein gemeiner Frevel, 
wie bitter endlich fein Vaterherz das Scheitern aller Hoff: 
nungen empfinden mußte, weldye er an den genialen Jüng- 
ling gefnüpft. Auch ging feine Härte nicht über das Menfch: 
liche hinaus; er ließ es gefchehen, daß Gattin und Kinder 
eifrig mit dem Flüchtling correjpondirten, und als Frau Ca— 
roline überaus fparfam wurde, um den Sohn von dem 
Wirthichaftsgelde unterftügen zu können, verlor er fein Wort 
darüber, warum es plößlih fo karg im Haufe zugebe, 
obwohl er den Sachverhalt wohl wußte. Er felbit freilich 
hat Georg's in jener Zeit nie erwähnt, auch dam nicht, 
als Ende März jene Hundert Gulden in Darm: 
ftadt eintrafen, welde J. D. Sauerländer als 
Honorar für „Dantons Tod“ gewährt. Da über— 
gab er Geld und Brief jhweigend der ©attin. 

Dies lenkt ung zu dem Schickſal jenes Manuſcripts zurüd. 
Wir erzählen dasfelbe am Beften mit den Worten des Mannes, 
der fi) das größte Verdienft um Georg Büchner erworben, 
Karl Gutzkow's. 

1* 
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„su den Testen Tagen des Februars 1835”, berichtet 
derfelbe im „Frankfurter Telegraph”, Nr. 42 vom Juni 
1837, „diefes für die Geſchichte unferer neueren ſchönen 
Literatur fo jtürmifchen Jahres, war es, als ich einen Kreis 
von Älteren und jüngeren Kunftgenofjen und Wahrheitsfreunden 
bei mir ſah. Wir wollten einen Autor feiern, der bei feiner 
Durchreiſe durch Frankfurt a. M. nach Literaten-Art das | 
Handwerk. begrüßte. Kurz vor Verfammlung der Erwarteten 
erhielt ih aus Darmitadt ein Manufeript nebit einem 
Brief, deffen wunderlier und ängftliher Inhalt mid) 
reiste, in erfterem zu blättern. Es war ein Drama: 
„Danton's Tod". Man ſah es der Production an, mit 
welcher Eile fie hingeworfen war. Es war ein zufällig er: 
griffener Stoff, deflen künftlerifche Durchführung der Dichter 
abgehett hatte. Die Szenen, die Worte folgten ſich rapid 
und ungeſtüm. Es war die ängftlihe Sprache eines Ver: 
folgten, der fehnell nody etwas abzumaden und dann jein 
Heil in der Flucht zu fuchen hat. Aber diefe Haft hinderte 
den Genius nicht, feine außerordentliche Begabung in kurzen, 
Iharfen Umriffen fchnell, im Fluge an die Wand zu fchreiben. 
Die erjten Szenen die id) gelejen, ficherten ihm die gefällige, 
freundliche TIheilnahme des Buchhändlers Sauerländer noch 
-an jenem Abend felbit. Die VBorlefung einer Auswahl von 
Szenen, obſchon von diefem oder jenem mit der Bemerkung, 
dies oder das. ftände im Thiers, unterbrochen, erregte DBe- 
wunderung vor dem Talent des jugendlichen Verfaſſers“. 

Sp hatte fi) Büchners Hoffnung erfüllt; Gutzkow ſchloß 
mit dem Verleger einen Vertrag, wonach diefer gegen Be: 
zahlung von Hundert Gulden das Recht erwarb, zuerft ein- 
zelne Szenen in der von ihm verlegten Zeitfchrift „Phönir” . 
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zu veröffentlichen und dann eine Budausgabe zu veran- 
ftalten. Das Geld ging nad) Darmftadt ab.. Wenige Tage 
hernach erfchien in fämmtlichen, füddeutichen Zeitungen der 
Stedbrief, welches das Darmftädter Gericht dem Flüchtigen 
nachgeſandt. Gutzkow war dadurch fehr beunruhigt, erhielt 
jedoch Anfang April zu feiner Freude. ein Schreiben Büchners 
aus Straßburg, worin jich diefer nach feinem Manuferipte 
erfundigte. Der curiofe Ton der wenigen Zeilen (S. 383) 
ift jehr befremdend ; die beſte Erklärung hierfür hat der Em- 
pfänger felbft gegeben: „Der wilde Geift in diefem Briefe 
ift die Nachgeburt Dantons; der junge Dichter muß feine 
Thiers und Mignet loswerden; er verbraudt nod) die lebten 
Reſte auf feiner Farbenpalette, mit der er fein Drama ge: 
malt”. Auf diefen Brief folgte unmittelbar ein anderer, 
worin Büchner den Empfang des Geldes bejtätigte, herzlichft 
dankte und in fieberhaft erregten Worten bat, das Erfcheinen 
des Werkes fofort zu veranlaffen. 

Doch ging dies ‚nicht ſo leicht, obwohl Gutzkow und 
der Verleger den gleichen Wunfch hegten. in mortgetreuer 
Abdrud des Manuferipts hätte nie die Cenſur pafjiren können, 
und fo griff Gutzkow, „um dem. Cenfor nicht die Luſt des 
Streihens zu gönnen”, zum Rothſtift und ftrich oder ver- 
änderte jene Stellen, von weldyen aus politifchen oder mora— 
liſchen Gründen Gefahr für das Werk zu befürdten war. 
Da er diefe Arbeit begreiflicher Weiſe widerwillig verrichtete 
und oft lange ſchwankte, ob diefe oder jene Stelle nicht 
denn doc, gerettet werden könne, fo konnte er erſt Mitte 
Mai das redigirte Manufeript abliefern. Doc trug Sauer: 
länder, obwohl einer der muthigften und freifinnigiten Ver: 
leger Deutichlands, noch immer Anjtand, e8 zum Drud zu 
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befördern, und übergab e8 zu weiterer Bearbeitung dem damals 
in Frankfurt lebenden, öſterreichiſchen Schriftiteler Eduard 
Duller, der höchft willführlih damit umjprang und fid 
nicht blos Striche, fondern aud) Zuſätze erlaubte. In diefer - 
verftümmelten Form erſchien das Werk endlich, nachdem der 
„Bbönir” vom Juni einige Szenen daraus mitgetheilt, An 
fang Juli 1835 im Buchhandel, Alles Nähere hierüber 
findet fi an anderer Stelle (S. 95 ff.) überfichtlich zu— 
fammen geftellt. Hier fei nur angeführt, daß der Abdrud 
an nicht weniger als Einhundertelf Stellen vom Manufecripte 
abwich. Wer diefelben prüft, wird ſicherlich Gutzkow's 
Morten beiftimmen, daß damald nur „ein nothdürftiger Neft 
des Werkes, die Nuine einer Verwüſtung“ erfchienen. Gegen 
Georg Büchners ausdrücklichen Wunfd war fein Name auf 
dem Xitelblatte genannt, und außerdem hatte ſich Duller er: 
laubt, den ‚geihmadlofen Nebentitel „Dramatifhe Bilder 
aus Frankreichs Echredenherrichaft” hinzuzufügen. 


K. E. 3. 


So erſchien denn „Danton's Tod,“ während ſein Ver— 
faſſer als Flüchtling in der Fremde lebte, und wurde durch 
Gutzkow mit einer der glänzendſten Kritiken in die litera— 
riſche Welt eingeführt. (Man vergl. S. 446). — Die 
kritiſche Welt kam in Bewegung. Während das „Junge 
Deutſchland“ unter ſeiner literariſchen Fünfherrſchaft (Wien: 
barg, Gutzkow, Heine, Laube, Mundt), das damals noch in 
dem ſüßen Wahne lebte, mit der Macht der Idee die Macht 
der Bajonnette und des Geldes bekämpfen zu können, und 
das noch nicht die traurige Erfahrung des Verbotenwerdens 
gemacht hatte — während das junge Deutſchland in Büchner 
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einen ftarfen Mitkämpfer erblidte und feinen Beifall nicht 
jparte, konnte e8 natürlich von reactionärzpietiftifcher Seite 
nidyt aa der Befämpfung eines Autors fehlen, der die Prin- 
eipien der Revolution und der Freigeifterei fo offen und mit 
fo feltenem Talent entwidelt hatte, und zwar gerade aus 
derjenigen Periode der Sranzöfiichen Umwälzung, welche man 
bisher nur verftehlen und alsdann nicht ohne die Tebhafteften 
Aeußerungen eines frommen Abjcheues zu nennen gewohnt 
war. Büchner jelbjt blieb dieſem Treiben ziemlich fremd; 
nur verfprengte Nachrichten über das Schickſal feines Erft- 
lings famen zu ihm über den Rhein; dagegen blieb er von 
jest an in fortwährender brieflicher Verbindung mit Gutzkow. 
(Man vergl. ©. 381 u. flgd.) In den abgedrudten Briefen 
aus Straßburg vom 5. Mai (©. 347) und vom 28. Auli 
1835 (©. 353) gibt er einen zur Beurtheilung weſentlichen 
Commentar zu Danton“ und eine Selbſtrecenſion des— 
ſelben. — 

Der großen geiſtigen Aufregung folgte in Straßburg 
Abſpannung, aber auch eine wohlthätige Ruhe und Erholung 
in der Nähe der Geliebten. Büchner fühlte ſich ſicher vor 
den gefürchteten Leiden eines langwierigen Kerkers, und eine 
heitere Stimmung ſpricht aus ſeinen Briefen, die nur durch 
die Sorge um ſeine Zukunft und den Schmerz über die Leiden 
ſeiner politiſchen Freunde in Deutſchland getrübt wird. Dem 
politiſchen Treiben, das um jene Zeit durch den in Lau— 
ſanne in der Schweiz zwiſchen den Abgeſandten des „Jungen 
Europa“ und denen der franzöſiſchen Republikaner geſchloſ— 
jenen Verbrüderungsvertrag (10. April 1836) neue Nahrung 
erhielt; blieb er von jest an fern. Gutzkow fchreibt darüber: 
„Büchner hörte bald auf, von gewaltjamen Umwälzungen zu 
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träumen. Die zunehmende materielle Wohlfahrt der völker 
Ihien ihm aud) die Revolution zu verſchieben. Je mesr jene 
zunimmt, deſto mehr ſchwindet ihm eine Ausficht auf dieſe.“ 
(Man vergl. den Brief an Gutzkow auf ©. 383 and den- 
jenigen an feinen Bruder Wilhelm auf Seite 349—50.) 
In Straßburg wandte fih Büchner wieder ganz feinen 
ernten Studien zu; beinahe auf fid) allein angewieſen, juchte 
er fi mit Macht eine Stellung zu erringen. Sein Erfolg 
auf dem Felde der dramatischen Poefie war weit entfernt, 
ihn feinem urfprünglichen Studienplane zu entfremden. Wenn 
er auch die praftifhe Medicin entichieden aufgab, fo 
jeßte er doch die naturwiffenihaftligen Studien um 
jo eifriger fort. Nachrichten aus Zürich über die ſchlechte 
Befegung einiger naturwiſſenſchaftlichen Fächer ließen ihn den 
Gedanken faflen, ficy für einen Lehrcurſus über verglei- 
hende Anatomie, die in Zürich nod) nicht vorgetragen 
worden war, vorzubereiten. Der berühmte Yauth und 
Düvernoy, Profeffor der Zoologie, leifteten ihm für diefe 
Studien allen Vorſchub und machten ihn den Gebrauch der 
Stadtbibliothek ſowohl, wie einiger bedeutenden Privatbiblio- 
thefen möglih. Kinige leichte Literarifche Arbeiten, die 
ihn zwiſchendurch bejchäftigten, betrachtete er mehr als Er: 
holung. Auf Sauerländer’s Anjtehen überjegte ev in der 
Serie von Victor Hugo's übertragenen Werfen die 
„Tudor“ und „Borgia” mit ächt dichterifcher Verwandt: 
Ihaft zum Original. (Man vergl. ©. 241— 259.) Alfred 
de Müſſet z0g ihn, wie Gutzkow erzählt, an, während er 
nicht wußte, „wie er fih durch Victor Hugo durchnagen“ 
jole. Hugo gäbe nur „aufipannende Situationen” , Alfred 
de Müſſet aber doch „Charaktere, wenn auch ausgeſchnitzte“. 
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— In Gutzkow's Literaturblatt jollte Büchner auf deffeh 
Wunſch Krititen der neu erjcheinenden franzöfifchen Literatur 
liefern. — Zugleidy mit den naturwifjenichaftlichen Studien 
betrieb Büchner in Straßburg philoſophiſche, und zwar 
namentlih als Grundlage „Geſchichte der Philoſophie“. 
‚Unter den neueren Philofophen waren e8 Carteſius und 
Spinoza, mit deren Syſtemen er fidy hauptjächlich be: 
Ihäftigte und aufs Innigſte vertraut machte. (Man vergl. 
©. 303—321). Daneben fand fein rvaftlojer Eifer noch 
Zeit, das Englifche zu erlernen. Er ftudirte meift an 
baltend von Morgens früh bis um Mitternacht. — Geine 
vergleichend anatomijchen Studien führten ihn zur Entdedung 
einer früher nicht gefannten Verbindung unter den Kopfnerven 
des Fiſches, welches ihm die dee gab, eine Abhandlung 
über dieſen Gegenjtand zu jchreiben. Er ging jogleidy an 
die Arbeit, und dieſelbe beichäftigte ihn faſt ausschließlich 
in dem Winter von 1835 auf 1836. (Man vergl. ©. 291 
u. flgde.) 

Im October 1835 erhielt Büchner durch bejondere 
Bergünftigung eine franzöfiihe Sicherheitskarte, 
die ihn aller Chikanen überhob, welche damals gegen die 
Refügies in Folge auswärtiger Noten im Schwange waren. 
Es waren faum act bis zehn deutiche Flüchtlinge in Straß— 
burg, alle mit ihren Studien beichäftigt, und die deutjchen 
Regierungen träumten von Einfällen derjelben über den Rhein. 
Bon politifchen Leidensgenofjen und Freunden aus Deutſch— 
Sand traf Büchner in Straßburg nady und nah: Koch, Seil: 
fuß, Dittmar, Stamm, Schüb, Walloth, Heumann, Schulz, 
Nievergelter, Beder, Rofenftiel, Wiener und Andere; fie 
zeritreuten ſich immer bald wieder, einige nad) Paris, andere 
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in die Schweiz, nad Belgien und nad) Amerifa. — In 
Straßburg ſelbſt beſaß er einen Heinen, aber bedeutenden 
Kreis von Freunden, worunter Profefior Baum, der um 
jene Zeit mit einer Abhandlung über die Methodiiten einen 
franzöfiihen Preis von 3000 Franken gewonnen hatte, ferner 
die beiden Dichter Stöber (Adolph und Auguft), Dr. 
Bödel, Vollenius und Andere. (Man vergl. ©, 
XLV.) 

Im Eeptember 1835 wurde befanntli als Organ 
des „ungen Deutſchland“ die deutſche Revue durd 
Gutzkow und Wienbarg gegründet, und follte mit Anfang 
des Jahres 1836 erjcheinen. Büchner wurde zum Mit: 
arbeiten eingeladen. Er ſagte zu, wenn auch nicht zu re— 
gelmäßigen Beiträgen, und fein Name wurde unter den 
Mitarbeitern in der Ankündigung aufgeführt. Für dieſe 
deutjche Revue hatte Büchner feine Novelle „Lenz“ be: 
ftimmt. Er batte in Straßburg intereflante und bis da 
unbekannte Notizen über Lenz, den unglüdlichen Dichter 
aus der Sturm: und Drangperivde, den Jugendfreund Goe: 
the’s, erhalten. Lenz, nachdem er fid) längere Zeit mit 
Goethe zugleich in Straßburg aufgehalten, verliebte ſich in 
die befannte Goethe’fche Friederife und wurde zulebt verrüdt. 
Die Novelle ift, da die deutfche Nevue noch vor ihrem Er: 
fcheinen unterdrücdt wurde, leider Fragment geblieben und 
behandelt in diefer Forn jenen Moment in Lenzen’d Leben, 
wo derjelbe, nachdem er in Weimar nicht bleiben konnte, 
zum zweiten Mal in das Eljaß und in einem balbwahn: 
finnigen Zuftand zu dem durd) feine pietiftiiche Frömmigkeit 
befannten Pfarrer Oberlin in Waldbah fam. Büchner 
hat feine Erkfundigungen über diefen Aufenthalt Lenzen’s an 
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Ort und Stelle eingezogen. (Man vergl. die „Anmerkung 
zu Lenz” auf ©. 240). 

Mit dem Verbot der deutſchen Nevue war die Yitera: - 
rifhe Verbindung und Richtung, die man das „unge 
Deutfchland“ nannte, jo ziemlid, zu Ende, und feine Kory- 
phäen verfolgten von nun an jeder feinen eigenen Weg. Was 
Büchner's Verhältniß zum Jungen Deutichland und feine 
Meinung über dafjelbe angeht, fo verweilen wir auf den 
Brief vom 1. Januar 1836 (©. 361 u. flgde.), werin er 
fich entihieden darüber ausſpricht. — Da nun Büchner die 
Abficht Hatte, ſchon im Frühjahre des Jahres 1836 nad) 
Züridy als Privatdocent zu geben, fo beeilte er ſich mit 
jeinev Abhandlung jehr. Im März 1836 war fie fertig, 
und nachdem er in der Straßburger gelebrten Ge: 
jellfhaft für Naturwifffenfhaften mit jehr gro— 
em Beifall drei Vorträge über den Gegenftand gehalten 
hatte, beſchloß die Gefellichaft auf Antrag der Profefforen 
Lauth und Düvernoy, die Abhandlung in ihre Annalen auf: 
zunehmen und diefelbe zum Druck auf ihre Koften zuzulaflen. 
Zugleich ernannte fie Büchner zum correfpondirenden Mit: 
glid. Die Schrift erhielt den Titel: Sur le systzme ner- 
veux du barbeau (über das Nervenſyſtem der Fiſche) und 
wurde von den auegezeichnetiten Kennern der Naturwiffen: 
ſchaften für eine meifterhafte Arbeit erklärt, die zu den 
höchften Erwartungen berechtige. (Gin furzer Auszug aus 
diefer Schrift iit auf Seite 296 wiedergegeben.) Theils die 
Verzögerung des Drudes der Schrift, theils politiiche Maß— 
regeln, die damals gegen die Flüchtlinge in der Schweiz er- 
griffen wurden, bewogen Büchner, feine Weberfiedelung nad) 
Zürich nod) bis zum Herbite zu verichteben. Die ihm da— 
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durch freigewordene Zeit benubte er, um ſowohl feinen ana- 
tomifhen Curſus bis zu Ende vorzubereiten, als auch na= 
mentlid zur Vervollftändigung feiner philofophifchen Studien. 
Er präparirte, um mit zwei Fächern ausgerüftet nad) Zürid) 
zu fommen, einen vollftändigen Lehr-Curſus über „die phi— 
loſophiſchen Syfteme der Deutſchen feit Carte: 
jtus und Spinoza” In dem Nadjlafie befindet ſich 
ſowohl eine mit großer Gründlichkeit gejchriebene Geſchichte 
und Darjtellung der Syſteme von Carteſius und Spinoza, 
als auch eine ganz ausgearbeitete Geſchichte der Älteren 
griechiſchen Philoſophie. (Man vergl. ©. 301— 
321). Ta Büchner in demjelben Scmmer auch dramatijche 
Poefien vollendete, von denen wir nod) reden werden, fo 
beweifen dieje Arbeiten einen enormen Fleiß. Seine Mutter 
und Schweſter, die ihn diefen Sommer in feinem Eril be: 
fuchten, fanden ihn zwar gefund, aber doch in einer großen 
nervöſen Aufgeregtheit und ermattet von den anhaltenden 
geiftigen Anftrengungen. Er äußerte damals oft: „Sch werde 
nicht alt werden”. Dennoch Tießen fein angeborner Lebens— 
muth und die Ausficht in eine ruhmreiche Zukunft ihn oft 
jehr heiter fein. (Man vergl. den aus diejer Zeit ſtammen⸗ 
den Brief an Gutzkow auf S. 385—88.) — 

Das Luſtſpiel „Leonce und Lena”, das zweite 
Stüd der Sammlung, ijt in demjelben Sommer entitanden. 
Die Cotta'ſche Buchhandlung hatte bie zum 1. Juli 1836 
einen Preis auf das beite Luftfpiel ausgefegt, und Büchner 
wollte mit feiner Arbeit concurriren. Seine Trägheit im 
Abjchreiben des Concepts Tieß ihm leider die Zeit verfüumen; 
er ſchickte das Manufeript zwei Tage zu ſpät und erhielt 
e8 uneröffnet zurüd. Außerdem muß er in derjelben Zeit 
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noch ein zweites Drama vollendet baben, das nicht mehr 
vorhanden ijt; wenigitens jchreibt er im September 1836, 
nachdem er von zmei fertigen Dramen ſchon in früberen 
Briefen geſprochen: „Ich babe meine zwei Dramen noch 
nicht aus den Händen gegeben, ich bin neh mit Manchem 
unzufrieden und will nicht, daß es mir gebt, wie das erite 
Mal. Das find Arbeiten, mit denen man nicht zu einer 
beitimmten Zeit fertig werden fann, wie der Echneider mit 
jeinem Kleid." (Man vergl. ©. 368 u. 369). 
Unterdeflen war die Abhandlung über das Nervenfuften 
der Fiſche nah Zürich geihidt, und auf Grund derſelben 
da8 Doctordiplom der philoſophiſchen Fakultät 
jogleihb an Büchner ausgefertigt worden. Zugleid) wurde er 
eingeladen, eine PVrobevorlefung in Zürich zu halten, um, 
wenn dieje gefiele, das Recht des Docirens zu erhalten. 
Am 18. October 1836 reijte Büchner nad) Zürich, 
vorbereitet auf zwei Lehrcurſe, einen über vergleichende Ana— 
tomie, den anderen über Philofophie. Den letzteren gab 
jeine eigne Neigung den Borzug; doch da Vrofeſſor Bobrik 
bereits philoſophiſche Borlefungen angekündigt hatte, jo jpurte 
er, um Collifionen zu vermeiden , diefen Plan für das fol— 
gende Sommerjemejter auf und entihloß ſich zur vergleichen: 
den Anatomie. Büchner’s Probevorlefung, aus deren Ein: 
gang wir einen furzen Abrig auf Seite 291 ff. gegeben haben, 
wurde vor einem fehr zahlreichen Publikum gehalten und erntete 
den allgemeinjten Beifall. Der berühmte Oken, Profeflor in 
Züri, war entzüdt davon, und fowohl er, als Arnold, 
Profeffor der Anatomie, wurden jehr für Büchner eingenom: 
men, nachdem fie bereits früher das günftigfte Urtheil über 
die Abhandlung gefällt hatten. Arnold ftellte ihm feine 
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Bibliothek zur Verfügung; und Ofen, nadydem der Züricher 
Erziehungsrath Büchner zum Brivatdocenten ernannt hatte, 
empfahl die Xorlefungen deflelben vom Katheder herab und 
fchiefte feinen eigenen Sohn in dieſelben. Dadurdy wurde 
Büchner mit Ofen und deflen Familie bald jehr befreundet 
und lernte in feinem Haus im Verlaufe des Winters mehrere 
der bedeutendften Männer jener Zeit fennen. Schönlein, 
der damals noch in Zürich docirte, erfundigte ſich bald nad) 
Büchner, lud denfelben ein und ftellte ihm feine werthvollen 
Präparate zur Verfügung. Ueberhaupt wurde der junge Ge: 
lehrte von allen Seiten auf das Zuvorkommendſte aufge- 
nommen, und man hatte fogar im Züricher Erziehungsrathe 
die Abficht, für ihn eine Profeflur der vergleichenden Anatomie 
zu creiren. eine Borlefung beichäftigte ihn vollauf, da es 
damald in Zürich beinahe völlig an vergleichend ana— 
tomiſchen Präparaten fehlte, und er diejelben faſt alle felbit 
anfertigen mußte. Er jchreibt an feinen Bruder: „ch fige 
am Tage mit dem Scalpell und die Nacht mit den Büchern“. 
— Bon früheren politifchen Leidensgenoſſen fand er in Zürich 
außer Schulz: Trapp, Geilfuß und Braubach. Mit Dr. 
Wilhelm Schulz und defien Frau, die ihn mit der auf: 
opferndjten Sorgfalt auf feinem Krankenlager gepflegt hat, 
war er namentlidy aufs Innigfte befreundet; ebenjo mit Pro- 
feffor Sell und dem damaligen Tagfatungsgejandten Dr. 
Zehnder, bei dem er wohnte. | 
Die Briefe aus der Zeit des Züricher Aufenthaltes find 
meift heiter und voll Zufriedenheit. Häufig fragt er in den: 
jelben nah den Darmitädter Gefangenen (Minnigerode, 
Küchler, Gladbach und Andere), deren Unterfuchungen da: 
mal8 mit befonderer Strenge geführt wurden, und immer 
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wirft die Erinnerung an feine unglüdlihen Freunde, die 
leiden müffen, während er frei ijt, einen düftern Schatten 
in feine jonjt fröhlihe Stimmung. 

Was Büchner’s literarifchproduftive Thätigkeit in Zürich 
angeht, jo iſt nicht mit Beſtimmtheit zu jagen, ob bier etwas 
Neues entftanden oder nur früher Angefangened weiter ge: 
führt worden ift. Kurz vor Beginn der tödtlichen Krankheit 
ihrieb er an jeine Braut, er würde „in längftens adt Ta 
gen Leonce und Lena mit noch zwei anderen Dramen 
erfcheinen laſſen.“ (©. 378). Dieje Briefftelle ift räthiel- 
haft, wie die früher jchon angeführte. In dem Nachlaffe 
fand fih außer Leonce und Lena und einem ziemlich weit 
gediehenen Fragment eines bürgerlichen Trauerſpiels (man 
vergl. ©. 201— 204) Nichts von dramatifchen Sadyen vor. 
Das dritte Drama, deflen Büchner Erwähnung thut, fann 
nur dafjelbe fein, das jchon in dem angeführten Straßburger 
Briefe (S. 368) vorfommt, und von dem feine Spur auf- 
gefunden werden fonnte. Es handelte, wie aus mündlichen 
Mittheilungen des Dichterd an feine Braut hervorzugehen 
iheint, von dem Florentiner Pietro Aretino. — 
Es ift bemerfenswerth, daß Büchner während der Tieber- 
delirien feiner Krankheit fi vergebens anftrengte, von etwas 
Mittheilung zu machen, das ihm Sorge zu machen Ichien. 
Der Tod ſchloß feine Zunge.* Al man unter jeinen 
Papieren das Drama nicht fand, vermuthete man, daß jene 
Anftrengung zu reden ſich auf dafjelbe bezogen haben möchte, 
und Tieß das Zimmer nochmals genau durchſuchen, ohne 
etwas zu finden. 


* Auf diefen Moment beziehen ſich einige, ſonſt unverftänds 
liche, Berfe in Herwegh's Gebiht an Büchner. 
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Mit Anfang des Jahres 1837 fcheint Büchner's Stim- 
mung trüber geworden zu fein, wohl nur durch das Unan- 
genehme der längeren Trennung von feiner Braut, da mit 
feinen jonftigen Angelegenheiten Alles nah Wunſch ging. 
(Man vergl. die Briefe an die Braut auf ©. 378-380). 

Die neue Wohnung am See bei dem „Tleinen Wirth“ 
(S. 380) jellte Büchner nicht mehr beziehen. Am 2. Februar 
Hagte er das erfte Unmwohlfein, das ſich raſch zu einer heftigen 
Krankheit ausbildet. Dr. Zehnder und Schönlein 
leiteten die Ärztliche Behandlung. eine Freunde Wilhelm 
Braubach und Schmid, jowie die Frau ven Schulz 
pflegten ihm mit aufopfernder Sorgfalt und mit der Siebe, 
die er bei allen ihm näher Stehenden für fich erwedt hatte. 
(Man vergl. den Bericht der Frau Schulz über „Büchner's 
letzte Tage” auf Seite 421 ff) Schulz ſelbſt erzählt die 
legten Lebensaugenblicke "des Dichters in feinem damals in 
der Züricher Zeitung erjchienenen Nekrolog. (Man vergl. 
©. 435 u. 436.) 

Büchner’s Krankheit und Tod erregten die lebhaffefte 
Theilnahme an dem Orte, wo er erft feit wenigen Monaten 
gelebt hatte. Die ausgezeichnetiten Bewohner der Stadt, die 
beiden Bürgermeifter an der Spike, folgten feiner Bahre. 
— Große Hoffnungen und das Lebensglück eines edlen 
Mädchens wurden mit ihm zu ©rabe getragen. „Mein 
Leben,” jchrieb damals feine Braut, „gleicht einem ſchwülen 
Sommertage! Morgens heitere angenehme Luft — in etlichen 
Stunden Sturm und Gewitter, zerfnicdte Blumen, zerſchlagene 
Pflanzen. Meing Anſprüche auf Lebensglück, auf eine heitere 
Zufunft zu Grabe getragen, Alles, -Ales verloren — —“ 
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Am 15. Februar 1837 wurde Ludwig Börne zu 
Paris, am 21. Februar Georg Büchner zu Züri be 
erdigt. Zwei Tage jpäter, am 23. Februar, erlitt fein 
unglücklicher Glaubensgenofie, Pfarrer Weidig, in den 
Darmftädter Kerkern feinen ichauervollen und immer noch in 
die Geheimniſſe eines fürchterlichen Augenblides begrabenen 
Tod. Keiner von den Dreien follte die Monne haben, die 
Zeit zu fehen, an deren Herbeiführung fie die Kräfte ihres 
Lebens gejett hatten; aber auch der Schmerz wurde ihnen 
erfpart, die Wiedervernichtung Deflen zu erleben, mas diefe 
Zeit als Groß und Wahr für immer errungen zu baben 
glaubte! — 


Büchner zählte 231/2 Jahr als ihn der Tod ereilte, 
und das, was diefer kräftige Geift in fo jungen Jahren be: 
reits geleijtet hatte, mag zeigen, was er geleiftet haben würde, 
wenn ein bitteres Gefchiet milder gegen ihn geweſen wäre, 
Büchner war groß, ſchlank, von fchönen und einnehmenden 
Sefichtszügen; das lodernde Feuer feines Geiftes wurde ge: 
dämpft durch eine gewiffe Milde und Sanftmuth feines 
Weſens, die oft jelbit zum Melancholiichen hinneigte. Wer 
ihn nad „Danton” und feinem politifchen Auftreten beur: 
theilt und ihn für einen wilden, das Maaß überfchreitenden 
Charakter hält, irrt fi jehr. Die innige Harmonie feiner 
Ceelenfräfte ließ feine derjelben auf Koſten der anderen ſich 
vordrängen, und ein tiefes, weiches Gemüth fpricht ſich faft 
in jeder Zeile feiner Briefe aus. „Er hatte die Nede und 
den Gedanken ‚“ jagt Gutzkow, „ftets in gleicher Gewalt 


und wußte mit einer, an jungen ©elehrten fo jeltenen Be: 
G. Büchner's Werte, m 
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Tonnenheit feine Ideen abzurunden und zu kryſtalliſiren.“ — 
Sein inniges, faſt ſchwärmeriſches Zuſammenleben mit der 
Natur, deren Geheimniſſe zu ergründen ſein Studium war, 
und die er mit dem doppelten Auge des Dichters und 
Forſchers betrachtete, ſpricht nicht minder für die Weichheit 
ſeiner Seele. Tagelang ſtreifte er in den ſchönen Gebirgen 
des Elſaß umher, gleich ſeinem „Lenz“, und ſchien gleich 
ihm mit ſeiner Umgebung zu verwachſen, ſich in ſie auf— 
zulöſen. 

„Du haſt ein Auge der Natur genommen, 

Das ihr in ihre tiefſte Seele ſah.“ 
ſingt Herwegh. In Lenzen's Leben und Sein fühlte er ver: 
wandte Seelenzuftände, und das Fragment ift halb und halb 
des Dichters eigenes Porträt. Sonderbar und auffallend 
ift dabei die fchwermüthige und zerrifiene Gemüthsftimmung, 
in die er fi) mit einer gewifjen Luft am Wehe hineinzu: 
wühlen ſchien; immer fpielt jeine Bhantafie, wie auch ſchon 
früher in „Danton“, am Liebſten mit Tod und Verweſung, 
mit der rajchen Vergänglichkeit des Irdiſchen. 

Diefe gemüthliche und tieffinnige Seite feines Charakters, 
verbunden mit feinem Hafle gegen die fogenannte ideali— 
ſtiſche Richtung in der Literatur, hatte ihn ihm eine große 
Borliebe für Volfslieder, namentlich mehr jchmerzlichen 
Inhalts, erzeugt; er jammelte jie, wo er konnte, und das 
Zrauerfpiel-Fragment, deſſen wir Erwähnung thaten, enthält 
deren faſt auf jeder Eeite. Lenzen läßt er darüber ausführ- 
ih reden. Diejelbe Stelle im „Lenz“ gibt zugleich eine 
Darlegung feiner Anfichten über die Grundregeln der Aeſthetik 
und deren Beziehungen zur Wirklichkeit und zum Leben; feine 
darin ausgeſprochene Hinneigung zum Natürlichen, feine 
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Meinung, daß die Kunft nur der Geſchichte und der Natur 
dienen, fie aber nicht meiftern folle, fein Haß gegen 
den Idealismus find die Urfadhe und Erklärung für Manches 
in feinen literarifchen Erzeugniflen, mas fich vielleicht weiter 
als zuläffig von dem idealen Standpunkte der Kunſt ent: 
fernt. Seine Anfichten waren die richtigen; nur trieben ihn 
die Verkehrtheit und Fadheit der extrem⸗idealiſtiſchen Richtung 
mandımal etwas zu fehr auf die entgegengefehte Seite. 

In der Gefellfhaft war Büchner munter, nie zurüd: 
ftoßend, nur ſcharf und eine übermüthige Satyre entwidelnd, 
wo gemeine Gefinnung oder hohlköpfige Anmaßung an ihn 
berantraten. ein trefiender Wiß, feine launigen Einfälle, 
die, wenn er in guter Stimmung war, in fprudelnder Fülle 
einander drängten, belebten die Unterhaltung und machten 
ihn zum angenehmen Geſellſchafter. 

Was feinen politiſchen Charakter anlangt, jo war 
Büchner noch mehr Socialift, als Nepublifaner; fein 
tiefes Mitgefühl für die Leiden des Volkes und jein richtiger 
Scarfblid hatten ihn damals jchon erkennen laſſen, daß es 
fi bei den Stürmen der Zukunft weniger um eine Reform 
der Geſetze, als um eine ſolche der Geſellſchaft handle. 
Während er die moraliſche Verderbtheit der höheren Klaſſen 
völlig durchblickte, erkannte er zugleich vorurtheilslos die 
Schwäche der geheimen revolutionären Kräfte und beurtheilte 
damals jchon völlig richtig die Unfähigkeit und den Doctri— 
närismus derjenigen Partei, die fid) die „Iiberale“ nennen 
ließ; feine Streitigkeiten mit Weidig, feine Briefe find Be: 
lege dafür. Seine Schrift: „Der Landbote”, ift, wie fein 
Mitfchuldiger im Verhör vichtig bemerkte, mehr eine Predigt 
für die Armen und gegen die Reichen, als eine politifche 
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Flugſchrift. In „Danton“ läßt er den Proletarier aus— 
rufen: „Unſer Leben iſt der Mord durch Arbeit; wir hängen 
ſechzig Jahre Yang am Strid und zappeln; aber wir werden 
ung losſchneiden!“ — Büchner würde niemals, hätte er dag 
Jahr 1848 erlebt, auf Seite Derjenigen gejtanden haben, 
welche durch Yächerlichen Eigendünfel und kindiſche Furcht die 
Freiheit verrathen haben, die man in ihren Händen für ge- 
ſichert hielt. 

Die Philoſophie betrieb Büchner nicht wie ein 
Gelehrter, ſondern wie Einer, der von dem Baume der Wiſſen— 
ichaft die Früchte des Lebens pflüden will. „Büchner würde”, 
jagt Gutzkow, „wie Schiller, feine Dichterfraft durch die 
Philofophie geregelt und in der Philoſophie mit der Freiheits- 
fadel des Dichters die dunkelſten Gedankenregionen gelichtet 
haben. Alle dieſe Hoffnungen fnicte dev Sturm. Zu dem 
Trotze, der aus diefem Charakter ſprach, Tachte der Tod. Der 
Friedensbogen, der ſich über diefe gährende Kampfes- und 
Lebensluſt zog, war die Senje des Schnitters, von welcher 
jo frühe gemäht zu werden, uns jchmerzlid) und fajt mit 
einem gerechten Scheine die Unbill des Schickſals anklagen 
läßt.” 
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Flugſchrift. In „Danton” läßt er den Proletarier aus- 
rufen: „Unfer Leben ift der Mord durch Arbeit; wir hängen 
jechzig Jahre lang am Strid und zappeln ; aber wir werden 
uns losſchneiden!“ — Büchner würde niemals, hätte er das 
Jahr 1848 erlebt, auf Seite Derjenigen gejtanden haben, 
welche durch Tächerlichen Eigendünkel und kindiſche Furcht die 
Freiheit verrathen haben, die man in ihren Händen für ge- 
fichert bielt. 

Die Philoſophie betrieb Büchner nicht wie ein 
Gelehrter, jondern wie Einer, der von dem Baume der Wiffen- 
Ihaft die Früchte des Lebens pflücden will. „Büchner würde”, 
fagt Gutzkow, „wie Schiller, feine Dichterfraft durch die 
Philoſophie geregelt und in der Philofophie mit der Freiheits- 
fadel des Dichters die dunkelſten Gedankenregionen gelichtet 
haben. Alle diefe Hoffnungen fnidte der Sturm. Zu dem 
Troße, der aus diefem Charakter ſprach, Tachie der Tod. Der 
Friedensbogen, der ſich über dieſe gährende Kampfes: und 
Lebensluft zog, war die Senje des Schnitters, von welcher 
jo frühe gemäht zu werden, uns ſchmerzlich und faſt mit 
einem gerechten Scheine die Unbill des Schickſals anflagen 
läßt.“ 
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Erſter Act. 


Herault Böcelles, einige Damen (am Spieltiſche), Yanton, 
Julie, feine Oattin (etwas weiter weg, Danton auf einem Schemel 
zu ben Füßen Bulien’s). 


Danton. Sieh die hübfche Dame, wie artig fie die 
Karten drebt! Ja wahrhaftig. fie verſteht's; man jagt, fie 
halte ihrem Manne immer das Coeur und anderen Leuten 
immer da8 Carreau hin. Sie hat ungefchidte Beine und 
fällt leicht; ihr Mann trägt die Beulen hiefür auf der Stirne, 
hält fie für Hibpoden und Yacht dazu. Ihr Eönntet Einen 
noch in die Lüge verliebt machen. 

Tulie. Glaubſt du an mid? 

Danton. Was weiß ih! Wir wifjen wenig von ein- 
ander. Wir find Didhäuter, wir ftreden die Hände nad) 
einander aus, aber es ift vergeblihe Mühe, wir reiben nur 
das grobe Leder an einander ab, — wir find ſehr einjam. 

Julie. Du kennſt mid, Danton. 

Deanton. Ja, was man fo fennen beißt. Du haft 
dunkle Augen und Todiges Haar und einen feinen Xeint, 
und fagft immer zu mir: lieber Georg! Aber (er deutet ihr 
auf Stirn und Augen) da, da, was liegt hinter dem? Geh’, 
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wir haben grobe Sinne. Einander kennen? Wir müßten 
uns die Schädeldecken aufbrechen und die Gedanken einander 
aus den Hirnfaſern zerren. — | 

Kine Dame (zu Hérault). Was haben Sie nur mit 
Ihren Fingern vor? 

Hẽrault. Nicht. 

Dame. Schlagen Sie den Daumen nicht fo ein, es ift 
nicht zum Anſehen. 

Zerault. Seh'n Sie nur, das Ding hat eine ganz 
eigene Phyſiognomie. — 

Danton. Nein, Julie, ich liebe dich wie das Grab. 

Julie (ſich abwendend). Oh! 

Danton. Nein! höre! Die Leute fagen, im Grabe 
ſei Rube, und Grab und Ruhe feien eins. Wenn das ift, 
Tieg’ idy in deinem Schooße ſchon unter der Erde. Du ſüßes 
Grab, deine Lippen find ZTodtengloden, deine Stimme ijt 
mein Orabgeläute, deine Bruft mein Grabhügel und bein 
Herz mein Sarg. — 

Dame. Verloren! 

Aerault. Das war ein verliebtes Abenteuer, e8 koſtet 
Geld, wie alle anderen. | 

Dame. Dann haben Sie Ihre Liebeserflärungen, wie 
ein ZTaubftummer, mit den Fingern gemadht. 

Hérault. Ei, warum nicht? Man will jogar behaupten, 
gerade die würden um leichteften verftanden. Ich zettelte 
eine Liebſchaft mit einer Kartenfönigin an, meine Finger 
waren in Spinnen verwandelte Prinzen. Sie, Madame, 
waren die Fee; aber e8 ging fchlecht, die Dame lag immer 
in den Wochen, jeden Augenblick befam fie einen Buben. Ich 
würde meine Tochter dergleichen nicht fpielen laſſen, die Herren 
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und Damen fallen ſo unanſtändig übereinander, und die 
Buben kommen gleich hinten nach. 


(Camille Desmoulins und Philippeau treten ein.) 

Hẽrault. Philippeau, welch trübe Augen! Haft du dir 
ein Loch in die rothe Mütze geriſſen? Hat der heilige Jakob 
ein böſes Geſicht gemacht? Hat es während des Guillotinirens 
geregnet? Oder haſt du einen ſchlechten Platz dabei bekommen 
und nichts ſehen können? 

Camille. Du parodirſt den Sokrates. Weißt du auch, 
was der Göttliche den Alcibiades fragte, als er ihn eines 
Tages finſter und niedergeſchlagen fand: „Haſt du deinen 
Schild auf dem Schlachtfelde verloren, biſt du im Wettlauf 
oder im Schwerdtkampfe beſiegt worden? Hat ein Anderer 
beſſer geſungen oder beſſer die Cither geſchlagen?“ Welche 
klaſſiſchen Republikaner! Nimm einmal unſere Guillotinen— 
Romantik dagegen! | 

Philippeau. Heute find wieder zwanzig Opfer gefallen. 
Wir waren im Irrthume, man hat die Hebertiften nur aufs 
Schaffot geſchickt, weil fie nicht fyitematifch genug verfuhren, 
vielleiht auch weil die Decemvirn ſich verloren - glaubten, 
wenn es nur eine Woche Männer gegeben hätte, die man 
mehr fürdhtete, als fie. 

Hẽörault. Sie möchten uns zu Antediluvianern machen. 
St. Juſt ſäh' e8 nicht ungern, wenn wir wieder auf allen 
Bieren kröchen, damit ung der Advokat von Arras nad) der 
Mechanik des Genfer Uhrmachers Fallhütchen, Schulbänfe 
und einen Herrgott erfände, 

DPhilippeau. Sie würden fid, nicht fcheuen, zu dem 
Behuf an Marat's Rechnung noch einige Nullen zu hängen. 
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Wie lange ſollen wir noch ſchmutzig und blutig ſein, wie 
neugeborne Kinder, Särge zur Wiege haben und mit Köpfen 
ſpielen? Wir müſſen vorwärts: Der Gnadenausſchuß muß 
durchgeſetzt, die ausgeſtoßenen Deputirten müſſen wieder auf— 
genommen werden. 

Aerault. Die Revolution iſt in das Stadium der 
Reorganifation gelangt. — Die Revolution muß aufhören, 
und die NRepublid muß anfangen. — In unferen Staats: 
grundfäßen muß das Recht an die Stelle der Pflicht, das 
Wohlbefinden an die der Tugend und die Nothwehr an die 
der Strafe treten. Jeder muß fich geltend machen und feine 
Natur durchfegen können. Er mag vernünftig oder unver: 
nünftig, gebildet oder ungebildet, gut oder böſe fein, das geht 
den Staat nihts an. Wir Alle find Narren, und Keiner 
hat das Recht, einem Andern feine eigenthümliche Narrheit 
aufzudringen. — Jeder muß in feiner Art genießen können, 
jedoch fo, daß Keiner auf Unkoſten eines Andern genießen 
oder ihn in feinem eigenthümlichen Genuß ftören darf. Die 
Individualität der Mehrzahl muß fich in der Phyfiognomie des 
Staates offenbaren. 

Camille. Die Staatsform muß ein durchfichtiges Ge: 
wand fein, das fi dicht an den Leib des Volkes fchmiegt. 
Jedes Schwellen der Adern, jedes Spannen der Muskeln, 
jedes Juden der Sehnen muß fid darin abdrüden. Die 
Seftalt mag nun fchön oder häßlich fein, fie hat einmal das 
Recht zu fein wie fie ift, wir find nicht berechtigt, ihr ein 
Röcklein nad) Belieben zuzufchneiden. — Wir werden ‚den 
Leuten, welche über die nadten Schultern der allerliebiten 
Sünderin Franfreih den Nonnenfchleier werfen wollen, auf 
die Finger ſchlagen. — Wir wollen nadte Götter, Bachan— 


— 9 _ 


tinnen, olympiſche Spiele, Roſen in den Locken, funkelnden 
Wein, wallende Buſen und melodiſche Lippen; ach, die 
gliederlöſende, böfe Liebe! Wir wollen den Römern nicht 
verwehren, fi in die Ede zu feßen und Rüben zu kochen, 
aber jie follen uns feine Öladiatorenfpiele mehr geben wollen. 
— Der göttliche Epicur und die Venus mit dem ſchönen 
Hintern müſſen ftatt der Heiligen Marat und Chalier die 
Thürfteher der Nepublit werden. — Danton! du wirft den 
Angriff im Convent machen. 

Danton. Ach werde, du wirft, er wird. Wenn wir 
bis dahin noch leben, fagen die alten Weiber. Nach einer 
Stunde werden jechzig Minuten verfloffen fein. Nicht wahr, 
mein Junge? 

Camille. Was fol das hier? das verfteht fih von 
ſelbſt. 

Danton. O, es verſteht ſich Alles von ſelbſt. Wer 
ſoll denn aber alle die ſchönen Dinge ins Werk ſetzen? 

Philippeau. Wir und die ehrlichen Leute. 

Danton. Das „und“ dazwiſchen iſt ein langes Wort, 
es hält uns ein wenig weit auseinander, die Strecke iſt lang, 
die Ehrlichkeit verliert den Athem, eh wir zuſammen kommen. 
Und wenn auch! — den ehrlichen Leuten kann man Geld 
leihen, man kann bei ihnen Gevatter ſtehen und ſeine Töchter 
an ſie verheirathen, aber das iſt Alles! 

Camille. Wenn du das weißt, warum haſt du den 
Kampf begonnen? | 

Danton. Die Leute waren mir zuwider. Ich konnte 
dergleichen gefpreizte Katone nie anfehn, ohne ihnen einen 
Tritt zu geben. Mein Naturell ift einmal jo. (Er erhebt ſich.) 

Tulie. Du gehft? 
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Danton (zu Julie). Ich muß fort, fie reiben mich mit 
ihrer Politit nody auf. — (Im Hinausgehen) Zwiſchen Thür 
und Angel will ich euch prophezeien: die Statue der Freiheit 
ift noch nicht gegoffen, der Dfen glüht, wir Alle können uns 
noch die Finger dabei verbrennen. (Ab.) 

Camille. Laßt ihn! Glaubt ihr, er könne die Finger 
davon laſſen, wenn e8 zum Handeln kömmt? 

Aerault. Sa, aber bloß zum Zeitvertreib, wie man 


Schach fpielt. 


Eine Gaſſe. 


Soufleur Simon. Sein Weib. 
Simon (ſchlägt das Weib). Du Kuppelpelz, du runzliche 
Sublimatpide, du wurmftichiger Sündenapfel! 
weib. Zu Hilfe! Hilfe! 
(Es kommen Leute gelaufen:) 
Reißt fie auseinander, reißt fie auseinander ! 
Simon. Nein, laßt mid, Römer! Zerichellen will id) 
dieß Geripp'! Du Beltalin! 
Weib. Ich eine Veſtalin? Das will ich fehen, ich? 
Simon. So reiß ich von den Schultern dein Gewand. 
Nadt in die Sonne ſchleudr' ich dann dein Aas, 
In jeder Runzel deines Leibes niftet Unzucht, 
du Hurenbett! — 
(Sie werben getrennt.) 
Erſter Bürger. Was gibt's? 
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Simon. Wo ift die Jungfrau? Sprich! Nein, fo 
kann ich nicht fügen. Das Mädchen! Nein, auch das nicht; 
die Frau, das Weib! Auch das, auch das nit! Nur nody 
Ein Name; o, der erftidt mid! Ich Habe feinen Athem 
dafür. 

Zweiter Bürger. Das ift gut, fonft würde der Name 
nach Schnaps riechen. 

Simon. Alter Virginius, verhülle dein kahles Haupt, 
— der Rabe Schande fißt darauf, und hackt nad deinen 
Augen. Gebt mir ein Mefler, Römer! (Er ſinkt un.) 

weib. Ad, er ift ſonſt ein braver Mann, er kann nur 
nicht viel vertragen; der Schnaps ftellt ihm gleich ein Bein. 

Zweiter Bürger. Dann geht er mit dreien. 

Weib. Nein, er fällt. 

Zweiter Bürger. Richtig, erft geht er mit dreien, und 
dann fällt er auf das dritte, bis das dritte ſelbſt wieder fällt. 

Simon. Du bift die Bampprzunge, die mein wärmſtes 
Herzblut trinkt. 

Weib. Laßt ihn nur, das ijt jo die Zeit, worin er 
immer gerührt wird; es wird ſich ſchon geben. 

Erſter Bürger. Was gibt’ denn? 

weid. Seht ihr: ich ſaß da jo auf dem Stein in der 
Sonne, und wärmte mid); — jeht ihr, denn wir haben fein 
Holz, ſeht ihr — 

Zweiter Bürger. So nimm deines Mannes Naſe. 

Weib. Und meine Tochter war da hinunter gegangen 
um die Ede, — fie ift ein braves Mädchen und ernährt 
ihre Eltern. 

Simon. Ha, fie befennt. 

weib. Du Judas, hätteft du nur ein Paar Hofen hinauf: 
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ausgezogen, und wir laufen wie zuvor auf nadten Beinen 
und frieren. Mir wollen ihnen die Haut von den Schenkeln 
ziehen und ung Hojen daraus machen, wir wollen ihnen das 
Fett auslaffen und unfere Suppen damit ſchmelzen. Fort! 
Zodtgefchlagen, wer fein Loch im Rode hat! 

Erſter Bürger. Todtgefchlagen, wer leſen und fchreiben 
fann! 

Zweiter Bürger. Todtgejchlagen, wer auswärts geht! 

Alle freien: Todtgeſchlagen, todtgejchlagen ! 

(Einige jchleppen einen jungen Menſchen herbei ) 

Einige Stimmen. Er hat ein Schnupftuch! ein Ariſto— 
trat! an die Laterne! an die Laterne! 

Zweiter Bürger. Was? er jchneugt ſich die Nafe nicht 
mit den Fingern? An die Laterne! 

(Eine Laterne wird heruntergelaſſen.) 

Junger Menſch. Ach, meine Herren! 

Zweiter Bürger. Es gibt hier feine Herren! An die 
Laterne! 

(Einige fingen: 
Die da liegen in der Erden, 
Bon die Würm' gefrejlen werden ; 
Beffer bangen in der Luft, 
Als verfaulen in der Gruft! 

Tunger Menſch. Erbarmen! 

Dritter Bürger. Nur ein Spielen mit einer Hanf— 
Lode um den Hals! Es ift nur ein Augendlid! Wir find 
barınherziger, als ihr. Unſer Leben ift der Mord durd) 
Arbeit; wir hängen fechzig Jahre lang am Strid und zappeln, 
aber wir werden uns losſchneiden. — An die Laterne! 
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Danton (zu Julie). Ich muß fort, fie reiben mic, mit 
ihrer Politik noch auf. — (Im Hinausgehen) Zwiſchen Thür 
und Angel will ich euch prophezeien: die Statue der Freiheit 
iſt noch nicht gegoſſen, der Ofen glüht, wir Alle können uns 
noch die Finger dabei verbrennen. (Ab.) 

Camille. Laßt ihn! Glaubt ihr, er könne die Finger 
davon laſſen, wenn es zum Handeln kömmt? 

Hérault. Sa, aber bloß zum Zeitvertreib, wie man 


Schach ſpielt. 


Eine Gaſſe. 


Soufleur Simon. Sein Weib. 
Simon (jhlägt das Weib). Du Kuppelpelz, du runzliche 
Sublimatpide, du mwurmftichiger Sündenapfel! 
weib. Zu Hilfe! Hilfe! 
(E8 kommen Leute gelaufen:) 
Reißt fie auseinander, reißt fie auseinander ! 
Simon. Nein, laßt mid), Römer! Zerfchellen will ich 
dieß Geripp’! Du Veitalin! 
weib. Ich eine Veſtalin? Das will ich fehen, ich? 
Simon. So reiß id) von den Schultern dein Gewand. 
Nackt in die Sonne ſchleudr' ich dann dein Aas, 
In jeder Runzel deines Leibes niftet Unzucht, 
du Hurenbett! — 
(Sie werben getrennt.) 
Erſter Bürger. Was gibt’3? 
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Simon. Wo iſt die Jungfrau? Sprich! Nein, fo 
fann ich nicht fügen. Das Mädchen! Nein, auch das nicht; 
die rau, das Weib! Auch, dag, auch das niht! Nur nod 
Kin Name; o, der erftidt mid)! Ich habe Feinen Athen 
dafür. 
Zweiter Bürger. Das ift gut, font würde der Name 
nad) Schnaps riechen. | 

Simon. Alter PVirginius, verhülle dein Fahles Haupt, 
— der Rabe Schande fit darauf, und hackt nad) deinen 
Augen. Gebt mir ein Mefler, Römer! (Er finft un.) 

weib. Ad), er iſt jonit ein braver Mann, er kann nur 
nicht viel vertragen; der Schnaps ftellt ihm gleich ein Bein. 

Zweiter Bürger. Dann geht er mit breien. 

weib. Nein, er fällt. 

Zweiter Bürger. Richtig, erſt geht er mit dreien, und 
dann fällt er auf das dritte, bis dag dritte felbft wieder fällt. 

Simon. Du bift die Bampyrzunge, die mein wärmftes 
Herzblut trinkt. 

weib. Laßt ihn nur, das ift jo die Zeit, worin er 
immer gerührt wird; es wird fich fchon geben. 

Erſter Bürger. Was gibt's denn? 

weib. Seht ihr: ich ſaß da fo auf dem Stein in der 
Sonne, und wärmte mich; — ſeht ihr, denn wir haben fein 
Holz, feht ihr — 

Zweiter Bürger. So nimm deines Mannes Nafe. 

weib. Und meine Tochter war da hinunter gegangen 
um die Ede, — fie ift ein braves Mädchen und ernährt 
ihre Eltern. 

Simon. Ha, fie befennt. 

weid. Du Judas, hätteft du nur ein Baar Hofen hinauf- 
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Her Jacobinerklubb. 


ein Lyoner. Die Brüder von Lyon ſenden ung, um 
in eure Bruft ihren bitteren Unmuth auszufchütten. Wir 
wiffen nicht, ob der Karren, auf dem Ronſin zur Guillotine 
fuhr, der Todtenwagen der Freiheit war, aber wir willen, 
daß feit jenem Tage die Mörder Chalier’s wieder fo feit 
auf den Boden treten, als ob es fein Grab für fie gäbe. 
Habt ihr vergeflen, daß yon ein Fleden auf dem Boden 
Frankreichs ift, den man mit den Gebeinen der Verräther 
zudeden muß? Habt ihr vergefien, daß diefe Hure der 
Könige ihren Ausfag nur in dem Waſſer der Rhone ab: 
waſchen fann? Habt ihr vergeflen, daß diefer revolutionäre 
Strom die Flotten Pitt's im Mittelmeer auf den ‚Leichen 
der Ariftofraten muß ftranden machen? Eure Barmherzigkeit 
mordet die Nevolution. Der Athemzug eines Ariftofraten 
ift das Nöcheln der Freiheit. Nur ein Feigling ftirbt für die 
Republik, ein Jacobiner tödtet für fie. Wißt: finden wir in 
euch nicht mehr die Spanntraft der Männer des 10. Auguft, 
des September und des 31. Mai, fo bleibt ung, wie dem 
Patrioten Gaillard, nur der Dolch des Cato. 

(Beifall und verwirrtes Geſchrei.) 

Kin Tacobiner, Wir werden den Becher des Socrates 
mit euch trinken! 

Jegendre (ſchwingt fi auf die Tribüne). Wir haben nicht 
nöthig, unfere Blicke auf Lyon zu werfen. Die Leute, die 
jeidene Kleider tragen, die in Kutfchen fahren, die in den 
Logen im Theater fiten und nad) dem Dictionär der Akademie 
jprechen, tragen feit einigen Tagen die Köpfe feit auf den 
Schultern. Sie find wibig und fagen, man muß Marat 
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die inneren Feinde der Republik zerfallen. Unter Bannern 
von verſchiedener Farbe und auf den verſchiedenſten Wegen 
eilen ſie Alle dem nämlichen Ziele zu. Die eine dieſer 
Faktionen iſt nicht mehr. In ihrem affectirten Wahnſinne 
ſuchte ſie die erprobteſten Patrioten als abgenutzte Schwäch— 
linge bei Seite zu werfen, um die Republik ihrer kräftigſten 
Arme zu berauben. Sie erklärte der Gottheit und dem 
Eigenthum den Krieg, um eine Diverſion zu Gunſten der 
Könige zu machen. Sie parodirte das erhabene Drama der 
Revolution, um dieſelbe durch ſtudirte Ausſchweifungen blos⸗ 
zuſtellen. Hebert's Triumph hätte die Republik in ein Chaos 
verwandelt, und der Despotismus war befriedigt. Das 
Schwert des Geſetzes hat den Verräther getroffen. Aber 
was liegt den Fremden daran, wenn ihnen Verbrecher einer 
. andern Gattung zur Erreichung des nämlichen Zweckes bleiben? 
Wir haben Nichts gethan, wenn wir noch eine andere Faktion 
zu vernichten haben. — Sie ift das Gegentheil der vorher: 
gehenden. Sie treibt und zur Schwäche, ihr Yeldgejchrei 
heißt: Erbarmen! Sie will dem Volke feine Waffen und 
die Kraft, welche die Waffen führt, entreigen, um es nadt 
und entnervt den Königen zu überantworten. — Die Waffe 
der Republik iſt der Schreden, die Kraft der Republik ift 
die Tugend, — die Tugend, weil ohne fie der Schreden ver: 
derblich, — der Schreden, weil ohne ihn die Tugend ohn- 
mächtig ift. Der Schreden ift ein Ausflug der Tugend, er 
ift nichts Anderes, als die fchnelle, ftrenge und unbeugjame 
Gerechtigkeit. Sie fagen: der Schreden fei die Waffe einer 
despotifchen Regierung, die unjrige gleiche alfo dem Despo— 
tismus. Freilich, aber fo, wie das Schwerdt in den Händen 
eines Wreiheitshelden dem Säbel gleicht, womit der Satellit 
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als eine gute Handlung vollbringt. Ihr würdet mich leicht 
verſtehen, wenn ihr an Leute denkt, welche ſonſt in Dach— 
ſtuben lebten und jetzt in Caroſſen fahren, und mit ehemaligen 
Marquiſinnen und Baroneſſen Unzucht treiben. Wir dürfen 
wohl fragen, iſt das Volk geplündert, oder ſind die Gold— 
hände der Könige gedrückt worden, wenn wir Geſetzgeber des 
Volkes mit allen Laſtern und allem Luxus der ehemaligen 
Höflinge Parade machen, wenn wir dieſe Marquis und 
Grafen der Nevolution reiche Weiber heirathen, üppige Saft: 
mähler geben, fpielen, Diener halten und foftbare Kleider 
tragen fehen? — Wir dürfen wohl ftaunen, wenn wir fie 
Einfälle haben, fchöngeiftern und fo Etwas von gutem Tone 
befommen hören. Man hat vor Kurzem auf eine unver: 
ſchämte Weile den Tacitus parodirt, ich könnte mit dem 
Salluft antworten und den Gatilina traveftiren; doch ich 
denfe, ich habe Feine Striche mehr nöthig, die Porträts find 
fertig. — Keinen Vertrag, feinen Waffenftillftand mit den 
Menfchen, welche nur auf Ausplünderung des Volkes bedacht 
waren, welche diefe Ausplünderung ungeftraft zu vollbringen 
hofften, für welche die Republik eine Spekulation und die 
Revolution ein Handwerk war! In Schreden geſetzt durd) 
den reißenden Stron der Beijpiele, Juchen fie ganz leife die 
Berechtigfeit abzufühlen. Man follte glauben, jeder fage zu 
ſich ſelbſt: „wir find nicht tugendhaft genug, um ſo ſchrecklich 
zu fein. Philofophifche Geſetzgeber! erbarmt euch unferer 
Schwäche; ich wage euch nicht zu fügen, daß ich Tafterhaft 
bin; ich füge euch alfo lieber: feid nicht graufam.” Beruhige 
dich, tugendhaftes Volk, beruhigt euch, ihr Patrioten, fagt 
euern Brüdern zu Lyon: das Schwert des Geſetzes rojte 
nicht in den Händen, denen ihr es anvertraut habt. Wir 
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werden der Republik ein großes Beiſpiel geben. (Allgemeiner 
Beifall.) 

Diele Stimmen. Es lebe die Republik! Es lebe 
Robespierre! | 

Praͤſident. Die Sitzung ift aufgehoben. 


Fine Gaſſe. 


. Sarroiz. Legendre. 

Lacroix. Was haft du gemacht, Kegendre? Weißt du 
auch, wen du mit deinen Büſten den Kopf herunterwirfit? 

Legendre. Einigen Stutzern und eleganten Weibern, 
das iſt Alles. 

Jacroir. Du bift ein Selbſtmörder, ein Schatten, der 
fein Original und fomit fich ſelbſt ermordet. 

Legendre. Ich begreife nicht. 

Lacroix. Ich dächte: Collot hätte deutlich geſprochen. 

Legendre. Was macht das? Es war, als ob eine 
Champagnerflaſche ſpränge. Er war wieder betrunken. 

Lacroix. Narren, Kinder und — nun? — Betrunkene 
ſagen die Wahrheit. Wen glaubſt du denn, daß Robespierre 
mit dem Catilina gemeint habe? | 

Legendre. Nun? 

Lacroir. Die Sache ift einfah. Man hat die Atheiften 
und Ultrarevolutionärs aufs Schaffot geſchickt; aber dem Volt 
ift nicht geholfen, es läuft noch baarfuß in den Gaſſen und 
will fid) aus Ariftofratensteder Schuhe machen. Der Guillo⸗ 
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tinen-Thermometer darf nicht fallen; noch wenige Grade, 
und der Mohlfahrts-Ausihug kann ſich fein Bett auf dem 
Revolutionsplag fuchen. 
Legendre. Was haben damit meine Büften zu ſchaffen? 

Lacroix. Siehſt du es noch nicht? Du haft die Contre- 
Revolution officiell befannt gemacht, du haft die Decemvirn 
zur Energie gezwungen, du haft ihnen die Hand geführt. 
Das Volk ift ein Minotaurus, der wöchentlich feine Leichen 
haben muß, wenn er fie nicht auffreflen joll. 

Legendre. Wo ift Danton? 

Iacroir. Was weiß ih! Er fucht eben die mediceifche 
Venus ſtückweiſe bei allen Grifetten im Palais-Royal zu: 
fammen; er madjt Mofaif, wie er jagt. Der Himmel weiß, 
bei welchem lied er gerade if. Es ift ein Jammer, daß 
die Natur die Schönheit, wie Medea ihren Bruder, zerftüdt 
und jie jo in Fragmenten in die Körper gejenft hat. — 
Gehn wir ins Palais-FToyat! (Beide ab.) 


Ein Zimmer. 


Danton. Marion. 

Marion. Nein, laß mich! So zu deinen Füßen. Ich 
will dir erzählen! 

Danton. Du könnteſt deine Lippen beſſer gebrauchen. 

Marion. Nein, laß mich einmal ſo. Ich bin aus 
guter Familie. Meine Mutter war eine kluge Frau, ſie 
gab mir eine ſorgfältige Erziehung, ſie ſagte mir immer: 
dic Keuſchheit ſei eine ſchöne Tugend. Wenn Leute ins Haus 





| 
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behalten und es brauchen, es würde ſich ſchon von ſelbſt 
abtragen, er wolle mir den Spaß nicht vor der Zeit ver— 
derben, e8 wäre doc, das Kinzige, was id, hätte. Dann 
ging er, ich mußte wieder nicht, was er wollte. Den Abend 
fa ih am Fenſter, ich bin jehr reizbar und hänge mit 
Allem um mich. nur durch eine Empfindung zufammen; id) 
verſank in die Wellen der Abendröthe.. Da kam ein Haufe 
die Straße herab, die Kinder liefen voraus, die Weiber 
ſahen aus ben Fenſtern. Ich ſah hinunter, fie trugen ihn 
in einem Korbe vorbei, der Mond fshien auf feine bleiche 
Stirn, jeine Locken waren feucht, er hatte fich erfäuft. Ich 
mußte weinen. Das war der einzige Bruch in meinem 
Mefen. Die anderen Leute haben Sonn: und Werktage, fie 
arbeiten ſechs Tage und beten am fiebenten, fie find jedes 
Jahr auf ihren Geburtstag einmal gerührt und denken auf 
Neujahr einmal nad). Ich begreife nichts davon; ich Fenne 
feinen Abſatz, feine Veränderung; ich bin immer nur Eins, 
ein ununterbrochenes Sehnen und Faffen, eine Gluth, ein 
Strom. Meine Mutter ift vor Gram geftorben; die Leute 
mweifen mit Fingern auf mich, das ift dumm. Es läuft auf 
eins hinaus, an was man feine Freude hat, an Leibern, 
Ehriftusbildern, Weingläfern, an Blumen oder Kinderfpiel- 
fachen; es iſt das nämliche Gefühl; wer am meiften genießt, 
betet am mıeiften. 

Danton. Warum fann ich deine Schönheit nicht ganz 
in mich faflen, fie nicht ganz umſchließen? 

Wierion. Danton, deine Lippen haben Augen. 

Danton. ch möchte ein Theil des Nethers fein, um 
dih in meiner Fluth zu baden, um mid) auf jeder Welle 
deines fchönen Leibes zu breden. 
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Fatroix, Adelaide, Roſalie treten ein. 

Lacroix (bleibt in der Thüre ſtehn) Ich muß lachen, ich 
muß lachen. 

Danton (unwillig). Nun? 

Lacroix. Die Gaſſe fällt mir ein. 

Danton. Und? 

Lacroix. Auf der Gaſſe waren Hunde, eine Dogge 
und ein Bolognejer Schooßhündlein, die quälten ſich. 

Danton. Was joll das? 

Lacroir. Das fiel mir nun. gerade fo ein, und da 
mußt’ ich lachen. Es ſah erbaulich aus! Die Mädel guckten 
aus den Yenftern; man follte vorfichtig fein und fie nicht 
einmal in der Sonne fiten laflen. Die Müden treiben’s 
ihnen fonft auf den Händen; das macht Gedanken. Legendre 
und ih find faſt durch alle Zellen gelaufen, die Nönnlein 
von der Offenbarung durch das sleifch hingen uns an den 
Rockſchößen und wollten den Segen. Legendre gibt Einer 
die Disciplin, aber er wird einen Monat dafür zu falten 
befommen. Da bringe ich zwei von den Priefterinnen mit 
dem Xeib. | 

Wierion. Guten Tag, Demoifelle Adelaide, guten Tag, 
Demoiſelle Rofa. 

Roſalie. Wir hatten jhon lange nicht das Vergnügen. 

Marion. Es war mir recht leid. 

Adelaide. Ach Gott, wir find. Tag und Nacht beſchäftigt. 

Danton (zu Rofalie) Ei, Kleine, du’ haft gefchmeidige 
Hüften bekommen. 

Rofalie. Ach ja, man vervollfommnet fidy täglich. 

Lacroix. Was ift der Unterjchied zwifchen dem antiken 
und einem modernen Adonis? 
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Danton. Und Adelaide ift fittfam-intereffant geworden ; 
eine pifante Abwechslung. Ihr Geſicht fieht aus wie ein 
Teigenblatt, das fie fi) vor den ganzen Leib hält. So ein 
Veigenbaun an einer jo gangbaren Straße gibt einen er- 
quidlichen Schatten. | 

Adelaide. Ich wäre ein Heerdweg, wenn Monficur — 

Danton. Ich veritehe; nur nicht böfe, mein Fräulein! 

Lacroix. So höre doch; ein moderner Adonis wird 
nicht von einem ber, fondern von Säuen zerriffen; er be: 
fommt feine Wunde nicht am Schenkel, fondern in den 
Leiſten, und aus feinem Blute fproffen nicht Roſen hervor, 
ſondern ſchießen Queckſilberblüthen an. 

Danton. O laß das; Fräulein Roſalie iſt ein reftau- 
rirter Torſo, woran nur die Hüften und Füße antik find. 
Sie ift eine Magnetnadel; was der Pol-Kopf abſtößt, zieht 
der Pol-Fuß an; die Mitte ift ein Aequator, mo jeder die 
Sublimattaufe nöthig bat, der zum Erftenmal die Linie 
paſſirt. | | 

Lacroix. Zwei barmberzige Schweitern; jede dient in 
einem Spital, d. h. in ihrem eignen Körper. 

Roſalie. Schämen Sie fi), unfere Ohren roth zu 
machen ! 

Adelaide. Sie follten mehr Lebensart haben. 

(Adelaide und Rofalie ab.) 

Danton. Oute Nacht, ihr hübſchen Kinder! 

Lacroix. Gute Nacht, ihr Duedfilber-Öruben. 

Danton. Sie dauern mid), fie fommen um ihr Nacht: 
eflen. 

Lacroir. Höre, Danton, id) fomme von den Jakobinern. 

Danton. Nichts weiter? 
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Lacroix. Die Lyoner verlaſen eine Proclamation; fie 
meinten, es bliebe ihnen nichts übrig, als ſich in die Toga 
zu wickeln. Jeder machte ein Geſicht, als wollte er zu ſeinem 
Nachbar jagen: Paetus, es ſchmerzt nicht! — Legendre rief: 
man wolle Chalier's und Marat’s Büften zerichlagen. Ich 
glaube, er will ſich das Geficht wieder roth machen; er ift 
ganz aus der terreur herausgefommen, die Kinder zupfen ihn 
auf der Gaſſe am Nod. 

Danton. Und Robespierre? 

Lacroix. Fingerte auf der Tribüne und jagte: die 
Tugend muß durch den Schreden herrihen. Die Phraſe 
machte mir Halsweh. 

Danton. Sie hobelt Bretter für die Guillotine. 

Lacroix. Und Collot ſchrie wie beſeſſen, man müſſe 
die Masken abreißen. 

Danton. Da werden die Geſichter mitgehen. 

ıYaris tritt ein.) 

Lacroix. Was gibt’, Fabricius ? 

Daris. Bon den Jakobinern weg ging id) zu Robes⸗ 
pierre; ich verlangte eine Erklärung. Er ſuchte eine Miene 
zu machen wie Brutus, der feine Söhne opfert. Er ſprach 
im Allgemeinen von den Pflichten, fagte: der Freiheit gegen- 
über fenne er feine Rückſicht, er würde Alles opfern, fich, 
feinen Bruder, feine Freunde. " 

Danton. Das war deutlih; man braudt nur die 
Scala herumzufehren, jo fteht er unten, und hält feinen 
Sreunden die Leiter. Wir find Legendre Dank fchuldig, er 
bat fie ſprechen gemacht. 

Lacroix. Die Hebertiften find noch nicht todt, das. 
Volk ift materiell elend, das ift ein furchtbarer Hebel. Die 
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Schaale des Blutes darf nicht ſteigen, wenn fie dem Wohl: 
fahrts-Ausſchuß nicht zur Laterne werden fol; er hat Ballaft 
nöthig, er braucht einen jchweren Kopf. 

Danton. Ih weiß wohl, — die Nevolution ift wie 
Saturn, fie frißt ihre eigenen Kinder. (Nach einigem Befinnen.) 
Doch, fie werden's nicht wagen. 

Lacroix. Danton, du bit ein todter Heiliger; aber 
die Revolution kennt Feine Reliquien, fie bat die Gebeine 
aller Könige auf die Gaſſe und alle Bildfäulen von den 
Kirchen geworfen. Glaubſt du, man würde dich als Monu: 
ment ſtehen laflen ? 

Danton. Mein Name! das Volk! 

Lacroix. Dein Name! du bijt ein Oemäßigter, ich bin 
einer, Camille, Philippeau, Herault. Für das Volk find 
Schwäche und Mäßigung eins; es fchlägt die Nachzügler todt. 
Die Schneider von der Section der rothen Mütze werden die 
ganze römische Geſchichte in ihrer Nadel fühlen, wenn der 
Mann des September ihnen gegenüber ein Gemäßigter tt. 

Danton. Sehr wahr, und außerdem — das Volk iſt 
wie ein Kind, es muß Alles zerbrechen, um zu jehen, was 
darin ftedt. 

Lacroix. Und außerdem, Danton, find wir Yafterhaft, 
wie Nobespierre fügt, d. h. wir genießen; und das Volk ift 
tugendhaft, d. h. es genießt nicht, weil ihm die Arbeit die 
Genußorgane ftumpf macht; es bejäuft fich nicht, meil es 
fein Geld hat, und es geht nicht in's Bordell, weil es nad) 
Käfe und Häring aus dem Halfe riet, und die Mädel 
davor einen Efel haben. 

Danton. Es haft die Oenießenden, wie ein Eunud 
die Männer. 
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Lacroir. Man nennt und Spitbuben und (fi zu den 
Ohren Danton's neigend) es ift, unter ung gejagt, jo halbwegs 
was Wahres daran. Nobespierre und das Volk werden 
tugendhaft jein, St. Juft wird einen Roman fchreiben, und 
Barröre wird eine Sarmagnole fchneidern und dem Convent 
das Blutmäntelchen umhängen und — ic, fehe Alles. 

Danton. Du träumft. Sie hatten nie Muth ohne mid), 
fie werden feinen gegen mid, haben; die Revolution iſt noch 
nicht fertig, fie könnten mich nod) nothig haben, ſie werden 
mich im Arſenal aufheben. 

Lacroix. Wir müſſen handeln. 

Danton. Das wird ſich finden. 

Lacroix. Es wird ſich finden, wenn wir verloren ſind. 

Warion (zu Danton). Deine Lippen find kalt geworden, 
deine Worte haben deine Küffe eritict. 

Danton (zu Marion). So viel Zeit zu verlieren! das 
war der Mühe werth! (zu Lacroie) Morgen geh’ ich zu Nobes- 
pierre, ich werde ihn ärgern, da Fann er nicht fchweigen. 
Morgen aljo! Gute Nacht, meine Freunde, gute Nacht, ich 
danke euch. 

Lacroix. Padt eud), meine guten Freunde, padt euch! 
Gute Naht, Danton, die Schenkel der Demoifelle guillo- 
tiniren dich, der mons Veneris wird dein tarpejicher Fels. 


Ein Zimmer. 


Robespierre. Danton. Paris. 
Robespierre. Ich ſage dir, wer mir in den Arm fällt, 
wenn ich das Schwert ziehe, iſt mein Feind, — ſeine Abſicht 
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thut nichts zur Sache; wer mich verhindert, mich zu ver: 
theidigen, tödtet mich fo gut, als wenn er mich angriffe. 

Danton. Wo die Nothwehr aufhört, fängt der Mord 
an; ich fehe feinen Grund, der uns länger zum Tödten 
zwänge. 

Aobespierre. Die fociale Revolution ift noch nicht 
fertig; wer eine Nevolution zur Hälfte vollendet, gräbt fich 
jelbft fein Grab. Die gute Geſellſchaft ift noch nicht tobt, 
die gejunde Volkskraft muß fidy an die Stelle diefer nad) 
allen Richtungen abgefigelten Klafje jeten. Das Lajter muß 
beftraft werden, die Tugend muß durch den Schreden berrichen. 

Danton. Ih veritehe das Wort Strafe nit. — Mit 
deiner Tugend, Nobespierre! — Du haft fein Geld genommen, 
du halt Feine Schulden gemacht, du hajt bei feinem Weibe 
gefchlafen, du Haft immer einen anftändigen Rock getragen 
und dich nie betrunfen. Nobespierre, du biſt empörend recht: 
ſchaffen. Ih wirde mid ſchämen, dreißig Jahre lang mit 
der nämlichen Moralphyfiognomie zwilchen Himmel und Erde 
herumzulaufen, blos um des elenden DVergnügens willen, 
Andere fchlechter zu finden, al8 mich. — ft denn nichts in 
dir, was dir nicht manchmal ganz leife, heimlich fagte: du 
lügft, du lügſt?! 

Robespierre. Mein Gewiſſen ift rein. 

Danton. Das Gevwiſſen ift ein Spiegel, vor dem ein 
Affe ſich quält; jeder pußt fi, wie er kann und gebt auf 
feine eigne Art auf feinen Spaß dabei aus. Das ift der 
Mühe werth, fih darüber in den Haaren zu liegen. Jeder 
mag fid) wehren, wenn ein Anderer ihm den Spaß verdirbt. 
Haft du das Net, aus der Ouillotine einen Wafchzuber 
für die unreine Wäſche anderer Leute und aus ihren abge- 
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ſchlagenen Köpfen Fleckkugeln für ihre ſchmutzigen Kleider zu 
machen, weil du immer einen ſauber gebürſteten Rock trägſt? 
Ja, du kannſt dich wehren, wenn ſie dir darauf ſpucken oder 
Löcher hineinreißen; aber was geht's dich an, ſo lange ſie 
dich in Ruhe laſſen? Wenn ſie ſich nicht geniren, ſo herum 
zu gehen, haſt du deßwegen das Recht, ſie ins Grabloch 
zu ſperren? Biſt du der Polizeiſoldat des Himmels? und 
— kannſt du es nicht eben ſo gut mit anſehen, als dein 
lieber Herrgott, ſo halte dir dein Schnupftuch vor die 
Augen. 

Robespierre. Du läugneſt die Tugend? 

Danton. Und das Laſter. Es gibt nur Epicuräer, 
und zwar grobe und feine; Christus war der feinfte; das 
ift der einzige Unterfchied, den ich zwifchen den Menjchen 
berausbringen kann. Jeder handelt feiner Natur gemäß, das 
beißt, er thut, was ihm wohl thut. — Nicht wahr, Unbe: 
ftechlicher, e8 ift graufam, dir die Abſätze ſo von den Schuhen 
zu treten ? | 
Robespierre. Danton, das Lafter iſt zu gewiſſen Zeiten 
Hochverrath. 

Danton. Du darfit es nicht proferibiren, ums Himmels: 
willen nicht, da8 wäre undankbar, du bift ihm zu viel ſchuldig, 
durdy den Contraft nämlich. — Uebrigens, um bei deinen 
Begriffen zu bleiben, unfere Streiche müfjen der Republik 
nüglich fein, man darf nicht die Unfchuldigen mit den Schul: 
digen treffen. 

Robespierre. Wer jagt dir denn, daß ein Unſchuldiger 
getroffen worden fei? 

Danton. Hört du, Fabricius? Es ftarb fein Un: 
Ihuldiger! (Cr geht; im Hinausgehen zu Paris): Wir dürfen 
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feinen Augenblick verlieren, wir müfjen und zeigen! (Banten 
und Jaris ab). 

ARobespierre (allein.) Seh‘ nur! Er will die Rofle 
der Revolution am Bordell halten machen, wie ein Kutjcher 
feine dreffirten Säule, fie werden Kraft genug haben, ihn 
zum Nevolutionsplag zu fchleifen. — Mir die Abſätze von 
den Schuhen treten! — Um bei deinen Begriffen zu bleiben! — 
Halt! Halt! Iſt's das eigentlih? — Sie werden fagen: 
feine gigantifche Geftalt hätte zu viel Schatten auf mich ges 
worfen, ich hätte ihn deßmwegen aus der Sonne gehen heißen. — 
Und wenn fie Recht hätten? — Iſt's denn fo nothwendig ? 
Ja, ja, die Republif! Er muß weg! — &8 ijt lächerlich, 
wie meine Gedanken einander beauffichtigen. — Er muß 
weg. Wer in einer Mafje, die vorwärts drängt, ftehen 
bleibt, Teitet jo gut Widerftand, als trät’ er ihr entgegen, 
er wird zertreten. — Wir werden das Schiff der Revolution 
nicht auf den feichten Berechnungen und den Schlammbänfen 
diefer Leute ftranden laflen, wir müffen die Hand abbauen, 
die es zu halten wagt, und wenn er es mit den Zähnen 
packte! — Weg mit einer Gefellfchaft, die der todten Arifto- 
fratie die Kleider ausgezogen und ihren Ausjag geerbt hat. — 
Keine Tugend! die Tugend ein Abſatz meiner Schuhe! Bei 
meinen Begriffen! — Wie das immer wieder fommt. — 
Warum kann ich den Gedanken nicht 108 werden? Er deutet 
mit blutigem Finger immer da, da bin! Ich mag fo viel 
Rappen darum wideln, als ich will, das Blut fehlägt immer 
durch. — (Nach einer Paufe): Ich weiß nicht, was in mir 
das Andere belügt. (Tritt ans Fenfter.) Die Nacht fchnarcht 
über der Erde und wälzt fi) im wüſten Traum. Gedanten, 
Wünſche, kaum geahnt, wirr und geftaltlos, die jcheu vor 
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des Tages Licht fi) verfrochen,, empfangen jebt Form und 
Gewand und ftehlen ſich in das ftille Haus des Traumes. 
Sie öffnen die Thüren, fie fehen aus den Fenſtern, fie werden 
halbwegs Fleiſch, die Glieder ſtrecken fih im Schlaf, die 
Lippen murmeln. — Und ift nicht unfer Wachen ein hellerer 
Traum, find wir nicht Nachtwandler, ift nicht unfer Handeln, 
wie das im Traum, — mur deutlicher, bejtimmter, durchge: 
führter? Wer will uns darum fchelten? In einer Stunde 
verrichtet der Geift mehr Thaten des Gedanfens, als der 
träge Organismus unferes Leibes in Jahren nachzuthun ver- 
mag. Die Sünde ift im Gedanken. Ob der Gedanke That 
wird, ob ihn der Körper nachipielt, das iſt Zufall. 
(St. Juſt tritt ein.) | 

Aobespierre. He, wer da im Finftern? He, Licht, 
Licht! 

St. Juſt. Kennt du meine Stimme? 

Aobespierre. Ah, du St. Juſt! 

(Eine Dienerin bringt Licht.) 

St. Juſt. Warſt du allein? 

Aobespierre. Eben ging Danton weg. 

St. Juft. Ih traf ihn unterwegs im Palais-Royal. 
Er machte feine revolutionäre Stirn und ſprach in Epigrammen, 
er duzte fich mit den Ohnehofen, die Grifetten liefen hinter 
feinen Waden drein, und die Leute blieben ftehen und 
zifchelten fich in die Ohren, was er gejagt hatte. Wir werden 
den Vortheil des Angriffes verlieren, Willft du noch länger 
zaudern? Wir werden ohne did) handeln. Wir find entjchloffen. 

Aobespierre. Was wollt ihr thun? 

St. Juft. Wir berufen den Geſetzgebungs-, den Sicher: 


heits- und den Wohlfahrts-Ausſchuß zu feierlicher Sibung. 
G. Büchner’3 Werte, 
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Robespierre. Viel Umſtände. 

St. Juſt. Wir müſſen die große Leiche mit Anſtand 
begraben, wie Prieſter, nicht mie Mörder; wir dürfen fie 
nicht zerftücen, alle ihre Glieder müfjen mit hinunter. 

Robespierre. Sprich deutlicher. 

St. Juſt. Wir müffen ihn in feiner vollen Waffen: 
rüftung beijegen, und feine Pferde und Sclaven auf feinem 
Grabhügel ſchlachten: Lacroir — 

Robespierre. Ein ausgemachter Spitzbube, geweſener 
Advokatenſchreiber, gegenwärtig Generallieutenant von Frank: 
reich. Weiter! 

St. Juft. Herault:Sechelles — 

Aobespierre. in ſchöner Kopf! 

St. Juft. Er war der fhöngemalte Anfangsbuchftabe 
der Conftitutionsacte, wir haben bergleichen Zierrath nicht 
mehr nöthig, er wird ausgewifcht. — Philippeau, Camille! — 

Robespierre. Auch den? 

St. Juft (überreiht ihm ein Papier) Das dacht’ ich. 
Da lies! 

Aobespierre. Aha, der alte Franziskaner! Sonſt 
nichts? Er ift ein Kind, er hat über euch gelacht. 

St. Juft. Hier, hier! (Er zeigt ihın eine Stelle.) 

Robespierre (lief). „Diefer Blutmeſſias Nobespierre 
auf feinem SKalvarienberge zwiſchen den beiden Schächern 
Couthon und Collot, auf dem er opfert und nicht geopfert 
wird. Die Guillotinen-Betjichweftern ftehen wie Maria und 
Magdalena unten. St. Juſt liegt ihm wie Johannes am 
Herzen und macht den Konvent mit den apokalyptiſchen Dffen- 
barungen des Meijters befannt; er trägt feinen Kopf wie 
eine Monſtranz.“ | 


St. Juft. Ich will ihn den feinigen wie St. Denis 
tragen machen. 

Kobespierre (lieft weiter). „Sollte man glauben, daß 
der faubere Frack des Meſſias das Leichenhemd Frankreichs 
ift, und daß feine dünnen, auf der Tribüne herumzudenden 
Finger Ouillotinenmefler find? — Und du Barrere, der du 
gejagt haft: auf dem Nevolutionsplage werde Münze ges 
Schlagen! Doch ich will den alten Sad nicht aufwühlen, er 
ift eine Wittwe, die fchon ein halbes Dugend Männer hatte, 
und die fie begraben half. Wer kann mas dafür? Das 
iit fo feine Gabe, er fieht den Leuten ein halbes Jahr vor 
dem Tode das hippokratiſche Gefiht an. Wer mag fi) auch 
zu Leichen ſetzen und den Geſtank riechen?“ — Alſo auch 
du, Camille! — Meg mit ihnen! Raſch! nur die Todten 
fommen nidyt wieder. Haft du die Anklage bereit? 

St. Juſt. Es madt fi leiht. Du haft die Anz 
deutungen bei den Jakobinern gemacht. 

Aobespierre. Ich wollte fie fchreden. 

St. Juft. Ih braude nur durchzuführen, die Fälfcher 
geben das Ei und die Fremden den Apfel ab. — Sie fterben 
an der Mahlzeit; ich gebe dir mein Wort. 

Kobespierre. Dann raſch, morgen! Keinen langen 
Todesfampf! Sch bin empfindlich feit einigen Tagen. Nur 
raſch! (St. Juſt ab.) 

Robespierre. Ja wohl, Blutmeſſias, der opfert und 
nicht geopfert wird. Er hat ſie mit ſeinem Blut erlöſt, und 
ich erlöfe fie mit ihren eigenen. Er hat fie ſündigen ge: 
macht, und ich nehme die Sünde auf mid. Er hatte die 
Wolluſt des Schmerzes, und ich habe die Dual des Henkers. 
Wer hat fi) mehr verleugnet? Ach oder er? — Und body 
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ift was von Narrheit in dem Gedanken. — Was fehen wir 
nur immer nad) dem Einen? Wahrlich, des Menſchen Sohn 
wird in ung Allen gefreuzigt, wir ringen Alle im Gethſemane— 
Sarten im blutigen Schweiß, aber es erlöft Keiner den 
Andern mit feinen Wunden. Mein Camille! — Sie gehen 
Alle von mir — e8 ift Alles wüſt und leer — ich bin allein. 


weiter Act. 


— — —— 


Ein Zimmer. 


Danton, Lacroix, Philippeau, Paris, Camille Desmoulins. 

Camille. Raſch, Danton, wir haben keine Zeit zu ver— 
lieren. 

Danton (kleidet ſich um). Aber die Zeit verliert und. — 
Das iſt ſehr langweilig, immer das Hemd zuerſt und dann 
die Hoſen darüber zu ziehen, und des Abends ins Bett und 
Morgens wieder heraus zu kriechen, und einen Fuß immer 
ſo vor den andern zu ſetzen, da iſt gar kein Abſehen, wie 
es anders werden ſoll. Das iſt ſehr traurig, und daß 
Millionen es ſchon ſo gemacht haben, und daß Millionen es 
wieder ſo machen werden, und daß wir noch obendrein aus 
zwei Hälften beſtehen, die beide das Nämliche thun, ſo daß 
Alles doppelt geſchieht, — das iſt ſehr traurig. 

Camille. Du ſprichſt in einem ganz kindiſchen Tone. 

Danton. Sterbende werden oft kindiſch. 


N 
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Sacroir. Du ftürzeft dich durch dein Zögern ins Ver: 
derben, du reißeft alle deine Freunde mit dir. Benachrich⸗ 
tige die Feiglinge, daß es Zeit ift, fih um did zu ver 
jammeln, fordere ſowohl die. vom Thal, ald die vom Berge 
auf. Schreie über die Tyrannei der Decemvirn, fprid von 
Dolchen, rufe Brutus an, dann wirft. du die Tribüne er- 
ihreden und felbit die um dich fammeln, die man als Mit: 
ſchuldige Hebert’8 bedroht. Du mußt did) deinem Zorn 
überlafien. Laßt uns wenigftens nicht entwaffnet und er- 
niedrigt, wie der fchändliche Hebert, fterben. 

Danton. Du haft ein ſchlechtes Gedächtniß, du nannteft - 
mich einen todten Heiligen. Du hatteft mehr Recht, als du 
jelbjt glaubteft. Sch war bei den Sectionen, fie waren ehr: 
furchtsvoll, aber wie Leichenbitter. Ich bin eine Reliquie, 
und Reliquien wirft man auf die Gaſſe; du hatteft Necht. 

Lacroix. Warum haft du es dazu kommen laffen ? 

Danton. Dazu? Ya wahrhaftig, e8 war mir zulekt 
langweilig, immer im nämlichen Node berumzulaufen, und 
die nämlichen Falten zu ziehen! Das ift erbärmlid. So 
ein armfeliges Inftrument zu fein, auf dem eine Saite immer 
nur einen Ton angibt! — Das ift nicht zum Aushalten. 
Ich wollte mir’s bequem machen. Ich hab’ es erreicht; die 
Revolution ſetzt mich in Ruhe, aber auf andere Weije, ale 
ich dachte. — Mebrigens auf was fich ſtützen? — Unfere 
Huren könnten e8 noch mit den Guillotinen-Betſchweſtern 
aufnehmen; fonft weiß ih nichts. Es läßt fih an den 
Fingern herzählen: Die Jalobiner haben erklärt, daß die 
Tugend an der Tagesordnung ſei. Die Cordelierd nennen 
mich Hebert’8 Henker, der Gemeinderath thut Buße. Der 
Convent — das wäre noch ein Mittel! aber es gäbe einen 
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31. Mai, ſie würden nicht gutwillig weichen. Robespierre 
iſt das Dogma der Revolution, es darf nicht ausgeſtrichen 
werden. Es ginge auch nicht. Wir haben nicht die Revo— 
Iution, die Revolution hat und gemacht. — Und — wenn 
e8 ginge — ich will lieber yuillotinirt werden, als guilloti- 
niren laſſen. Ich habe es jatt; wozu jollen wir Menfchen 
mit einander fümpfen? Wir follten uns neben einander 
fegen und Ruhe haben. Es wurde ein Fehler gemacht, ale 
wir geſchaffen wurden; es fehlt uns etwas, ich habe feinen 
Namen dafür, aber wir werden es und einander nicht aus 
ben Eingeweiden herauswühlen, was follen wir uns darum 
die Leiber aufbredhen? Geht, wir find elende Alchymiften. 

Camille. Pathetiſcher gejagt, . würde es heißen: wie 
lange fol die Menfchheit in ewigem Hunger ihre eignen 
Glieder freffen? Oder wie lange follen wir Schiffbrüchige 
auf einem Wrad in unlöſchbarem Durjt einander das Blut 
aus den Adern faugen? Oder, wie lange follen wir Al- 
gebraiften im Fleiſch beim Suchen nad dem unbelfannten, 
ewig verweigerten x unfere Rechnungen mit zerfeßten Gliedern 
ſchreiben? 

Danton. Du biſt ein ſtarkes Echo. 

Camille. Nicht wahr? — ein Piſtolenſchuß ſchallt 
gleich wie ein Donnerſchlag. Deſto beſſer für dich, du ſollteſt 
mich immer bei dir haben. 

Philippeau. Und Frankreich bleibt ſeinen Henkern? 

Danton. Was liegt daran? Die Leute befinden ſich 
ganz wohl dabei! Sie haben Unglück; kann man mehr 
verlangen, um gerührt, edel, tugendhaft oder witzig zu ſein, 
oder um überhaupt keine Langeweile zu haben? — Ob ſie 
nun an der Guillotine oder am Fieber oder am Alter ſterben! 
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Es ijt noch vorzuziehen, jie treten mit gelenfen Gliedern 
hinter die Couliffen und können im Abgehen noch hübſch 
geftifuliren und die Zufchauer klatſchen hören. Das tft ganz 
artig und paßt für uns, wir ftehen immer auf dem Theater, 
wenn wir auch zulegt im Ernſt erſtochen werden, Es ift 
recht gut, daß die Lebenszeit ein wenig reduzirt wird, der 
Rod war zu lang, unfere Glieder konnten ihn nicht aus: 
füllen. Das Leben wird ein Epigramm, das geht an; wer 
bat auch Athem und Geift genug für ein Epos in fünfzig 
oder fechzig Geſängen? 's ift Zeit, daß man das bischen 
Eſſenz nicht mehr aus Zubern, fondern aus Liqueurgläschen 
trinkt, jo befümmt man doc, das Maul voll; fonjt konnte 
man faum einige Tropfen in dem plumpen Gefäß zufammen: 
innen maden. Endlih — — id müßte fehreien, das tft 
mir der Mühe zu viel, das Leben ift nicht dev Arbeit werth, 
die man fi macht, es zu erhalten. | 

Paris. So flieh, Danton! 

Danton. Nimmt man das Baterland an den Schub: 
iohlen mit? — Und endlich — und das ift die Hauptfache: 
fie werden’8 nicht wagen. (Zu Camille.) Komm, mein Junge, 
ich fage dir: fie werden’ nicht wagen. Adieu, Adieu ! 

(Banten und Gamille ab.) 

Philippeau. Da geht er hin. 

Iacroir. Und glaubt fein Wort von dem, mas er ge⸗ 
jagt hat. Nichts als Faulheit! Er will fich Lieber guille- 
tiniren laflen, als eine Rede halten. 

Paris. Was thun? 

Lacroix. Heim gehen und als Lucretia auf einen an- 
ſtändigen Fall ftudiren. 
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Eine Promenade. 
Bpaziergänger. 

Kin Bürger. Meine gute Jaqueline, ich wollte jagen 
Corn — — wollt’ ih: Cor — — | 

Simon. Cornelia, Bürger, Cornelia. 

Bürger. Meine gute Cornelia bat mich mit einem 
Knäblein erfreut. 

Simon. Hat der Nepublif einen Sohn geboren. 

Bürger. Der Nepublif? Das lautet zu allgemein ; 
man könnte jagen — | 

Simon. Das ift’s gerade, das Einzelne muß ſich dem 
Ullgemeinen — 

Bürger. Ad) ja, das fagt meine Frau aud). 

Bänfelfänger (fingt). 

Was doch ift, was doch ift 
Aller Männer Freud’ und Lüft? 

Bürger. Ach mit den Namen, da komme ich gar nicht 
ing Reine. 

Simon. Tauf’ ihn: Pike, Marat. 

Baͤnkelſaͤnger. 

Unter Kummer, unter Sorgen 
Sich bemühn vom frühen Morgen, 
Bis der Tag vorüber iſt. 

Buͤrger. Ich hätte gern drei; es iſt doch was mit der 
Zahl Drei, und dann was Nützliches und was Rechtliches; 
jetzt hab' ich's: Pflug, Robespierre. Und dann das dritte? 

Simon. Pike. 

Buͤrger. Ich dank' Euch, Nachbar; Pite, Pflug, Robes⸗ 
pierre, das ſind hübſche Namen, das macht ſich ſchön. 
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Simon. Ich ſage dir, die Bruſt deiner Cornelia wird 
wie das Euter der römiſchen Wölfin — nein, das geht nicht, 
Romulus war ein Tyrann, das geht nicht. (Gehn vorbei.) 

sein Bettler (ſingt). „Eine Hand voll Erde und ein 
wenig Moos!" Liebe Herren, fchöne Damen ! 

Erſter Herr. Kerl, arbeite, du fiehft ganz mohlge- 
nährt aus. 

Zweiter Herr. Da! (Er gibt ihm Geld.) Er hat eine 
Hand wie Sammet. Das ift unverfhämt. 

Bettler. Mein Herr, wo habt Ihr Euren Rod ber? 

Zweiter Herr. Arbeit, Arbeit! du könnteſt den näm- 
Yichen haben; ich will dir Arbeit geben, fomm’ zu mir, id) 
wohne — 

Bettler. Herr, warum habt Ihr gearbeitet? 

Zweiter Herr. Narr, um den Rod zu haben. 

Bettler. Ihr habt Euch gequält, um einen Genuß 
zu haben, denn fo ein Rock ift ein Genuß, ein Lumpen 
thut's auch. 

Zweiter Herr. Freilich, ſonſt geht's nicht. 

Bettler. Daß ich ein Narr wäre. Das hebt einander. 
Die Sonne ſcheint warm an das Eck und das geht ganz 
leicht. (Singt): „Eine Hand voll Erde und ein wenig 
Moos — —" 

Aofalie (zu Adelaiden). Mach fort, da Fommen Sol—⸗ 
daten. Wir haben ſeit gejtern nichts Warmes in den Leib 
gekriegt. 

Bettler. „Iſt auf diefer Erde einft mein letztes Loos!" 
Meine Herren, meine Damen ! 

Soldat. Halt! wo hinaus, meine Kinder? (Zu Rofalie.) 
Wie alt bit du? 
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Aofalie. Sp alt wie mein Feiner Finger. 
Soldat. Du biit jehr ſpitz. 
Rofalie. Und du jehr jtumpf. 
Soldat. So mill ih mid) an dir wegen. (Er fingt.) 

Ehrijtinlein, Tieb’ Chriftinlein mein, 

Thut dir der Schaden weh, 

Schaden weh, Schaden weh, Schaden weh?! 
Roſalie (fingt): 

Ah nein, ihr Herrn Soldaten, 

Ich hätt’ e8 gerne meh, 

Gerne meh, gerne meh, gerne meh! 

Danton und Gamille treten auf. 

Danton. Geht das nicht Kuftig? — Ach wittre was 
in der Atinofphäre, e8 ift, als brüte die Sonne Unzucht aus. 
(Sehen vorbei ) 

Funger Herr. Ad, Madame, der Ton einer Glocke, das 
Abendlicht an den Bäumen, das Blinfen eines Sternes — — 

Madame Der Duft einer Blume, die natürlichen 
Sreuden, diefer reine Genuß der Natur! (Zu ihrer Tochter.) 
Sieh, Eugenie — nur die Tugend hat Augen dafür. 

Eugenie (fügt ihrer Mutter die Hand.) Ad, Mama! Ich 
ſehe nur Sie. 

Madame. Gutes Kind! 

Junger Herr ziſchelt Eugenien ins Ohr). Sehen Sie 
dort die hübſche Dame mit dem alten Herrn? 

Eugenie. Ich kenne ſie. 

Junger Herr. Man ſagt, ihr Friſeur habe fie & 
Venfant friſirt. 

Eugenie (lacht). Böſe Zunge. 

Junger Herr, Der alte Herr geht neben ihr, er ſieht 
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das Knöspchen ſchwellen und führt es in die Sonne ſpazieren, 
und meint, er fei der Gewitterregen, der es habe wachen 
muchen. | 

Eugenie. Wie unanjtändig! ich hätte Luft, roth zu 
werden. 

Junger Zerr. Das könnte mid) blaß machen. — 

Danton (zu Camille). Muthe mir nur nit Ernft: 
haftes zu. Ich begreife nicht, warum die Leute nicht auf der 
Gafle ftehen bleiben und einander ins Geſicht lachen. Ich 
meine, jie müßten zu den Fenjtern und aus den Gräbern 
berauslachen, und der Himmel müſſe berften, und die Erde 
müſſe fich wälzen vor Lachen. Gehen ab.) 

Erſter Herr. Ich verfichere Sie, eine außerordentliche 
Entdeckung. Alle technifhen Künfte befommen dadurd, eine 
andere Phyfiognomie. Die Menjchheit eilt mit Riefenfchritten 
ihrer hoben Beitimmung entgegen. 

Zweiter Herr. Haben Sie das neue Stück gejehen ? 
Ein babylonifher Thurm, ein Gewirr von Gewölben, 
Treppchen, Gängen, und das Alles fo Feicht und Fühn in 
die Luft gejprengt. Man fchwindelt bei jedem Tritt. Ein 
bizarrer Kopf. (Er bleibt verlegen ſtehen) 

serfter Herr. Was haben Sie denn? 

Zweiter Herr. Ah nichts! Ihre Hand, Herr! die 
Pfüge, jo! Ich danke Ihnen, faum kann ich vorbei; das 
fonnte gefährlid) werden. 

Erſter Herr. Sie fürdteten doch nicht ? 

Zweiter Herr. Ja, die Erde ift eine dünne Krufte, 
ich meine immer, ich könnte durchfallen, wo fo ein Loch ift. — 
Man muß mit Vorfiht auftreten, man könnte durchbrechen. 
Aber gehn Sie ins Theater, id, rathe es Ahnen. 


— — — — — —— — 
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Ein Zimmer. 


Danton. Camille. Lucile. 


Camille. Ih ſage Euch, wenn fie nicht Alles in böl- 
zernen Copien bekommen, verzettelt in Theatern, Concerten 
und Kunft:Ausftellungen, fo haben fie weder Augen noch 
Ohren dafür. Schnist Einer eine Marionette, wo man den 
Strid hereinhängen fieht, an dem fie gezerrt wird, und deren 
Gelenke bei jedem Schritt in fünffüßigen Jamben krachen, — 
welch’ ein Charakter, welche Confequenz! — Nimmt Einer 
ein Gefühlchen, eine Sentenz, einen Begriff, und zieht ihm 
Rod und Hofen an, macht ihm Hände und Füße, färbt ihm 
das Geſicht, und läßt das Ding fi) drei Acte hindurd) 
herumquälen, bis es ſich zulett vwerheirathet oder todt fchießt 
— ein Ideal! — Fiedelt einer eine Dper, welche das 
Schweben und Senken im menfdlichen Leben wiedergiebt, 
wie eine Thonpfeife mit Waſſer die Nachtigall! — ach! die 
Kunft! — Sebt die Leute aus dem Theater auf die Gaffe 
— die erbärmlihe Wirklichkeit! — Sie vergeflen ihren 
Herrgott über feinen fchlechten Eopiften. Von der Schöpfung, 
die glühend, braufend und leuchtend in ihnen ſich jeden 
Augenblid neu gebiert, hören und fehen fie nidhte. Sie 
gehen ins Theater, leſen Gedichte und Romane, fehneiden 
den Fratzen darin die Gefichter nad) und fagen zu Gottes 
Geſchöpfen: wie gewöhnlich! — Die Griechen wußten, was 
fie fagten, wenn fie erzählten, Pygmalion's Statue fei leben- 
dig geworden, habe aber feine Kinder befommen. 

Danton. Und die Künftler gehn mit der Natur um, 
wie David, der im September die Gemordeten, wie fie aus 
der Force auf die Gaſſe geworfen wurden, Taltblütig zeichnete 
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und ſagte: ich erhaſche die letzten Zuckungen des Lebens in 
dieſen Böſewichtern. (Danton wird hinausgerufen.) 

Camille. Was ſagſt du, Lucile? 

Lucile. Nichts, ich ſehe dich ſo gern ſprechen. 

Camille. Hörſt mich auch? 

Lucile. Ei freilich. 

Camille. Habe ich recht? Weißt du auch, was ich 
geſagt habe? 

Lucile. Nein, wahrhaftig nicht. (Danton kommt zurück.) 

Camille. Was haſt du? 

Danton. Der Wohlfahrts-Ausſchuß hat meine Ver— 
haftung beſchloſſen. Man hat mich gewarnt und mir einen 
Zufluchtsort angebbten. Sie wollen meinen Kopf; meinet- 
wegen. Ich bin der Hudeleien überdrüffig, Mögen fie ihn 
nehmen, was liegt daran? Ich werde mit Muth zu fterben 
wiſſen; das ift leichter, als zu leben. 

Camille. Danton, nod) ijt e8 Zeit. 

Danton. Unmöglicy, — aber ic, hätte nicht gedacht — 

Camille. Deine Trägheit ! 

. Danton. Ich bin nicht träg, aber müde; meine Sohlen 
brennen mid). 

Camille. Wo gehſt du hin? 

Danton. a, wer das wüßte! 

Camille. Im Ernſt, wohin ? 

Danton, Spazieren, mein Junge, jpazieren. (Er gebt.) 

Sucile. Ach, Camille! 

Camille. Sei ruhig, lieb Kind. 

Iucile. Wenn ich denke, daß fie dies Haupt! — — 
Mein Camille, das ift Unfinn, gelt, ich bin wahnfinnig ? 

Camille. Sei ruhig, Danton und ich find nicht Eins, 
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Cucile. Die Erde iſt weit, und es ſind viel Dinge 
darauf, — warum denn grade das eine? Wer ſollte mir's 
nehmen? Das wäre arg. Was wollten fie auch damit 
anfangen ? 

Camille. Ih miederhole dir: du Fannft ruhig fein. 
Geftern Sprach ich mit NRobespierre; er war freundlih. Wir 
find ein wenig geſpannt, das ift wahr; verjchiedene Anfichten, 
ſonſt nichts! 

Lucile. Such' ihn auf. 

Camille. Wir ſaßen auf ei ner Schulbank. Er war 
immer finſter und einſam. Ich allein ſuchte ihn auf und 
machte ihn zuweilen lachen. Er hat mir immer große An— 
hänglichkeit gezeigt. Ich gehe. 

Lucile. So ſchnell, mein Freund? Geh’! Komm! Nur 
das (fie küßt ihn) und das! Geh’! Geh’! (Camille ab.) — 
Das iſt eine böfe Zeit. Es geht einmal fo. Wer kann da 
drüber hinaus? Man muß fi, faſſen (jingt) 

Ach Tcheiden, ad) fcheiden, ach ſcheiden, 
Mer hat fid) das Scheiden erdacht? 

Wie fommt mir grade das in den Kopf? Das ift nicht 
gut, daß es den Weg fo von ſelbſt findet. — Wie er hinaus 
ift, war mir’s, als könnte er nicht mehr umkehren, und müffe 
immer weiter weg von mir, immer weiter. — Wie das Zim- 
mer fo leer ift; die Yenfter ſtehen offen, als hätte ein Todter 
darin gelegen. Ich halt’ cs da oben nicht aus, (Sie gebt.) 


Freies Feld. 


Danton. Ich mag nicht weiter. Ich mag in diefer 
Stille mit dem Geplauder meiner Tritte und dem Keuchen 
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meines Athems nicht Yärmen machen. (Cr fett fich nieder, nach 
einer Baufe.) Man hat mir von einer Krankheit erzählt, die 
einem das Gedächtnig verlieren mache. Der Tod fol etwas 
davon haben. Dann fommt mir mandymul die Hoffnung, daß 
er vielleicht nod, Fräftiger wirfe und einem Alles verlieren 
made. — Wenn das wäre! -—- Dann lief’ ich wie ein Ehrift, 
um einen Feind, das heißt mein Gedächtniß, zu retten. — 
Der Ort fol fiher fein, ja für mein Gedächtniß, aber nicht 
für mid; mir gibt das Grab mehr Sicherheit, es ſchafft 
mir wenigſtens VBergeffen. Es tödtet mein Gedächtniß. 
Dort aber Iebt mein Gedächtnig und tödtet mid. Ich oder 
es? Die Antwort ift leicht. (Cr erhebt fih und kehrt um.) — 
Ich fofettire mit dem Tod, es ift ganz angenehm,- fo aus 
der Ferne mit dem Lorgnon mit ihm gu Tiebäugeln. — Eigent- 
lich muß id) über die ganze Gefchichte lachen. Es ift ein 
Gefühl des Bleibens in mir, was mir fagt: morgen und 
übermorgen und weiter hinaus ift Alles wie eben. Das 
ift ein leerer Lärm, man will mich jchreden; fie werden’s 
nicht wagen! (Ab.) 


Ein Zimmer. 
(Es iſt Nacht.) 


Danton (am Fenſter) Will denn das nie aufhören? 
Wird das Licht nie ausglühen und der Schall nie modern? 
Will's denn nie ſtill und dunkel werden, daß wir uns die 
garſtigen Sünden einander nicht mehr anhören und anſehen? 
— September! — 
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Julie (ruft von innen.) Danton! Danton! 

Danton. He? 

Julie (tritt ein). Was rufſt du? 

Danton. Rief ih? 

Julie. Du ſprachſt von garjtigen Sünden und dann 
ftöhnteft du: September ! 

Danton. IH, ih? Nein, ich ſprach nicht, das dacht’ 
ih kaum, das waren nur ganz leije, heimliche Gedanken. 

Zulie, Du zittert, Danton. 

Danton. Und fol ich nicht zittern, wenn fo die Wände 
plaudern? Wenn mein Leib fo zerfchellt ift, daß meine Ge- 
danfen unftät, umirrend mit den Lippen der Steine reden? 
Das ift feltiam. 

ulie. ©eorg, mein Georg! 

Danton. Sa, Julie, das iſt fehr jeltfam. Ich möchte 
nicht mehr denken, wenn das fo gleich fpridt. Es gibt Ge— 
danken, Julie, für die es feine Ohren geben ſollte. Das 
ijt nicht gut, daß fie bei der Geburt gleich fchreien, wie 
Kinder; das ift nicht gut. 

Zulie, Gott erhalte dir deine Sinne, Georg! Georg, 
erkennſt du mich? 

Danton. Ei warum nicht! Du biſt ein Menſch und 
dann eine Frau und endlich meine Frau, und die Erde hat 
fünf Welttheile, Europa, Aſien, Afrika, Amerika, Auſtralien, 
und zwei mal zwei macht vier. Ich bin bei Sinnen, ſiehſt 
du? — Schrie's nicht September? Sagteſt du nicht ſo was? 

Julie. Ja, Danton, durch alle Zimmer hört' ich's. 

Danton. Wie ich ans Fenſter kam — (er ſieht hinaus) 
die Stadt ruhig, alle Lichter aus. 

Julie. Ein Kind ſchreit in der Nähe. 
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Danton. Wie id an's Fenſter kam — durch alle. 
Gaſſen ſchrie und zetert' es: September! 

Julie. Du träumteſt, Danton; faſſ' dich. 

Danton. Träumteſt? ja, ich träumte; doch das war 
anders, ich will dir es gleich ſagen, mein armer Kopf iſt 
ſchwach, gleich! ſo, jetzt hab' ich's. Unter mir keuchte die 
Erdkugel in ihrem Schwung; ich hatte ſie wie ein wildes 
Roß gepackt, mit rieſigen Gliedern wühlt' ich in ihren Mähnen 
und preßt' in ihre Rippen, das Haupt abwärts gebückt, die 
Haare flatternd über dem Abgrund; ſo ward ich geſchleift. 
Da ſchrie ich in der Angſt und ich erwachte. Ich trat ans 
Fenſter — und da hört ich's, Julie. — Was das Wort 
nur will? Warum gerade das? Was hab' ich damit zu 
ſchaffen? Was ſtreckt es nach mir die blutigen Hände? 
Ich hab' es nicht geſchlagen. — O hilf mir, Julie, mein 
Sinn iſt ſtumpf. War's nicht im September, Julie? 

Julie. Die Könige waren noch vierzig Stunden von 
Paris. 

Danton. Die Feſtungen gefallen, die Ariſtokraten in 
der Stadt. 

Julie. Die Republik war verloren. 

Danton. Ja, verloren. Wir konnten den Feind nicht 
im Rücken faſſen, wir wären Narren geweſen, zwei Feinde 
auf einem Brett; wir oder ſie, der Stärkere ſtößt den 
Schwächeren hinunter, iſt das nicht billig? 

Julie. Ja, Ja. 

Danton. Wir ſchlugen ſie, das war kein Mord, das 
war Krieg nach innen. | 

Tulie. Du halt das Vaterland gerettet. 

Danton. „sa, das hab’ ich, das war Nothwehr, wir 

G. Büchner’s Werte, 4 
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‚mußten. — Der Mann am Kreuze bat ſich's bequem ge- 
macht: e8 muß ja Uergerniß kommen, doch wehe dem, durd) 
| welchen Aergerniß kommt! — Es muß; das war bies 
Muß! — Wer will der Hand fluchen, auf die der Fluch 
des Muß gefallen ? — Ber hat dag Muß gejprocdhen, wer? 
Was ift das, was in uns Hurt, Tügt, ftiehlt und mordet? 
— Buppen find wir, von unbefannten Gewalten am Draht 
gezogen; nichts, nichts wir ſelbſt, — die Schwerter, mit 
denen ®eijter fämpfen: — man jieht nur die Hände nicht, 
wie im Mährchen. — Seht bin ich rubig. 
Julie. Ganz ruhig, lieb Herz. 
Danton. Ja, Julie, komm zu Bette. 


Straße vor Danton’s Kaufe. 


Bimon. Biirgerfoldaten. 


Simon. Wie weit iſt's in der Nacht? 

Erſter Bürger. Was in der Nacht? 

Simon. Wie weit ift die Nacht? 

Erſter Bürger. So weit als zwiſchen Sonnenunter- 
gang und Sonnenaufgang. Ä 

Simon. Schuft, wie viel Uhr? 

Erſter Bürger. Sieh’ auf dein Zifferblatt, es ift die 
Zeit, wo... . . 

Simon. Wir müflen hinauf! Fort, Bürger! Wir 
haften mit unferen Köpfen dafür. Todt oder lebendig! Er 
hat gewaltige Glieder. Ich werde vorangehen, Bürger. Der 
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Freiheit eine Gaſſe! — Sorgt für mein Weib! Eine Gichen: 
frone werde ich ihr binterlaffen. 

serfter Bürger. Eine Eichelfrone? Es follen ihr ohne: 
hin jeden Tag Eicheln genug in den Schooß fallen. 

Simon. Vorwärts, Bürger, ihr werdet eud) um dag 
Daterland verdient machen! 

Zweiter Bürger. IH wollte, das DVaterland machte 
jih um ung verdient. Ueber all den Löchern, die wir in 
anderer Leute Körper machen, ift nod) fein einziges in unferen 
Hofen zugegangen. 

Erſter Bürger. Willſt du, daß dir dein Hofenlaß zu: 
ginge? Ha, ba, ha! 

Die Anderen. Da, ba, ha! 

Simon. Yort, fort! (Sie dringen in Danton’: 8 Haus.) 


Der Aational: Konvent. 


Fine Gruppe von Beputirten. 


Legendre. Soll denn das Schlachten der Deputirten 
nicht aufhören? — Wer tft noch ficher, wenn Danton füllt? 

Ein Deputirter. Was thun? 

Kin Anderer. Er muß vor den Schranken des Con— 
vents gehört werden. — Der Erfolg diejes Mittels ijt jicher; 
was jollen fie feiner Stimme entgegenfeßen ? 

ein Anderer. Unmöglich, ein Dekret verhindert uns. 

Segendre. Es muß zurüdgenoemmen oder eine Aus: 
nahme geftattet werden. Ich werde den Antrag machen; id 
rechne auf eure Unterſtützung. 

4* 


— 59 — 


Der Praͤſident. Die Sitzung iſt eröffnet. 

Legendre (befteigt die Tribüne). Vier Mitglieder des Nas 
tional-Convents find verfloffene Nacht verhaftet worden. Ic 
weiß, daß Danton einer von ihnen ift, die Namen der 
Vebrigen kenne ih nicht. Mögen fie übrigens fein, wer fie 
wollen, jo verlange ih. daß fie vor den Schranken gehört 
werden. — Bürger, idy erkläre es: ich halte Danton für eben 
jo rein, wie mich jelbit, und ich glaube nicht, daß mir irgend 
ein Borwurf gemacht werden kann. Ich will Fein Mitglied 
des Wohlfahrts- oder des Sicherheits: Ausichuffes angreifen, 
aber gegründete Urſachen laflen mich fürchten, Privathaß und 
Privatleidenichaft möchten der Freiheit Männer entreißen, 
die ihr die größten Dienſte erwiejen haben. Der Mann, 
welcher im Jahre 1792 Frankreich durch feine Energie rettete, 
verdient gehört zu werden; er muß fich erklären dürfen, wenn 
man ihn des Hochverraths ankflagt. (Heftige Bewegung ) 

Einige Stimmen. Wir unterftügen Legendre's Vorſchlag. 

sein Deputirter. Wir find hier im Namen des Volkes, 
man kann uns ohne den Willen unferer Wähler nicht von 
unſeren Plätzen reißen. 

Ein Anderer. Eure Worte riechen nach Leichen, ihr 
habt ſie den Girondiſten aus dem Munde genommen. Wollt 
ihr Privilegien? Das Beil des Geſetzes ſchwebt über allen 
Häuptern. 

Ein Anderer. Wir können unſeren Ausſchüſſen nicht 
erlauben, die Geſetzgeber aus dem Aſyl des Geſetzes auf die 
Guillotine zu ſchicken. 

Ein Anderer. Das Verbrechen hat fein Aſyl, nur ge— 
krönte Verbrecher finden eins auf dem Throne. 

Ein Anderer. Nur Spigbuben appelliren an das Aſylrecht. 
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sein Anderer. Nur Mörder erkennen e8 nicht an. 

Kobespierre. Die feit langer Zeit in diefer Verſamm— 
fung unbekannte Verwirrung beweilt, daß es fi um große 
Dinge handelt. Heute entfcheidet ſich's, ob einige Männer 
den Sieg über das Vaterland davon tragen werden. — Wie 
fönnt ihr eure Grundſätze weit genug verläugnen, um heute 
einigen Individuen das zu bewilligen, was ihr gejtern Chabot, 
Delaunai und Fabre verweigert habt? Was joll diefer 
Unterjchied zu Gunften einiger Männer? Was kümmern 
mic) die Xobjprüche, die man jich felbit und feinen Freunden 
ſpendet? Nur zu viele Erfahrungen haben ung gezeigt, was 
davon zu halten fei. Wir fragen nicht, ob ein Mann diefe 
oder jene patriotiihe Handlung vollbracht habe; wir fragen 
nach feiner ganzen politiichen Laufbahn. — LXegendre fcheint 
die Namen der Verhafteten nicht zu wifjen; der ganze Con: 
vent fennt fie. Sein Freund Lacroir it darunter. Warum 
icheint Legendre das nicht zu willen? Weil er wohl weiß, 
daß nur die Schamlofigfeit Lacroix vertheidigen fann. Er 
nannte nur Danten, weil er glaubt, an diefen Namen knüpfe 
fih ein Privilegium. Nein, wir wollen feine Privilegien, 
wir wollen feine Götzen. (Beifall) Was hat Danton vor 
Lafayette, vor Dumouriez, vor Briffot, Fabre, Chabot, Hebert 
voraus? Mus fagt ınan von diefen, was man nicht auch 
von ihm jagen könnte? Wodurch verdient er einen Vorzug 
vor feinen Mitbürgern? Etwa, weil einige betrogene In— 
dibiduen und Andere, die ſich nicht betrügen- ließen, ſich um 
ihn reihten, um in feinem Gefolge dem Glück und der Macht 
in die Arme zu laufen? — Je mehr er die Patrioten be _ 
trogen hat, welche Vertrauen in ihn festen, deſto nachdrüd: 
liher muß er die Strenge der Freiheitsfreunde empfinden. — 
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Man will euch Furcht einflößen vor dem Mißbrauche einer 
Gewalt, die ihr jelbit ausgeibt hat. Man ſchreit über den 
Deipotismus der Ausſchüſſe, als ob das Vertrauen, welches 
das Volk euch gejchenkt, und das ihr dieſen Ausſchüſſen über- 
tragen habt, nicht eine jichere Garantie ihres Patriotismus 
wäre. Man ftellt jich, als zittre man. Aber ich fage eud), 
wer in dieſem Augenblide zittert, iſt jchuldig, denn nie zittert 
die Unfhuld vor der öffentlichen Wachſamkeit. (Allgemeiner 
Beifall.) Man hat audy mid) jchreden wollen; man gab mir 
zu verjtehen, daß die Gefahr, indem fie ſich Danton nähere, 
auch bis zu mir dringen könne. — Man ſchrieb mir, Dans 
ton's Freunde hielten mic umlagert, in der Meinung, die 
Erinnerung an eine alte Verbindung, der blinde Ölaube an 
erheuchelte Tugenden könnten mid, beftimmen, meinen Eifer 
und meine Leidenjchaften für die freiheit zu mäßigen. — 
So erfläre id) denn: nichts joll mid, aufhalten, und follte 
auch Danton’s Gefahr die meinige werden. Wir haben alle 
etwas Muth und etwas Seelengröße nöthig. Nur Verbredyer 
und gemeine Scelen fürchten, Ihresgleichen an ihrer Seite 
fallen zu ſehen, weil jie, wenn feine Schaar von Mitichul- 
digen jie mehr verjtedt, ſich dem Lichte der Wahrheit aus- 
gejeßt jehen. Aber wenn es dergleichen Ceelen in diefer 
Verfammlung gibt, jo gibt es in ihr auch hereifche. Die 
Zahl der Schurfen iſt nicht groß; wir haben nur wenige 
- Köpfe zu treffen und das Vaterland ift gerettet. (Beifall) Ich 

verlange, daß Legendre’s Vorſchlag zurüdgewiejen werde. 
(Die Delegirten erheben ſich fümmtlih zum Zeichen 

allgemeiner Beiftimmuny.) 

St. Juft. Es jcheint in diefer Verſammlung einige 
empfindliche Ohren zu geben, die das Wort: Blut nicht wohl 
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vertragen können. Einige allgemeine Betrachtungen über die 
Berhältniffe der Natur und der Geſchichte mögen fie über: 
zeugen, dag wir nicht graufamer find, als die Natur und 
ls die Zeit. Die Natur folgt ruhig und unmwiderftehlich 
ihren Geſetzen; dev Menſch wird vernichtet, wo er mit ihnen 
in Conflict fommt. ine Aenderung in den Beltandtheilen 
der Luft, ein Auflodern des tellurijchen Feuers, ein Schwanfen 
in dem ©leichgewicht einer Waſſermaſſe und eine Seuche, 
ein vulfanifcher Ausbruch, eine Ueberſchwemmung begraben 
Tauſende. — Was ift das Nefultat? ine unbedeutende, 
im großen Ganzen kaum bemerfbare Veränderung der phy— 
ſiſchen Natur, die faſt fpurlos vorüber gegangen jein würde, 
wenn nicht Leichen auf ihrem Wege lägen. — Ich frage 
nun: fol die moraliſche Natur in ihren Nevolutionen mehr 
Rücdficht nehmen, als die phyſiſche? Sell eine Idee nicht 
eben jo gut wie ein Geſetz der Phyſik vernichten dürfen, was 
fich ihr mwiderjeßt? Soll überhaupt ein Ereigniß, das die 
ganze Geſtaltung der moralijchen Natur, das heißt der Menfch- 
beit, umändert, nicht durch Blut gehen dürfen? Der Welt: 
geiſt bedient ji) in der geijtigen Sphäre unferer Arme cben 
jo, wie er in der phyſiſchen Vulkane und Waflerfluthen ge: 
braucht. Was Tiegt daran, ob fie nun an einer Seuche oder 
an der Nevolution fterben? — Die Schritte der Menjchheit 
find langſam, man fann fie nur nad) Jahrhunderten zählen, 
hinter jedem erheben fid) die Gräber von Generationen. “Das 
Selangen zu den einfachiten Erfindungen und Grundfägen 
bat Millionen das Leben gefojtet, die auf dem Wege ftarben. 
Sit es denn nicht einfach, daß zu einer Zeit, wo der Gang 
der Geſchichte vafcher ijt, auch mehr Menſchen außer Athem 
fommen? Wir jchließen ſchnell und einfach: dan Alle unter 
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gleichen Verhältniſſen geſchaffen worden, ſo ſind Alle gleich, 
die Unterſchiede abgerechnet, welche die Natur ſelbſt gemacht 
hat. — Es darf daher Jeder Vorzüge und darf daher 
Keiner Vorrechte haben, weder im Einzelnen, noch eine ge— 
ringere oder größere Klaſſe von Individuen. Jedes Glied 
dieſes in der Wirklichkeit angewandten Satzes hat ſeine 
Menſchen getödtet. Der 14. Juli, der 10. Auguſt, der 
31. Mai ſind ſeine Interpunktionszeichen. Er hatte vier 
Jahre Zeit nöthig, um in der Körperwelt durchgeführt zu 
werden, und unter gewöhnlichen Umſtänden hätte er ein 
Jahrhundert dazu gebraucht, und wäre mit Generationen 
interpunktirt worden. Iſt es da ſo zu verwundern, daß der 
Strom der Revolution bei jedem Abſatz, bei jeder neuen 
Krümmung ſeine Leichen ausſtößt? — Wir werden unſerm 
Satze noch einige Schlüſſe hinzuzufügen haben; ſollen einige 
hundert Leichen uns verhindern, ſie zu machen? — Moſes 
führte ſein Volk durch das rothe Meer und in die Wüſte, 
bis die alte verdorbene Generation ſich aufgerieben hatte, 
ehe er den neuen Staat gründete. Geſetzgeber! Wir haben 
weder das rothe Meer, noch die Wüſte, aber wir haben den 
Krieg und die Guillotine. Die Revolution iſt wie die 
Töchter des Pelias; ſie zerſtückt die Menſchheit, um ſie zu 
verjüngen. Die Menſchheit wird aus dem Blutkeſſel, wie 
die Erde aus den Wellen der Sündfluth, mit urkräftigen 
Gliedern ſich erheben, als wäre ſie zum erſten Mal ge— 
ſchaffen. (Langer, anhaltender Beifall. Einige Mitglieder erheben 
ſich im Enthuſiasmus.) 

St. Juſt. Alle geheimen Feinde der Tyrannei, welche 
in Europa und auf dem ganzen Erdkreiſe den Dolch des 
Brutus unter ihren Gewändern tragen, fordern wir auf, 
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diefen erhabenen Augenblick mit uns zu theilen. (Die Zuhörer 
und die Deputirten ſtimmen die Marjeillaife an.) 


Das Luremburg. 
Ein Saal mit Gefangenen. 
Ehaumette, Payne, Aercier, Herault de Böhelles und andere Gefangene. 


Chaumette (zupft Payne am Aermel). Hören Sie, Payne, 
es Fönnte doch jo fein! Vorhin überfam es mich jo, id 
habe heute Kopfweh, helfen Sie mir ein wenig mit Ihren 
Schlüſſen, e8 ift mir ganz unheimlich zu Muth, 

Payne. So komm, Philoſoph Anaragoras, id) will 
dich Fatechifiren. — Es gibt feinen Gott, denn: ent: 
weder hat Gott die Welt geichaffen, oder nit. Hat er fie 
nicht geichaffen, fo hat die Welt ihren Grund in fi) und 
es gibt feinen Gott, da Gott nur dadurch Gott wird, daß 
er den Grund alles Seins enthält. Nun kann aber Gott die 
Melt nicht geſchaffen haben; denn entweder iſt die Schöpfung 
ewig wie Gott, oder fie hat einen Anfang. Iſt letzteres der 
Tal, jo muß Gott fie zu einem beftimmten Zeitpunft ge: 
Ihaffen haben. Gott muß alſo, nachdem er eine Ewigkeit 
geruht, einmal thätig geworden fein, muß alſo einmal eine 
Beränderung in ſich erlitten haben, die den Begriff Zeit 
auf ihn anwenden läßt, was beides gegen das Weſen Gottes 
ſtreitet. Gott kann alfo die Welt nicht gejchaffen haben. 
Da wir nun aber fehr deutlich wiſſen, daß die Welt oder 
daß unfer Ic, wenigſtens vorhanden iſt, und daß fie dem 
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Vorhergehenden nach alſo auch ihren Grund in ſich oder in 
etwas haben muß, das nicht Gott iſt, ſo kann es keinen 
Gott geben. Quod erat demonstrandum. 

Chaumette. Ei wahrhaftig, das gibt mir wieder Licht, 
ich danke, ich danke. 

Mercier. Halten Sie, Payne! Wenn aber die Schöpfung 
num ewig it?! 

Payne. Dann ift fie fchon feine Schöpfung mehr, 
dann ift fie Eins mit Gott oder ein Attribut deffelben, wie 
Spinoza jagt, dann ift Sott in Allem, in Ihnen, Wertheiter, 
im Philojophen Anaragoras und in mir, Das märe fo 
übel nicht, aber Sie müfjen mir zugeitehen, daß es gerade 
nicht viel um die himmliſche Majeftät ijt, wenn der liebe 
Herrgott in jedem von uns Zahnweh friegen, den Ausfas 
haben, lebendig begraben werden, oder wenigitens die ſehr 
unangenehmen Vorſtellungen davon haben kann. 

Wercier. Aber eine Urſache muß doch da fein? 

Payne. Wer leugnet das? Aber wer jagt Ihnen denn, 
daß diefe Urfache das fei, was wir uns als Gott, das heißt 
als das Vollkommenſte denken? Halten Sie die Welt für 
vollfommen ? 

Mercier. Nein. 

Dapne. Vie wellen Sie denn aus einer unvollfom: 
menen Wirkung auf eine vollfommene Urſache ſchließen? — 
Voltaire wagte e8 eben fo wenig, es mit Gott, als mit den 
Königen zu verderben, deßwegen that er ed. Mer einmal 
nichts bat, als Berftand, und ihn nicht einmal confequent 
zu gebraudyen weiß oder wagt, ijt ein Stümper. 

Mercier. Ih frage dagegen, kann eine volllommene 
Urjache eine vollfommene Wirfung haben, das heißt, Tann 


etwas Vollfommenes was Vollkommenes ſchaffen? — Sit das 
nicht unmöglich, weil das Gefchaffene dod) nie feinen Grund 
in fi) haben kann, was doch, wie Sie fagten, zur Voll 
kommenheit gehört? 

Ehaumerte. Schweigen Sie! Schweigen Sie! 

Payne. Beruhige dich, Philoſoph. Sie haben Recht; 
aber, muß denn Gott einmal ſchaffen, kann er nur was Un— 
vollkommenes ſchaffen, ſo läßt er es geſcheidter ganz bleiben. 
Iſt's nicht ſehr menſchlich, uns Gott nur als ſchaffend denken 
zu können? Weil wir uns immer rühren und ſchütteln 
müſſen, um uns nur immer ſagen zu können: wir ſind! 
müſſen wir Gott auch dies elende Bedürfniß andichten? — 
Müſſen wir, wenn ſich unſer Geiſt in das Weſen einer har: 
moniſch in fidy rubenden, ewigen Celigfeit verjenkt, gleid) 
annehmen, fie müfje den Finger augftreden und über Tiſch 
Brodmännchen kneten, — aus überfchwenglichem Xiebesbedürf- 
niß, wie wir uns gang geheimnißvell in die Ohren jagen ? 
Müffen wir das Alles, bloß um uns zu Götterföhnen zu 
madhen? sch nehme mit einem geringeren Vater vorlieb, 
wenigjtens werde ich ihm nicht nachſagen Fünnen, daß er 
mich unter feinem Stande in Schweinftällen oder auf den 
Galeeren habe erziehen laſſen. — Schafft das Unvollfommene 
weg; dann allein Fünnt ihr Gott demonftriren, Epinoza hat 
es verfuht. Man kann das Böje leugnen, aber nicht den 
Schmerz, nur der Verſtand kann Gott beweijen, das Gefühl 
empört fid) dagegen. — Merke dir es, Anaragoras, warum 
feide ih? Das ift der Fels des Atheismus. Das leifeite 
Zuden des Schmerzes, und vege es jid) nur in einem Atom, 
macht einen Riß in der Schöpfung von oben bis unten. 

- Wiercier. Und die Moral? 
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Mercier (zu Danton). Das Blut der Zwei und zwanzig 
erſäuft dich. 

Ein Gefangener (zu Herault). Die Macht des Volkes 
und die Macht der Vernunft ſind eins. 

sein Anderer (zu Camille), Nun, Generalprokurator der 
Laterne, deine DVerbeflerung der Straßenbeleuchhtung hat in 
Frankreich nicht heller gemacht. 

sein Anderer. Laßt ihn! das find die Lippen, welche 
das Wort Erbarmen gefprechen. (Er umarmt Camille, 
mehrere Gefangene folgen jeinem DBeifpiele.) 

Dhilippeau. Wir find Priefter, die mit Sterbenden 
gebetet haben, wir find angeftedt worden und fterben an der 
nämlidyen Seuche. 

einige Stimmen. Der Streid), der Eud) trifft, tödtet 
ung Alle. 

Camille. Meine Herren, ich beflage jehr, daß unfere 
Anstrengungen fo fruchtlos waren; ich gehe aufs Schaffet, 
weil mir die Augen über das Loos einiger Unglücklichen naß 
geworden. 


Ein Zimmer. 


ZTouquier⸗-Tinville. Hermann. 


Fouquier. Alles bereit? 

Hermann. Es wird ſchwer halten; wäre Danton nicht 
darunter, ſo ginge es leicht. 

Fouquier. Er muß vortanzen. 

Hermann. Er wird die Geſchworenen erſchrecken, er iſt 
die Vogelſcheuche der Revolution. 
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Fouquier. Die Geſchwornen müſſen wollen. 

Hermann. Ein Mittel wüßt' ich, aber es wird die 
geſetzliche Form verletzen. 

Fouquier. Nur zu. 

Hermann. Wir loſen nicht, ſondern ſuchen die Hand— 
feſten aus. 

Fouquier. Das muß gehen. — Das wird ein gutes 
Heckenfeuer geben. Es ſind ihrer Neunzehn. Sie ſind geſchickt 
zuſammengewürfelt. Die vier Fälſcher, dann einige Banquiers 
und Fremde. Das iſt ein pikantes Gericht. Das Volk braucht 
dergleichen. Alſo zuverläffige Leute! Wer zum Beiſpiel? 

Hermann. Leroi, er ift taub und hört daher nichts von 
al’ dem, was die Angeklagten vorbringen. Danton mag 
fi) den Hals bei ihm rauh ſchreien. 

Souquier. Sehr gut; weiter! 

Hermann. Pilatte und Lamiöre, der eine fißt immer 
in der Trinfftube, und der andere fchläft immer. Beide 
öffnen den Mund nur, um das Wort: [huldig zu fagen. 
— Girard hat den Grundſatz, es dürfe Keiner entwifchen, 
der einmal vor das Tribunal gejtellt jei. Nenaudin — 

Souquier. Auch der? Er half einmal einigen Pfaffen 
durch. 

Zermann. Sei ruhig, vor einigen Tagen kommt er zu 
mir und verlangt, man folle allen Verurtheilten vor der Hin: 
richtung zur Ader laflen, um fie ein wenig matt zu machen; 
ihre meift troßige Haltung ürgere ihn. 

Souquier. Ab, ſehr gut. Alfo ich verlaffe mid) drauf! 

Hermann. Laß mid) nur machen. 
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Das Luremburg. 
Ein Corridor. 
Cacroix, Danton, Mertier und andere Gefangene auf- und abgehend. 


Lacroix (zu einem Gefangenn). Wie, fo viel Unglüd- 
lihe in einem fo elenden Zuftande ? 

Der Gefangene. Haben Ihnen die Guillotinen-Karren 
nie gejagt, daß Paris eine Schlachtbank iſt? 

Wiercier. Nicht wahr, Kacroir? Die Gleichheit ſchwingt 
ihre Sichel über allen Häuptern, die Lava der Revolution 
fließt, die Guillotine republifanifirt! Da Hatfchen die Galle: 
rien, und die Römer reiben fi) die Hände; aber fie hören 
nicht, daß jedes dieſer Worte das Röcheln eines Opfers tft. 
Geht einmal Euern Phrafen nad, bis zu dem Punkte, wo 
fie verförpert werden. Blidt um Eud), das Alles habt Ihr 
geiprochen, es iſt eine mimiſche Ueberfegung Eurer Worte. 
Diefe Elenden, ihre Henker und die Guillotine find Eure 
lebendig gewordenen Neden. hr bauet Euer Syitem, wie 
Bajazet feine Pyramiden, aus Menfchenföpfen. 

Danton. Du haft Recht! — Man arbeitet heut zu 
Tag Alles in Menjcenfleiih. Das ift der Fluch unferer 
Zeit. Mein Leib wird jetzt auch verbraudt. — Es ift 
gerade ein Jahr, daß ich das Nevolutiond: Tribunal ſchuf. 
Ich bitte Gott und die Menſchen dafür um Verzeihung, ich 
wollte neuen Septembermorden zuvorfommen, id) hoffte, Un- 
ihuldige zu retten, aber diefer langfame Mord mit feinen 
Formalitäten ift gräßlicher und eben fo unvermeidlih. Meine 
Herren, id) hoffte, Sic Alle diefen Ort verlaffen zu machen. 

Wiercier. O, herausgeben werden wir. 
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Danton. Ich bin jetzt bei Ihnen; der Himmel weiß, 
wie das enden ſoll. | 


Das Kerolnfions-Tribnunal. 


Zermann (zu Danton). Ihr Name, Bürger. 

Danton. Die Revolution nennt meinen Namen. Meine 
Wohnung ift bald im Nichts und mein Name im Pantheon 
der Geſchichte. 

Hermann. Danton, der Convent bejchuldigt Sie, mit 
Mirabeau, mit Dumouriez, mit Orleans, mit den Girondiften, 
mit den Fremden und der Yaction Ludwig's XVIL Ton: 
jpirirt zu haben. 

Danton. Meine Stimme, die ich fo oft für die Sache 
de8 Volkes ertönen ließ, wird ohne Mühe die Verläumdung 
zurücdweifen. Die Elenden, weldhe mich anflagen, mögen 
bier erfcheinen, und ich werde fie mit Schande bededen. Die 
Ausſchüſſe mögen ſich hierher begeben, ich werde nur vor 
ihnen antworten. Ich habe fie als Kläger und als Zeugen 
nöthig. Sie mögen fich zeigen. — Uebrigens, was liegt 
mir an Euch und Eurem Urtheil? Ich habe es Euch ſchon 
gefagt: das Nichts wird bald mein Aſyl fein; — das Leben 
ift mir zur Saft, man mag mir es entreißen, ich fehne mic 
darnach, es abzufchütteln. 

Hermann. Danton, die Kühnheit it dem Verbrechen, 
die Ruhe der Unfchuld eigen. 

Danton. Privat-Kühnheit ift ohne Zweifel zu tadeln, 


aber jene National-Fühnbeit, die ich jo oft gezeigt, mit welcher 
G. Büchner’s Werke, 5 
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ih jo oft für die Freiheit gekämpft habe, iſt die verdienft- 
vollite aller Tugenden. — Sie ijt meine Kühnheit, fie ift 
es, der ich mich hier zum Beten der Republik gegen meine 
erbärmlichen Ankläger bediene. Kann ic) mich faflen, wenn 
ich mich auf eine fo niedrige Art verläumdet fehe? — Bon 
einem NRevolutionär, wie ich, darf man feine kalte Verthei— 
digung erwarten. Männer meines Schlages find in Revo— 
Iutionen unjchäßbar, auf ihrer Stirne ſchwebt das Genie 
der Yreiheit. (Zeichen von Beifall unter ben Zuhörern.) — Mich 
Hagt man an, mit Mirabeau, mit Dumouriez, mit Orleans 
fonfpirirt, zu den Füßen elender Deſpoten gefeffen zu haben; 
mid, fordert man auf, vor der unentrinnbaren, unbeugjamen 
Serechtigkeit zu antworten! — Du elender St. Yuft wirft 
der Nachwelt für diefe Läfterung verantwortlich fein! 

Hermann. Ih fordere Sie auf, mit Ruhe zu ant- 
worten; gedenken Sie Marat’s, er trat mit Ehrfurcht vor 
feine Richter. 

Danton. Sie haben die Hände an mein ganzes Leben 
gelegt, fo mag es fich denn aufrichten und ihnen entgegen- 
treten; unter dem Gewicht jeder meiner Handlungen werde 
ich fie begraben. — Ih bin nicht ftolz darauf. Das Schid- 
ſal führt uns die Arme, aber nur gewaltige Naturen find 
feine Organe. — Ich habe auf dem Marsfelde dem König- 
thum den Krieg erklärt, ich habe es am 10. Auguft ge: 
ihlagen, ih habe e8 am 21. Januar getödtet und den 
Königen einen Königskopf als Fehdehandſchuh hingeworfen. 
(Wiederholte Zeichen von Beifall. — Er nimmt bie Anflage-Xcte.) 

— Benn id) einen Blid auf biefe Schandfchrift werfe, fühle 
ich mein ganzes Wefen beben. Wer find denn die, welche 
Danton nöthigen mußten, fih an jenem denfwürdigen Tage 
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(am 10. Auguft) zu zeigen? Wer find denn die pribt- 
legirten Wejen, von denen er feine Energie borgte? — Meine 
Ankläger mögen erfcheinen! ch bin ganz bei Sinnen, wenn 
ich es verlange. Ich werde die platten Schurken entlarven 
und fie in das Nichts zurüdichleudern, aus dem fie nie hätten 
hervorkriechen ſollen. 

Hermann (jheit.) Hören Sie die Klingel nicht? 

Danton. Die Stimme eines Menſchen, welcher feine 
Ehre und fein Leben vertheidigt, muß deine Schelle über: 
ſchreien. — Sch habe im September die junge Brut der 
Revolution mit den zerftücten Leibern der Ariftofraten geäzt. 
Meine Stimme hat aus dem Golde der Ariftofraten und 
Reichen dem Volke Waffen gejchmiedet. Meine Stimme war 
der Orkan, welcher die Satelliten des Despotismus unter 
Wogen von Bajonnetten begrub. (Lauter Beifall.) 

Hermann. Danton, Ihre Stimme ift erfchöpft. Sie 
find zu heftig bewegt. Sie werden das Nächftemal Ihre 
Bertheidigung befchließen. Sie haben Ruhe nöthig. — Die 
Sitzung ijt aufgehoben. 

Danton. Jetzt fennt Ihr Danton, noch wenige Stunden 
— und er wird in den Armen des Ruhmes entjchlummern. 


Das Luremburg. 
Ein Kerfer. 
Billon, Saflotte, ein Gefangenwärter. 


Dillon. Kerl, leuchte mir mit deiner Nafe nichf fo 


ing Geſicht. Ha, ha, ha! 
5* 
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Laflotte. Halte den Mund zu, deine Mondſichel bat 
einen Hof. Ha, ba, ba, ba! 

wärter. Ha, ba, ba! Glaubt Yhr, Herr, daß Ahr 
bei ihrem Schein leſen könntet ? 

(Zeigt auf einen Zettel, ben er in ber Hund hält.) 

Dillon. Gib ber! 

Wörter. Herr, meine Mondfichel hat Ebbe bei mir 
gemacht. 

Laflotte. Deine Hoſen fehen aus, als ob Fluth wäre. 

wörter. Nein, fie ziehen Wafler. (Zu Dillon) Sie 
hat fi vor Eurer Sonne verfrochen, Herr; Ihr müßt mir 
das geben, was fie wieder feurig macht, wenn Ihr dabei 
leſen wollt. 

Dillon. Da Kerl! Bad did. (Er gibt ihm Gelb. 
Wärter ab. — Lieft.) Danton hat das Tribunal erjchredt, die 
Geſchwornen ſchwankten, die Zuhörer murrten. Der Zudrang 
war außerordentlid. Das Volk drängte ſich um den Juftiz- 
palaft und ftand bis zu den Bänken. Eine Hand voll Geld, 
ein Arm endlih, — — hm! hm! (Er geht auf und ab, und 
ſchenkt fi von Zeit zu Zeit aus einer Flaſche ein.) — Hätt' ich 
nur den Fuß auf der Safe Ich werde mich nicht fo 
ſchlachten laſſen. Ja, nur den Fuß auf der Gaſſe! 

Laflotte. Und auf dem Karren, das iſt eins. 

Dillon. Meinſt du? Da liegen noch ein Baar Schritte 
dazwifchen, lang genug, um fie mit den Leichen der Decem- 
virn zu meſſen. — — Es ift endlich Zeit, daß die recht: 
fchaffenen Leute das Haupt erheben. 

Laflotte (für ſich) Deſto befler, um fo leichter ift es zu 
treffen. Nur zu, Alter, nod einige Gläſer und ich werde 
flott. 


— 69 — 


Dillon. Die Schurken, die Narren, ſie werden ſich 
zuletzt noch ſelbſt guillotiniren. (Er läuft auf und ab.) 

Laflotte (bei Seite.) Man könnte das Leben ordentlich 
wieder Tieb haben, wie fein Kind, wenn man fich’s felbft 
gegeben. Das kommt grade nicht oft vor, daß man fo mit 
dem Zufall Blutfchande treiben und fein eigener Vater werden 
kann. Vater und Kind zugleich. in behaglicher Dedipus! 

Dillon. Man füttert das Volk nicht mit Leichen; 
Danton's und Camille's Weiber mögen Aifignaten unter 
das Volk werfen, das ift beffer als Köpfe. 

Jaflotte (bei Seite.) Ich würde mir hintennach die 
Augen nicht ausreißen; ich könnte fie nöthig haben, um den 
guten General zu beweinen. 

Dillon. Die Hand an Danton! — Wer ift nod 
fiher? Die Furt wird fie vereinigen. 

Laflotte (bei Seite.) Er ift doch verloren. Was iſt's 
denn, wenn ich auf eine Leiche trete, um aus dem Grabe 
zu Klettern? 

Dillon, Nur den Fuß auf der Gaſſe! Sch werde Leute 
genug finden, alte Soldaten, Girondiften, Ex-Adelige; wir 
erbrechen die Gefängniffe, wir müffen uns mit den Gefangenen 
verjtändigen. 

Laflotte (bei Seite.) Nun freilich, es riecht ein wenig 
nad) Schurferei. Was thut's? Ach hätte Luſt, auch das - 
zu verſuchen; ich war bisher zu einfeitig. Man befommt 
Sewifjensbifle, das ift Hoch eine Abwechslung; es ift nicht 
jo unangenehm, feinen eigenen Geſtank zu riechen. — Die 
Ausfiht auf die Guillotine ift mir langweilig geworden; 
fo lange auf die Sache zu warten! ch habe fie im Geifte 
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ſchon zwanzigmal durchprobirt. Es iſt auch gar nichts 
Pikantes mehr daran, es iſt ganz gemein geworden. 

Dillon. Man muß Danton's Frau ein Billet zu— 
kommen laſſen. 

Laflotte (bei Seite) Und dann — ich fürchte den Tod 
nicht, aber den Schmerz. — Es könnte wehe thun, wer ſteht 
mir dafür? Man ſagt zwar, es ſei nur ein Augenblick; aber 
der Schmerz hat ein feineres Zeitmaaß, er zerlegt eine Tertie. 
Nein! Der Schmerz iſt die einzige Sünde, und das Leiden 
iſt das einzige Laſter; ich werde tugendhaft bleiben. 

Diillon. Höre, Laflotte, wo ift der Kerl bingefommen ? 
Ich habe Geld, das muß gehen; wir müffen das Eifen 
ſchmieden, mein Plan it fertig. 

Laflotte. Gleich, Gleich! ic kenne den Schließer, ich 
werde mit ihm ſprechen, du kannſt auf mich zählen, General. 
. Wir werden aus dem Loche kommen (für fi) im Hinausgehen), 
um in ein anderes zu geben, ich in das weitelte, die Welt, 
— er in das engfte, das Grab. 


Der Mohlfahrts:Ansfhnß. 


St. Yufl, Barröre, Collot d’Herbois, Billaud⸗Yarennes. 


Barroͤre. Was ſchreibt Fouquier? 

St. Juſt. Das zweite Verhör iſt vorbei. Die Ge— 
fangenen verlangen das Erfcheinen mehrerer Mitglieder des 
Convents und des Wohlfahrts-Ausſchuſſes, fie appelliven an 
das Volk wegen: Verweigerung der Zeugen. Die Bewegung 
der Gemüther fol unbefchreiblich fein. — Danton parodirte 
den Jupiter und fchüttelte die Locken. 
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Collst, Um ſo leichter wird ihn Samfon daran paden. 

Barrere. Wir dürfen uns nicht zeigen, die Fiſchweiber 
und die Rumpenfammler könnten ung weniger impofant finden. 

Billaud. Das Volk hat einen Inſtinct, fi) treten zu 
laflen, und wäre es nur mit DBliden; dergleichen injolente 
Phyſiognomieen gefallen ihm. Solche Mienen find ärger, 
als ein abdeliges Wappen; der feine Ariftofratismus der 
Menjchenverachtung fit auf ihnen, es follte fie jeder ein- 
fchlagen helfen, den es verdrießt, einen Bli von oben ber: 
unter zu erhalten. 

Barrere. Er ift wie der hörnerne Siegfried, das Blut 
der Septembrifirten hat ihn unverwundbar gemacht. — Was 
jagt Nobespierre ? 

St. Juſt. Eh thut, als ob er etwas zu fagen hätte. 
Die Gefhwornen müſſen ſich für hinlänglich unterrichtet er: 
Hären und die "Debatten fehließen. 

Barrere. Unmöglich, das geht nicht. 

St. Juſt. Sie müfjen weg, um jeden Preis, und 
jollten wir fie mit den eignen Händen erwürgen. Wagt! — 
Danton fol uns das Wort nicht umfonft gelehrt haben. 
Die Revolution wird über ihre Leichen nicht ftolpern, aber 
bleibt Danton am Leben, fo wird er fie am Gewand faflen, 
und er hat etwas in feiner Geftalt, als ob er die Freiheit 
nothzüchtigen Tönnte, (Dt. Zuft wird Hinausgerufen.) 

(Der Schließer tritt ein.) 

Schließer. In St. Pelagie liegen Gefangene am 
Sterben, fie verlangen einen Arzt. 

Billaud. Das ift unnöthig, fo viel Mühe weniger für 
den Scharfrichter. Ä 

Schliefer. Es find ſchwangere Weiber dabei. 
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Billaud. Deſto beſſer, da brauchen ihre Kinder keinen 
Sarg. 

Barroͤre. Die Schwindſucht eines Ariſtokraten ſpart 
dem Revolutions-Tribunal eine Sitzung. Jede Arznei wäre 
contrerevolutionär. 

Collot (nimmt ein Papier.) Cine Bittſchrift! ein Weiber: 
name ! 

Barrere. Wohl eine von denen, die gezivungen fein 
möchten, zwifchen einem Guillotinenbrett und dem Bett eines 
Jacobiners zu wählen. Die, wie Lucretia, nach dem Verluſt 
ihrer Ehre fterben, aber etwas fpäter als die Römerin — 
im Kindbett oder aus Altersfchwäche. — Es mag nicht fo 
unangenehm fein, einen Tarquinius aus der QTugendrepublif 
einer Jungfrau zu treiben. ® 

Collot. Sie ift zu alt. Madame verlangt den Tod, 
fie weiß fi) auszudrüden, das Gefängniß Tiegt auf ihr wie 
ein Sargdedel. Sie ſitzt erft feit vier Wochen. Die Ant: 
wort ift leicht. (Gr ſchreibt und lieſt) „Bürgerin, es iſt 
noch nicht lange genug, daß du den Tod wünſcheſt“. 

Barrere. Gut gejagt! Aber Collot, es ift nicht gut, 
daß die Ouillotine zu lachen anfängt; die Leute haben jonft 
feine Furcht mehr davor, man muß fid nicht jo familiär 
machen. 

(8t. Zuſt kommt zurüd.) 

St. Juft. Eben erhalte ich eine Denunciation. Man 
eonfpirirt in den Gefängniffen ; ein junger Menſch, Namens 
Laflotte, hat Alles entdedt. Er ſaß mit Dillon im näm- 
lihen Zimmer. Dillon hat getrunfen und geplaudert. 

Barrere. Er fchneidet ſich mit feiner Bouteille den 
Hals ab; das ift ſchon mehr vorgelommen. 
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welche ihren mächtigen Schooß befruchten wollten, in ihren 
Umarmungen eritiden, die Majejtät des Volkes wird ihnen, 
wie Jupiter der Semele, unter Donner und Blit erſcheinen 
und fie in Aſche verwandeln. Geh’, St. Juft, wir werden 
dir helfen, der Donnerfeil muß die Häupter der Teiglinge 
zerichleudern. (St. Juſt ab.) 

Barrere, Haft du das Wort Kur gehört? Sie werden 
noch aus der Buillotine ein Specificum gegen die Luftfeuche 
machen. Sie kämpfen nidyt mit den Moderirten, fie kämpfen 
mit dem Kalter. 

Billaud. Bis jebt geht unfer Weg zufammen. 

Barrere. Robespierre will aus der Revolution einen 
Hörfaal für Moral machen und die Öuillotine als Katheder 
gebrauchen. 

Billaud. Oder als Betichemel. 

Eollot. Auf dem er aber alsdann nicht jtehen, jondern 
liegen fol. 

Barrere. Das wird leicht gehen. Die Welt müßte 
auf dem Kopfe ftehen, wenn die fogenannten Spikbuben von 
den jogenannten rechtlichen Leuten gehängt werden follten. 

Collot (zu Barröre). Wann kommſt du wieder nad 
Clichy? 
Barroͤre. Wenn der Arzt nicht mehr zu mir kommt. 

Collot. Nicht wahr, über dem Ort fteht ein Stern, 
unter defjen verjengenden Strahlen dein Rückenmark ganz 
ausgedörri wird? 

Billaud. Nächſtens werden die niedlichen Finger der 
reizenden Demaly es ihm aus dem Futterale ziehen und 
als Zöpfchen über den Rüden hinunterhängen machen, 
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Barrere (zuckt die Achſeln). Pt! davon darf der Tugend: 
hafte nichts wiflen. 

Billeud. Er ift ein impotenter Maſonet. 

(Billaud und Collot ab.) 

Barrere (allein). Du Ungeheuer! — „Es iſt noch 
nicht lange genug, daß du den Tod wünſcheſt!“ Dieſe Worte 
hätten die Zunge müſſen verdorren machen, die ſie geſprochen. 
— Und ich? — Als die Septembriſeurs in die Gefängniſſe 
drangen, faßt ein Gefangener ſein Meſſer, er drängt ſich 
unter die Mörder, er ſtößt es in die Bruſt eines Prieſters, 
er iſt geretet! — Wer kann was dawider haben? — Ob 
ih nun unter die Mörder dränge, oder mich in den Wohl: 
fahrts⸗Ausſchuß jege, ob ich ein Guillotinen= oder ein Tafchen: 
meffer nehme? Es ift der nämliche Fall, nur mit etwas 
verwidelteren Umjtänden, die Grundverhältniffe find fich gleich. 
— Und durft? er Einen morden, durft? er auch Zwei, aud) 
Drei, auch noch mehr? wo hört das auf? da kommen die 
Serftenkörner, machen zwei einen Haufen, drei, vier, wie 
viel dann? Komm, mein Gewiflen, fomm, mein Hühnchen, 
bi! bi! bil komm, da ift Futter. — Do — war id) 
auch Sefangener? Verdächtig war ich, das läuft auf Eins 
hinaus, der Tod war mir gewiß. Komm, mein Gewiſſen, 
wir vertragen und noch ganz gut! (Ab ) 


Die Conciergerie. 
Socroiz, Danton, Philippenu, Camille. 


Lacroix. Du haft gut gejchrieen, Danton; hätteft du 
dich früher fo um dein Leben gequält, e8 wäre jebt anders. 
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Nicht wahr, wenn der Tod Einem ſo unverſchämt nahe 
kommt und fo aus dem Halſe ſtinkt und immer zudring— 
licher wird? 

Camille. Wenn er Einen noch nothzüchtigte und ſeinen 
Raub unter Ringen und Kampf aus den heißen Gliedern 
riß! aber ſo in allen Formalitäten, wie bei der Hoch— 
zeit mit einem alten Weibe, wie die Pakten aufgeſetzt, 
wie die Zeugen gerufen, wir das Amen gejagt, und mie 
dann die Bettdecke gehoben wird und es langſam herein- 
riecht mit feinen falten Gliedern! 

Danton. Wär! e8 ein Kampf, daß die Arme und 
Zähne einander padten! aber es ift mir, als wäre ich in 
ein Mühlwerf gefallen, und die Ölieder würden mir lang: 
ſam ſyſtematiſch von der falten phyſiſchen Gewalt abgedreht. 
Se mechaniſch getödtet zu werden ! 

Camille. Und dann da liegen, allein, Falt, fteif in dem 
- feuchten Dunft der Fäulniß! Vielleicht, dag Einem der Tod 
das Leben langjam aus den Fibern martert, mit Bemwußtfein 
vielleicht, fi, wegzufaulen ! 

Dhilippeau. Seid ruhig, meine Freunde. Wir find 
wie die SHerbitzeitlofe, welche erjt nad dem Winter Samen 
trägt. Don Blumen, die verfeßt werden, unterjcheiden wir 
ung nur dadurdy, daß wir über dem Verſuch ein wenig 
ftinfen. Iſt das To arg? | 

Danton. Eine erbauliche Ausfiht! Bon einem Mift- 
haufen auf den andern. Nicht wahr, die göttliche Klaffen- 
Theorie? Bon Prima nad) Secunda, von Secunda nad) 
Tertia und fo weiter? Ach babe die Schulbänte fatt, ich 
habe mir Gefäßichwielen wie ein Affe darauf gejefien. 

DPhilippeau. Was willit du denn? 


— 77 — 


Danton. Ruhe. 

Philippeau. Die iſt in Gott. 

Danton. Im Nichts: Verſenke dich in was Ruhigeres, 
als in das Nichts, und wenn die höchſte Ruhe Gott ift, ift 
nicht das Nichts Gott? Aber ich bin ein Atheift; der ver- 
fluchte Satz! Etwas kann nicht zu Nichts werden! und id} 
bin Etwas, das ift der Sammer! — Die Schöpfung hat 
fi) fo breit gemacht, da ift nichts Teer. Alles voll Ges 
wimmeld. Das Nichts hat fi, ermordet, die Schöpfung ift 
jeine Wunde, wir find feine Blutstropfen, die Welt ift das 
Grab, worin e8 fault. — Das lautet verrüdt, es ift aber 
doc was Wahres daran. 

Camille. Die Welt ift der ewige Nude, das Nichts iſt 
der Tod, aber er ift unmöglih. O! nicht fterben können, 
nicht fterben fönnen! wie es im *iede heißt. 

Danton. Wir find Alle lebendig begraben, und wie 
Könige in dreis oder vierfadhen Särgen beigefeßt, unter dem 
Himmel, in unferen Häufern, in unjeren Nöden und Hemden. 
— Wir fragen fünfzig Jahre Yang am Sargdedel. Ja, 
wer an Bernichtung glauben fönnte! dem wäre geholfen. — 
Da ift feine Hoffnung im Tod; er ift nur eine einfachere, 
das Leben eine verwideltere, organiſirtere Fäulniß, — das 
ift der ganze Unterfchied! — Aber ich bin gerad’ einmal 
an dieſe Art des Faulens gewöhnt, der Teufel weiß, wie 
ich mit einer andern zurecht kowme. — O Sulie! Wenn 
ih allein ginge! — Wenn fie mid, einfam Tiefe! — Und 
wenn ich ganz zerfiele, mich ganz auflöfte — ich wäre eine 
Handvoll gemarterten Staubes, jedes meiner Atome Tünnte 
nur Ruhe finden bei ihr. — Ich fann nicht fterben, nein, 
ih kann nicht Sterben. Wir find noch nicht geichlagen. 
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Wir müffen fchreien, fie müflen mir jeden Lebenstropfen 
aus den Öliedern reißen. 

Sacroir. Wir müffen auf unferer Forderung beftehen, 
unjere Ankläger und die Ausjchüfle müſſen vor dem Tribunal 
erjcheinen. 


Ein dimmer. 
Zouquier. Amar. Youland. 


Souquier. IH weiß nicht mehr, was ich antworten 
fol; fie fordern eine Commiſſion. 

Amar. Wir haben die Schurfen — da haft du, was du 
verlangtt. (Er überreicht Zouguier ein Papier.) 

Douland. Das wird fie zufrieden ftellen. 

Souquier. Wahrhaftig, das hatten wir nöthig. 

Amer. Nun rafh, daß wir und fie die Sadhe vom 
Hals befommen. 


Das Kevolnfions-Tribunal. 


Danton. Die Republif ift in Gefahr, und er bat 
feine Inftruction! Wir appelliren an das Volk, meine 
Stimme ift noch ſtark genug, um den Decemvirn die Leichen 
rede zu halten. — Ich wiederhole e8, wir verlangen eine 
Commiffion, wir haben wichtige Entdeckungen zu machen. 
ch werde mich in die Citadelle der Vernunft zurüdzieben, 
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ic werde mit der Kanone der Wahrheit bervorbredhen und 
meine Feinde zermalmen. (Zeichen bes Beifalls.) 
-  Zougwier, Amar und Pouland treten ein. 

Souquier. Ruhe, im Namen der Republik, Achtung 
dem Gefege! Der Convent befchließt: In Betracht, daß 
in den ©efängniffen ſich Spuren von Meutereien zeigen, in 
Betracht, Haß Danton’s und Camille's Weiber Geld unter 
das Volk werfen und daß der General Dillon ausbrechen 
und fih an die Spibe der Empörer ftellen joll, um die 
Angeklagten zu befreien ; in Betracht endlich, daß Diefe felbit 
unruhige Auftritte herbei zu führen ſich bemüht und das 
Tribunal zu beleidigen verfucht haben, wird das Xribunal 
ermächtigt, die Unterfuchung ohne Unterbrechung fortzufeten 
und jeden Angeflagten, der die dem Geſetze fehuldige Chr: 
furcht außer Augen ſetzen follte, von den Debatten auszu- 
ſchließen. 

Danton. Ich frage die Anweſenden, ob wir dem Tri— 
bunal, dem Volk, oder dem National-Convent Hohn ge— 
ſprochen haben? 

Diele Stimmen. Nein! Nein! _ 

Camille. Die Elenden, fie wollen meine Lucile morden! 

Danton. Eines Tages wird man die Wahrheit er: 
fennen. Ich fehe großes Unglück über Frankreich herein: 
drehen. Das ift die Dietatur; fie hat ihren Schleier zer 
rifjen, fie trägt die Stirne hoch, fie fchreitet über unfere 
Leichen. (Auf Amar und Youland deutend.) Seht da die’ feigen 
Mörder, jeht da die Naben des Wohlfahrts-Ausſchuſſes! Ich 
lage Robespierre, St. Yuft und ihre Henker des Hochver- 
raths an. Sie wollen die Republik im Blut erftiden. Die 
Seife der OuillotinensKarren find die Heerſtraßen, in 
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welchen: die Fremden in das Herz des Vaterlandes dringen 
folen. — Wie lange follen die Fußtapfen der Freiheit 
Gräber fein? — Ihr wollt Brod und fie werfen euch Köpfe 
hin. Ihr dürftet und fie machen euch das Blut von den 


Stufen der Guillotine lecken. (Heftige Bewegung unter ben Zu⸗ 
hörern, Geſchrei bes Beifalls, viele Stimmen: e8- lebe Danton, 
nieder mit den Decemvirn! — Die Gefangenen werden mit Gewalt 
binausgeführt.) 


Diaß vor dem Juſtiz-Palafte. 


Ein Volkshaufe. 


einige Stimmen. Nieder mit den Decemvirn! Es 
lebe Danton! 

Erſter Bürger. a, das ift wahr, Köpfe ftatt Brod, 
Blut ftatt Wein! 

Einige Weiber. Die Öuillotine ift eine fchlechte Mühle 
und Samfon ein jchlechter Bäderfnecht; wir wollen Brod, 
Brod! 

Zweiter Bürger. Euer Brod — das hat Danton ge= 
frefien! Sein Kopf wird euch Allen Brod geben; er 
hatte Recht. 

Erſter Bürger. Danton war unter und am 10. 
Auguft, Danton war unter uns im September. Wo waren 
die Leute, die ihn angeklagt haben ? 

Zweiter Bürger. Und Lafayette war mit euch in 
Berjailles und war doch ein Verräther. 

Erſter Bürger. Wer fagt, daß Danton ein 2er: 
räther ſei? 
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Zweiter Bürger. Robespierre. 

serfter Bürger. Und NRobespierre ift ein Verräther. 

Zweiter Bürger. Wer fagt das? 

Erſter Bürger. Danton. 

Zweiter Bürger. Danton hat ſchöne Kleider, Danton 
hat ein fchönes Haus, Danton hat eine ſchöne Frau, er badet 
fi) in Burgunder, ißt das Mildpret von filbernen Tellern 
und fchläft bei euren Weibern und Töchtern, wenn er be: 
trunfen ift. — Danton war arm, wie ihr. Woher hat er 
das Alles? — Das Veto hat es ihm gefauft, damit er ihm 
die Krone rette. — Der Herzog von Orleans hat es ihm 
gefchenft, damit er ihm die Krone ftehle. — Der Fremde 
hat e8 ihm gegeben, damit er euch Alle verrathe. Was hat 
Nobespierre? Der tugendhafte NRobespierre! Ahr Fennt 
ibn Alle. 

Alle. Es Lebe Robespierre! Nieder mit Danton! 
Nieder mit dem Verräther. 


Dritter Akt. 


Ein Zimmer. 
Bulie, ein Rnabe. 


Tulie. Es ift aus, Sie zitterten vor ihm. Sie tödten 
ihn aus Furcht. Geh’! ich habe ihn zum letzten Mal ge- 
G. Bücner’s Werte, 6 
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* Dumas. Ein BVürger. 


ſehen; ſag' ihm, ich könne ihn nicht ſo ſehen. (Sie gibt ihm 
eine Lode.) Da, bring’ ihm dns — und ſag' ihm, er würde 
nicht allein gehn. Er verfteht mich fchon, und dann fchnell 
zurüd, ich will jeine Blicke aus deinen Augen leſen. 


Eine Sfraße, 


Bürger. Wie kann man nad) einem folchen Verhör fe 
viel Unfchuldige zum Tode verurtheilen ? 

Dumas. Das ijt in der That außerordentlich, aber die 
Revolutionsmänner haben einen Sinn, der anderen Menſchen 
fehlt, und diefer Sinn trügt fie nie. 

Bürger. Das ift der Sim des Tigers. — Du halt 
ein Weib. 

Dumas. Ich werde bald eins gehabt haben. 

Bürger. So iſt eö denn wahr? 

Dumas. Das Nevolutions-Tribunal wird unjere Che: 
ſcheidung ausſprechen; die Guillotine wird ung von Tiſch und 
Bett trennen. 

Bürger. Du bijt ein Ungeheuer. 

Dumas. Schwachkopf! du bewunderjt Brutus. 

Bürger. Don ganzer Seele. 

Dumas. Muß man denn gerade römijcher Konjul fein 
und fein Haupt mit der Toga verhüllen können, um fein 
Liebites dem Vaterlande zu opfern? Ich werde mir die Augen 
mit dem Aermel meincs vothen Fracks abwiſchen; das ift 
der ganze Unterſchied. 
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Buͤrger. Das iſt entſetzlich! 
Dumas. Geh', du begreifſt mich nicht! (Sie gehen ab) 


Die Conciergerie. 
Lacroix, Herault auf einem Bett, Danton, Kamille auf einem andern. 


Lacroix. Die Haare wachen Einem fe und die Nägel, 
man muß fid) wirklich ſchämen. 

Zerault. Nehmen Sie fid) ein wenig in Acht, Sie 
nießen mir das ganze Geficht voll Sand. 

Lacroix. Und treten Cie mir nicht fo auf die Füße, 
Beiter, ich habe Hühneraugen. 

Hẽrault. Sie leiden noch an Ungeziefer. 

Lacroix. Ad, wenn id nur einmal die Würmer ganz 
los wäre. 

Herault. Nun, Schlafen Eie wohl, wir müflen fehen, 
wie wir mit 'einander zurecht fommen, wir haben wenig 
Raum. — Kragen Sie mic nicht mit Ihren Nägeln im 
Schlaf! — So! zerren Sie nicht jo am Leintuch, es iſt Falt 
da unten. 

Danton. a, Camille, morgen find wir durchgelaufene 
Schuhe, die man der Bettlerin Erde in den Schooß wirft. 

Camille. Das Rindsleder, woraus nah Platon die 
Engel fi) Bantoffel gefchnitten und damit auf der Erde herunt: 
tappen. Es geht aber auch darnach. — Meine Lucile! 

Danton. Sei ruhig, mein unge. 

Camille. Kann ich's? Glaubſt du, Danton?! Kann 
ih’8? Sie fönnen die Hände nicht an fie legen, das Licht 
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der Schönheit, das von ihrem ſüßen Leibe ſich ausgießt, iſt 
unlöſchbar. Siehe, die Erde würde nicht wagen, ſie zu ver— 
ſchütten, ſie würde ſich um ſie wölben, der Grabdunſt würde 
wie Thau an ihren Wimpern funkeln, Kryſtalle würden wie 
Blumen um ihre Glieder ſprießen und helle Quellen in 
Schlaf fie murmeln. 

Danton. Schlafe, mein Junge, jchlafe. 

Camille. Höre, Danton, unter uns gefagt, es tft fo 
elend, fterben zu müſſen. Es hilft auch zu nichts. Ich will 
den Leben noch die letzten Blidde aus feinen hübjchen Augen 
itehlen, ich will die Augen offen haben. 

Danton. Du wirft fie ohnehin offen behalten. Samfon 
drüct einem die Augen nicht zu. Der Schlaf iſt barmberziger. 
Schlafe, mein unge, ſchlafe. 

Camille. Xucile, deine Küffe phantafiren auf meinen 
Tippen, jeder Kuß wird ein Traum, meine Augen finfen und 
ſchließen ihn feit ein. 

Danton. Will denn die Uhr nicht ruhen? Mit jedem 
Piden fchiebt fie die Wände enger um mich, bis fie jo eny 
find, wie ein Sarg. — Ih las einmal als Kind fo eine 
Geſchichte, die Haare jtanden mir zu Berg. — Ja, als Kind! 
das war der Mühe werth, mich fo groß zu füttern und mid) 
warm zu halten. Blos Arbeit für den Todtengräber! — 
Es iſt mir, als röch' ih fchon. Mein Lieber Leib, ich will 
mir die Nafe zubalten und mir einbilden, du feift ein Frauen— 
zimmer, dad vom Tanzen ſchwitzt und jtinft, und dir Artig- 
feiten jagen. Wir haben uns jonft ſchon mehr mit einander 
die Zeit vertrieben. — Morgen bift du eine zerbrochene 
Siedel, die Melodie darauf ift ausgefpielt. Morgen bift du 
eine leere Flaſche, der Wein ift ausgetrunfen, aber ich habe 
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keinen Rauſch davon und gehe nüchtern zu Bett. Das ſind 
glückliche Leute, die ſich noch betrinken können. Morgen biſt 
du eine durchgerutſchte Hofe, du wirft in die Garderobe ge: 
werfen, und die Motten werden dich freflen, du mögeft 
jtinfen, wie du willft. — Ach, das hilft nichts. Ja wohl, 
es iſt fo elend, jterben müflen. Der Tod äfft die Geburt; 
bein Sterben find wir jo hilflos und nadt, wie neugeborne 
Kinder. Freilich, wir befommen das Leichentucdy zur Windel. 
Was wird es helfen? Wir können im Grabe jo gut wim: 
mern, wie in dev Wiege. Camille! Er fchläft (indem er ſich 
über ihn büdt), ein Traum fpielt zwijchen feinen Wimpern. 
Ich will den goldenen Thau des Schlafes ihm nicht von den 
Augen ftreifen. (Er erhebt fih und trit an's Kenfter.) Ic 
werde nicht allein gehn, ich danke dir, Julie. — Doch hätte 
id) anders fterben mögen, jo ganz mühelos, fo wie ein Stern 
fällt, wie ein Ton ſich ſelbſt aushaucht, ſich mit den eigenen 
Lippen todt füßt, wie ein Lichtſtrahl in Elaren Fluthen ſich 
begräbt. — Wie fchimmernde Thränen find die Sterne durd) 
die Nacht gefprengt, es muß ein großer Sammer in dem 
Auge fein, von dem fie abträufelten. 

Camille. DO! (Er hat ſich aufgerichtet und taftet nach der 
Dede.) 

Danton. Was haft du, Camille? 


Camille. O, o! 
Danton (ſhüttelt ihn). Willſt du die Dede herunter: 


kratzen? 
Camille. Ach du, du, o halt mich, ſprich, du! 
Danton. Du bebſt an allen Gliedern, der Schweiß 
ſteht dir auf der Stirne. 
Camille. Das biſt du, das ich; ſo — das iſt meine 
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Hand! ja, jetzt beſinn' ich mich. O Danton, das war ent— 
ſetzlich. 

Danton. Was denn? 

Camille. Ich lag ſo zwiſchen Traum und Wachen. 
Da ſchwand die Decke und der Mond ſank herein, ganz 
nahe, ganz dicht, mein Arm erfaßt' ihn. Die Himmelsdecke 
mit ihren Lichtern hatte ſich geſenkt, ich ſtieß daran, ich be— 
taftete die Sterne, ich taumelte wie ein Ertrinfender unter 
der Eisdede. Das war entjeglih, Danton. 

Danton. Die Lanıpe wirft einen runden Schein an 
die Dede, das ſahſt du. 

Camille. Meinetwegen, ed braucht gerade nicht viel, 
um Einen das bischen Verſtand verlieren zu machen. Der 
Wahnſinn faßt mich bei den Haaren. (Cr erhebt fih.) Ich 
mag nicht mehr fchlafen, ich mag nicht verrüdt werden. (Gr 
greift nad) einem Buch.) 

Danton. Was nimmit du? 

Camille, Die Nachtgedanfen. 

Danton. Willſt du zum voraus jterben? Ich nehme 
die Pucelle. Ih will mid aus dem Neben nicht wie aus 
dem Betſtuhl, jondern wie aus dem Bett einer barınherzigen 
Schweſter wegjchleihen. Es it eine feile Dirne; es treibt 
mit der ganzen Welt Unzucht. 


— 87 — 


Plat vor dev Eonciergerie. 
Ein Scyließer, zwei Fuhrleute mit Karren, Weiber. 


Schliefer. Wer hat Euch herfahren geheißen? 

Erſter Fuhrmann. Ich heiße nicht Herfahren, das ijt 
ein furiofer Name. 

Schliefer. Dummkopf, wer bat dir die Beitallung 
dazır gegeben? 

Erſter Fuhrmann. Ich habe feine Stallung dazu ges 
friegt, nichts als zehn Sous für den Kopf. | 

Zweiter Suhrmann. Der Schuft will mich um's Brod 
bringen. 
seriter Suhrmenn. Was nennjt du dein Brod? — 
(Auf die Fenfter der Gefangenen deutend): Das iſt Wurmfraß. 

Zweiter Fuhrmann. Kleine Kinder find aud) Würmer, : 
und die wollen auch ihr Theil davon. O, es gebt fchlecht 
mit unferem Metier, und doc, find wir die beften Fuhrleute, 

Erſter Fuhrmann. Wie 818? 

Zweiter Fuhrmann. Wer ijt der bejte Fuhrmann? 

Erſter Fuhrmann. Der am weitelten und am fchnell- 
ſten führt. 

Zweiter Fuhrmann. Nun, wer fährt weiter, als der 
aus der Welt fährt, und wer fährt jchneller, als der’s in 
einer Biertelftunde thut? -— Genau gemefjen iſt's eine Viertel: 
jtunde von da bis zum Nevolutionsplak. 

Schließer. Raſch, ihr Schlinge! Näher an’s Thor; 
Plag da, ihr Mädel! (Sie fahren vor.) 

Erſter Fuhrmann. Haltet Euren Pla! Um Mädel 
fährt man nicht herum, ſondern immer mitten hinein. 
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Zweiter Fuhrmann. Ha! das glaub’ ich, du kannſt 
mit Karren und Säulen hinein, du findeft gute Geleife, aber 
du mußt Duarantaine halten, wenn du herauskommt! 

Ein Weib. Wir warten auf alte Kunden. 

Zweiter Fuhrmann. Meint ihr, mein Karren wär’ ein 
Bordell? Er ift ein anftändiger Karren, er hat den König 
und alle vornehmen Herren aus Paris zur Tafel: gefahren. 

Lucile (tritt auf. Sie feßt fih auf einen Stein unter bie 
Fenfter der Gefangenen). Camille, Camille! (Camille erfcyeint 
am Senfter.) — Höre, Samille, du macht mid) lachen mit 
dem langen Steinrod und der eijernen Maske vor dem Ge: 
ſicht, kannſt du dich nicht büden? Wo find deine Arme? 
— Ich will did, Toden, lieber Vogel (fingt): 

Es stehen zwei Sternlein an dem Simmel, 

Sceinen heller als der Mond, 

Der ein’ jcheint vor Feinsliebchens Yenfter, 

Der andre vor die Kammerthür. 
Komm, komm, mein Freund! Teije die Treppe herauf, fie 
ihlafen Alle. Der Mond Hilft mir fchon Tange warten. 
Aber du kannſt nicht zum Thore herein, das ift eine un: 
leidliche Tracht. Das ift zu arg für den Spaß, nad)’ ein 
Ende. Du rührit dic auch gar nicht, warum ſprichſt du 
niht? Du madjft mir Angjt. — Höre! die Leute fagen, 
du müßteft fterben, und machen dazu fo ernithafte Gefichter. 
— Gterben! idy muß lachen über die Gefichter. Sterben! 
Was ift das für ein Wort? Sag’ mir es, Camille. Sterben! 
Ich will nachdenken. Da, da iſt's. Ich will ihn nach: 
laufen, komm, füßer Freund, hilf mir fangen, komm! komm! 

(Sie läuft weg.) 
Camille (rujt). Lucile! Lucile! 
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Die Eonciergeric. 


Danton an einem Fenſter, welches in das nächſte Zimmer geht. 
Gamille, Philippeau, Sarroiz, Jorault. 


Danton. Du bilt jet ruhig, Fabre. 

Bine Stimme (von innen). Am Sterben. . 

Danton. Weißt du auch, was wir jett machen werden ? 

Stimme. Nun? 

Danton. Was du dein ganzes Leben hindurc gemacht 
haft — des vers. 

Camille (für fi) Der Wahnfinn faß binter ihren 
Augen. 8 find ſchon mehr Leute wahnfinnig geworden, 
das ift der Lauf der Welt. Was fönnen wir dazu? Wir 
waſchen unfere Hände. Es iſt auch befier je. 

Danton. Ih laſſe Alles in einer fehredlichen Per: 
wirrung. Keiner verfteht das Negieren. Es könnte vielleicht 
nod) gehn, wenn ich Nobespierre meine Huren und Couthon 
meine Waden hinterließe. 

Sacroir. Wir hätten die Freiheit zur Hure gemadt! 

Deanton. Was wär’ es auch! Die Freiheit und eine 
Hure find die kosmopolitiſchſten Dinge unter der Sonne. 
Sie wird fih jebt anftändig im Ehebett des Advofaten von 
Arras proftituiren. Aber ich denke, fie wird die Clytemneſtra 
gegen ihn ſpielen; ich laſſe ihm Feine ſechs Monate Frift, 
ich ziehe ihn mit mir. 

Camille (für fih). Der Himmel verhelf' ihr zu einer 
behnglichen firen dee. Die allgemeinen firen Ideen, welche 
man die gefunde Vernunft tauft, find unerträglich langweilig. 
Der glücklichſte Menſch war der, welcher fich einbilden konnte, 
daß er Gott Vater, Sohn und heiliger Geift ſei. 
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Lacroix. Die Ejel werden jchreien: es lebe die Repu— 

blik, wenn wir vorbeigehen. 
Danton. Was liegt daran? Die Sündfluth der Nevo- 
lution mag unfere Leihen abfeten, wo fie will, mit unfern 
foffilen Knochen wird man nody immer allen Königen die 
Schädel einfchlagen Fönnen. 

Zerault. a, wenn ſich gerade ein Eimfon für unfere 
Kinnbaden findet. 

Danton. Sie find Kainsbrüder. 

Lacroix. Nichts beweist mehr, daß Nobespierre ein 
Nero ift, ale der Umftand, daß er gegen Camille nie freund: 
liher war, als zwei Tage vor deflen Verhaftung. Iſt es 
es nicht fo, Kamille? | 

Camille. Meinetwegen, was geht das mih an? — 
(Für fih.) Was fie aus dem Wahnfinn für ein reizendes Ding 
gemacht hat. Warum muß ich jebt fort? Wir hätten zus 
jammen mit ihm gelacht, es gewiegt und gefüßt. 

Danton. Wenn einmal die Geſchichte ihre Grüfte 
öffnet, kann der Despotismus noch immer an dem Duft 
unferer Leichen erſticken. 

Zerault. Wir ftanfen bei Lebzeiten fchon hinlänglich. 
Das find Phrafen für die Nachwelt; nicht wahr, Danton, 
ung gehen fie eigentlid, nichts an. 

Camille, Er zieht ein Geſicht, als ſolle er verfteinern 
und von der Nachwelt als Antife ausgegraben werden. — 
Das verlohnt fich aud) der Mühe, Mäulchen zu machen und 
Roth aufzulegen und mit einem guten Accent zu fprecdhen; 
wir follten einmal die Masten abnehmen, wir fähen dann, 
wie in einem Zimmer mit Spiegeln, überall nur den einen 
uralten, zahnlojen, unverwüftlihen Schafsfopf, nichts mehr, 
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nichts weniger. Die Unterſchiede ſind ſo groß nicht, wir 
Alle ſind Schurken und Engel, Dummköpfe und Genie's, 
und zwar das Alles in Einem; die vier Dinge finden Platz 
genug in dem nämlichen Körper, ſie ſind nicht ſo breit, als 
man ſich einbildet. Schlafen, Verdauen, Kinder machen — 
das treiben Alle; die übrigen Dinge ſind nur Variationen 
aus verſchiedenen Tonarten über das nämliche Thema. Da 
braucht man ſich auf die Zehen zu ſtellen und Geſichter zu 
ſchneiden, da braucht man ſich vor einander zu geniren! 
Wir haben uns Alle am nämlichen Tiſche krank gegeſſen 
und haben Leibgrimmen, was haltet ihr euch die Servietten 
vor das Geſicht? Schreit nur und greint, wie es euch an: 
fommt. Schneidet mur feine fo tugenöhaften und jo wißigen 
und jo heroiſchen und jo genialen Grimaſſen, wir kennen 
ung ja einander, fpart eud) die Mühe. 

Zerault. Sa, Camille, wir wollen uns bei einander 
jegen und fchreien ; nichts dummer, als die Kippen zufammen zu 
preffen, wenn Einem was weh thut. — Griechen und Götter 
ichrieen, Nömer und Stoifer machten die hereifche Fratze. 

Danton. Die einen waren fo gut Epikuräer, wie die 
andern. Sie machten fi ein ganz bebagliches Eelbjtgefühl 
zurecht. Es iſt nicht jo übel, feine Toga zu drapiren und 
ji) umzufehen, ob man einen langen Schatten wirft. Was 
jollen wir und zieren? Ob wir uns nun Lorbeerblätter, 
Roſenkränze oder Meinlaub vorbinden oder und nadt tragen ? 

Philippeau. Meine Freunde, man braudyi gerade nicht 
hoch über der Erde zu ftehen, um von all dem wirren 
Schwanken und Flimmern nichts mehr zu fehen und die 
Augen nur von einigen großen, göttlichen Linien erfüllt zu 
haben. Es gibt ein Ohr, für weldhes das Ineinander— 


Tchreien und der Zeter, die uns betüäuben, ein Strom von 
Harmonien find. 

Danton. Aber wir find die armen Mufifanten und 
unfere Körper die Injtrumente. Sind denn die häßlichen 
Töne, weldye auf ihnen herausgepfufcht werden, nur da, um 
höher und höher dringend und endlich leiſe verhallend wie ein 
wollüftiger Hauch in himmliſchen Ohren zu fterben ? 

Zerault. Sind wir wie Ferkel, die man für fürftliche 
Tafeln mit Nuthen todt peiticht, damit ihr Fleiſch ſchmack— 
bafter werde ? 

Danton. , Sind wir Kinder, die in den glühenden 
Molodysarmen dieſer Welt gebraten und mit Lichtitrahlen 
gefißelt werden, damit die Götter fidy über ihr Lachen freuen ? 

Camille. Iſt Senn der Aether mit feinen Goldaugen 
eine Schüffel mit Goldfarpfen, die am Tifche der feligen 
Götter ſteht, und die feligen Götter lachen ewig, und die 
Fiſche fterben ewig, und die Götter erfreuen fi) ewig am 
Tarbenfpiel des Todeskampfes? 

Danton. Die Welt iſt das Chaos. Das Nichts iſt 
der zu gebärende Weltgott. 

(Ter Schließer tritt ein.) 

Schließer. Meine Herren, Sie fünnen abfahren, die 
Wagen Halten vor der Thür. 

Pphilippeau. Gute Nacht, meine Freunde, legen wir 
ruhig die große Dede über und, unter welcher alle Herzen 
ausglühen und alle Augen zerfallen. (Sie umarmen einander.) 

Aerault (nimmt Camille's Arm). Freue dih, Camille, 
wir befommen eine ſchöne Naht. Die Wolfen hängen anı 
ftillen Abendhimmel wie ein ausglühender Olymp mit ver: 
bleicyenden, verfinfenden Oöttergeftalten. (Sie gehen ab.) 
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Ein immer. 


Julie. Das Volk lief in den Gaſſen, jest ift Alles 
jtil. Keinen Wugenbli möcht’ ich ihn warten laffen. (Ei: 
zieht eine Phiole hervor.) Komm liebiter Priefter, deſſen Amen 
uns zu Bette gehen macht. (Sie tritt an's Fenfter.) Es ift 
jo hübſch, Abſchied zu nehmen; ich habe die Thüre nur noch 
hinter mir zuzuziehen. (Sie trinkt.) — Man möchte immer 
jo ftehen. — Die Sonne iſt hinunter, der Erde Züge wareır 
fo ſcharf in ihrem Lichte, doch jest iſt ihr Geſicht fo ftill 
und ernit, wie einer Sterbenden. — Wie ſchön das Abend: 
icht ihr um Stirn und Wangen Ipielt. — Stets bleicher 
und bleicher wird fie, wie eine Leiche treibt fie abwärts in 
der Fluth des Aethers; will denn Fein Arm fie bei den 
goldenen Locken faflen und aus dem Strom fie ziehen und 
begraben? — Ich gehe leiſe. Ich küſſe fie nicht, daß Fein 
Hauch, Fein Seufzer fie aus denn Schlummer wede. — 
Schlafe, ſchlafe. (Sie ſtirbt). 


Der Kevolufions-Plaß. 


(Die Wagen kommen angefahren und halten vor der Guillotine 
Männer und Weiber ſingen und tanzen die Carmagnole. 
Die Gefangenen ſtimmen die Marſeillaiſe an.) 


Ein Weib mit Kindern. Platz! Platz! Die Kinder 
ſchreien, ſie haben Hunger. Ich muß ſie zuſehen machen, 
daß ſie ſtill ſind. Platz! 

Ein Weib. Höre, Danton, du kannſt jetzt mit den 
Würmern Unzucht treiben. | 
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eine Andere. Hérault, aus deinen hübſchen Haaren 
laſſe ih mir eine Perücke machen. 

Zerault. Sch habe nicht Waldung genug für einen fo 
abgeholzten Venusberg. | 

Camille. Verfluchte Heren! Ihr werdet noch fchreien: 
ihr Berge füllet auf ung! 

ein Weib, Der Berg ift auf Euch, oder Ihr feid ihn 
vielmehr hinunter gefullen. 

Danton (zu Camille). Ruhig, mein Junge, du Haft 
dich heifer gejchrieen. 

Camille (gibt dem Fuhrmann Geld. Da, alter Charen, 
dein Kurren ift ein guter Prüjentirteller. — Meine Herren, 
ih will mich zuerſt ſerviren. Das ift ein klaſſiſches Gaſt— 
mahl, wir liegen auf unjeren Plätzen und verjchütten etwas 
Blut als Libation. Adien, Danton. (Er befteigt das Blut: 
gerüft, die Schangenen folgen ihn, ciner nach dem andern. Danton 
fteigt zufeßt hinauf.) 

Lacroig (zu dem Volke). Ihr tödtet uns an dem Tage, 
wo ihr den Berjtand verloren habt; ihr werdet fie an dent 
tödlen, wo ihr ihn wiederbefommt. 

Kinige Stimmen. Das war jun einmal da; wie 
langweilig! 

Jacroig. Die Tyrannen werden über unfern Oräbern 
den Hals brechen. 

Zerault (zu Danton). Er hält feine Leiche für ein Miſt— 
beet der Freiheit. 

Philippesu (auf dem Schaffot). Ich vergebe Euch; 
ih wünſche, Eure Todesftunde ſei nicht bitlerer, als die 
meinige. 

Hérault. Dacht' ich's doch, er muß ſich noch einmal 
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in den Buſen greifen und den Leuten da unten zeigen, daß 
er reine Wäſche hat. 

Sabre. Lebe wohl, Danton. cd) fterbe doppelt. 

Danton. Adieu, mein Freund. Die Guillotine ift 
der beite Arzt. 

Zerault (will Danton umarmen).. Ach Danton, id) 
bringe nicht einmal einen Spaß heraus. Da iſt's Zeit. 

(Sin Henfer ſtößt ihn zurüd.) 

Danton (zum Henker). Willſt du graufamer fein, als 
der Tod? Kannſt du verhindern, daß unfere Köpfe fich auf 
dem Boden des Korbes küſſen? 


Eine Straße 


Jucile. Es ift doch was wie Ernſt daran. Ich will 
einmal nachdenken. ch fange an, jo was zu begreifen. 
Sterben — Sterben —! — Es darf ja Alles Teben, Alles, 
die Heine Miüde da, der Vogel. Warum denn er nicht? 
Der Strom des Lebens müßte ftoden, wenn nur der eine 
Tropfen verjchüttet würde. Die Erde müßte eine Wunde 
befommen von dem Streih. — 8 regt fi Alles, die 
Uhren gehen, die Glocken fchlagen, die Leute Yaufen, das 
Waſſer rinnt, und fo Alles weiter bis da, dahin! — Nein, 
es darf nicht gefchehen, nein, ich will mid, auf den Boden 
jegen und fchreien, daß erjchroden Alles ſtockt, fih nichts 
mehr reget. (Sie fett fich nieder, verhüllt fich die Augen und ftößt 
einen Schrei aus. Nach einer Baufe erhebt fie fih.) .Das hilft 
nichts, das ift noch Alles wie fonft, die Häufer, die Gaffe, 
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der Wind geht, die Wolfen ziehen. Wir müfjen’s wohl 
leiden. 
(Einige Weiber kommen die Gafje herunter.) 

Erſtes Weib. Ein hübfcher Mann, der Herault! 

Zweites Weib. Wie er beim Gonftitutionsfeite fo im 
Triumphbogen ftand, da dacht’ ich fo, der muß fid) gut auf 
der Guillotine ausnehmen, dacht’ ih. Das war fo eine 
Ahnung. 

Drittes Weib, a, man muß die Leute in allen Ver: 
hältniſſen jeben; es ijt vecht gut, daß das Sterben fo öffent: 
lih wird. (Sie gehen vorbei.) 

Jucile. Mein Samille! Wo fol ich did) jebt ſuchen? 


Der Kevolufions-Plah. 
(Zwei Henfer an ber Guillotine befchäftigt.) 


Erſter Henker (ftebt auf ber Guillotine und fingt): 
Und wenn id) hame geh’ 
Scheint der Mond fo ſcheh — 
Zweiter „enter. He, holla! Bift bald fertig? 
serfter Henker. Gleich, gleih! (Singt): 
Scheint in meines Ellervaters Tenfter — 
Kerl, wo bleibjt jo lange bei die Menfcher ? 
So! die Jade her! (Sie gehen fingenb ab): 
Und wenn ich hame geh’ 
Scheint der Mond jo ſcheh — 
Lucile (tritt auf und fegt ſich auf die Stufen der Guillotine). 
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Ich jeße mich auf deinen Schooß, du jtiller Todesengel. 
Sie ſingt): 
Es iſt ein Schnitter, der heißt Tod, 
Hat Gewalt vom höchſten Gott. 
Du liebe Wiege, die dur meinen Camille in Schlaf gelullt, 
ihn unter Seinen Roſen erfticdt haft. Du Xodtenglode, die 
du ihn mit deiner füßen Zunge zu Grabe ſangſt. (Sie fingt): 
| Viel Hunderttaufend find ungezählt, 
Was nur unter die Sichel fällt. 
(Eine Patrouille tritt auf.) 
ein Bürger. He, wer da? 
Lucile (finnend und wie ein Entſchluß faſſend, plößlich): Es 
lebe der König! 


Bürger. Im Namen der Republik! 
(Sie wirb von ber Wache umringt und weggeführt.) 


G. Büchner’s Werte. 7 


Bur Gextkritik von ‚‚Banton’s God“, 


Das Drama „Danton’s Tod“, obwohl das einzige Merf Georg 
Büchner’s, deffen Erjcheinen der Dichter erichte und überlebte, tft 
boch zugleidy dasjenige, das am meilten einer kritiſchen Ausgabe 
beburfte, welche auf die Original: Manufcripte zurüdgriff. Denn 
theils Äußerer Verbältniffe wegen, benen bie früheren Herausgeber 
Rechnung tragen mußten, theils ans inneren Gründen, welche für 
fie beftinnmend waren, lag das Werk dem Publicum bisher in einer 
Form vor, welche ſich ſehr wefentlih von jener unterſcheidet, Die 
ihn der Dichter gegeben. Ic war durd äußere VBerhältniffe nicht 
mehr gebunden und jene inmeren Gründe waren für mich, nad 
reifliher Ueberlegung, nicht beftinnmend. Ich babe das Dranıa 
baber genau in jenem Wortlaute abdruden laſſen, welchen dev Dichter 
niedergejchrieben. 

Schon die Art, in der fih ber Dichter über die Nedaction 
des eriten Abdruds geäußert, mußte mich zu diefem Entjchluffe be= 
ftimmen. Das Merk erfchien, nachdem Karl Gutzkow Bereits ©: - 
ber im „Phönix“ von 1835 Bruchftüde daraus mitgetheilt, zuerſt 
in Buchform unter dem Titel: „Danton’s Tod. Dramatifche Bilder 
aus Frankreihs Schredensherrihaft von Georg Büchner. Frank: 
furt am Main. Drucd und Berlag von J. D. Sauerlänber. 1835". 
Karl Gutzkow, der e8 redigirt, hatte hiebei dev Cenſur weitgehende 
Sonceffionen machen müffen; weitere Striche, Zuſätze und Ber: 
änderungen hatte Eduard Duller daran vorgenommen. Gutzkow 
erzählt hierüber im Frankfurter „Telegraph” (1837, Nr. 45, p. 337): 
„Sch Hatte große Mühe mit dem „Danton”. Ich hatte vergejjen, 
daß ſolche Dinge, wie fie Büchner dort hingeworfen, folche Aus: 
drücke fogar, die er ſich erlaubte, heute nicht gedruckt werben bürfen. 
als ih nun, um dem Cenſor nicht die Luft des Streichens zu 
gönnen, ſelbſt den Rothſtift ergriff und die wuchernde Demofratie 
ber Dichtung mit der Scheere der Vorcenſur bejchnitt, fühlt ich 
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wohl, wie grade der Abfall des Buches, der unferen Sitten und 
unferen Verhältniffen geopfert werben mußte, der befte, nämlich 
der individuellfte, der eigenthbümlich fie Theil des Ganzen 
war. Lange zmweibeutige Dialoge in den Volksſcenen, die von Witz 
und Gedanfenfülle fprudelten, mußten zurüdbleiben Die Spiken 
der Wortipiele mußten abgeftumpit werben, oder durch aushelfende 
dumme Redensarten, die ich Hinzujeßte, krumm gebogen. Der 
ehte Danton von Büchner ift nit erfhienen Was 
davon berausfam, ift ein nothdürftiger Reſt, die Ruine einer Ver: 
wüſtung, die mich Weberwindung genug gefoftet hat. An dem merkan⸗ 
tilifchen Titel jedoch „dramatische Bilder aus Frankreichs Schredens- 
herrſchaft“ bin ich unfchuldig. Diefen feßte der Verfaſſer der fort: 
gefeßten Döring'ſchen Phantafiegemälde* darauf. VBerflärter Geift, 
bier waſche ich meine Hände in Unſchuld!“ — 

Der Dichter erhielt fein Werf Ende Juli 1835 und mit welchen 
Empfindungen er es begrüßte, mag man in den Briefen an bie 
Eltern nacdhlefen. Was aber den Tert betrifft, jo war er ſehr erregt 
darüber, „daß die Erlaubniß, einige Aenderungen machen zu dürfen, 
allzufehr benügt worden. Faſt auf jeder Seite weggelaflen, zu— 
gefeßt, und faft immer auf die dem Ganzen nachtheiligfte Weife. 
Mandmal ift der Sinn ganz entftellt oder ganz und gar weg und 
faft glatter Unfinn steht an der Stelle. Außerdem wimmelt das 
Buch von den abſcheulichſten Drudfehlern.. Man bat mir feine 
Correcturbogen zugefhidt. Der Titel ift abgefhmadt und mein 
Name ſteht darauf, was ih ausdrüdlich verboten hatte; er fteht 
außerdem nicht auf dem Titel meines Manuferipts. Außerdem hat 
mir der Gorrector einige Gemeinheiten in den Mund gelegt, die 
ich in meinem Leben nicht gefagt haben würde.“ ... 

Mag Manches in diefen Vorwürfen tibertrieben und nur eben 
durch die nervdfe Aufregung des jungen Autors, der ſich zum erften 
Male gedrudt fieht, hervorgerufen fein — im Allgemeinen bat 
Büchner nicht Unredt. Nur darf man darım nit Gutzkow an 
lagen, fondern die Cenſur, welche ihn zu ſolchem Vorgehen zwang 
und wohl noch andere und täppifche Hände, die gleichfalls an dent 


. e) Eruard Duder, ter von 1835 ab das bis bahin von Döring herausgegebere 
Album „Phantafiegemätde* (Frankfurt, Eanerlänter) rebigirte. 
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Manufceript herumgearbeitet. Daß Kiefer erfte Abdrud aber in ber 
That die „Ruine einer Verwüſtung“ war, wirb erfennen, wer bas 
nachitehende Verzeihnig prüft, in welchem alle Stellen bezeichnet 
find, durch welche fi dieſer erite Abdrud (D.T.) von dem vor: 
jtehenden Abdrude bes Driginal- Manufceripts (O.M ) unterjcheidet. 
Man wird da auf unglaubliche Dinge ftoßen. Viele Cynismen find 
geftrihen, aber lange nicht die ſchlimmſten, oft ift das Derbite ftehen 
geblieben, hart daneben ift eine Stelle geſtrichen worden, die weit 
minder derb und viel wißiger ift. Auch findet fich hier und ba eine 
Zote ſogar fhärfer zugefpißt. Und doch waren der Herr Bearbeiter 
— ich wiederhole, man darf in diefen Dingen nit an Gutzkow 
benfen — im Uebrigen ein ſehr moralifher Herr! Ließen es jogar 
nicht zu, daß man von Jemand fage, er trinfe Schnaps. Wie ein 
ſchlechter Wit klingt's und ift doch buchſtäblich wahr, daß an allen 
jenen Stellen, wo Büchner „Schnaps“ gefchrieben, „Wein“ gebrudt 
fteht, fogar der Souffleur Simon barf fein „Schnapsfaß" fein, 
jondern ein „Weinfaß“ ! Und ganze Sätze flammen gar nicht von 
Büchner! Kurz — es war feine Methode in dem Wahnſinn diefer 
Bearbeitung. 

Der zweite Abdruc des Drama’s jteht in den „Nachgelafjenen 
Schriften von Georg Büchner“. Frankfurt, Sauerländer- 1850. 
©. 51—150. Dieſer Tert (im folgenden Varianten-Verzeichniß mit 
„N.S.* bezeichnet) tilgt alle Drudfehler, reftituirt aud) etwa zwanzig 
Stellen des O.M., läßt aber bie weiteren neunzig Stellen unberich: 
tigt. Dies erflärt fid) wohl aus dem Umftande, daß das Buch 1850 
erihien, im erften und grimmigften Jahre der Reactien. 

Mir lagen für die vorliegende Ausgabe zwei Manufcripte 
vor, beide von Büchner’8 Hand: einige Blätthen bes eriten Ent: 
wurfs und eine vollftändige Reinfchrift. Wohl find zwijchen beiden 
einige Verfchiedenbeiten, doch war mir felbftverftändlich nur das 
leßtere Manufcript maßgebend und ich babe es im Vorftehenden 
von der erften bis zur lebten Zeile, ohne jeden Zufag, ohne jede 
Kürzung, ohne jede Veränderung abdruden laſſen. Wodurch fich 
biefer Tert (O.M.) von feinem Vorgänger unterfcheidet, beweiſt nach- 
ſtehendes Verzeichniß der Varianten : 


Seite 5, Zeile 8, 


R ⁊ 


⁊ 


13, 
29, 


23, 
12, 


l, 
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„Sie hat ungeſchickte Beine” — bis „laicht dazu“ 
O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„Nein! höre!“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„befam“. O.M. und N.S. — Su D.T. „erwifchte”. 
„unanftändig übereinander”. O.M. — In DT. 
und NS8. „feltfam durcheinander”. 
„Särge*. O.M. — SnD.T. und N.S. „die Guillo: 
tine“. 
„jeine Natur“. O.M. — Sn D.T. und N.8. „jeinen 
Naturtrieb”. 
„aufzudringen”. Sn D.T. und NS, folgt nod 
„und ihm ein Geſetz daraus zu machen”, was 
Büchner nicht gefchrieben. 
„Die Individualität” — bis „offenbaren“. O.M. 
— Fehlt in D.T. und N.S 
„abdrüden“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „aus 
brüden“. 
„Roſen“ — bis „Bufen“. O.M. — Fehlt in D.T. 
und N.S. 
„mit dem ſchönen Hintern’. O.M. Fehlt in D.T. 
und N.8. 
„Du Hurenbett“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„Schnaps“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „Wein”. 
„Schnaps“. O.M — Sn DT. und NS „Wein“. 
„nur“. O.M. — Fehlt in NS. — Sn DT. „mir”. 
„wenn die jungen Herrn“ — bis „binunterließen”. 
O.M. — Sn D.T. und N.S. „wenn bie jungen 
Herrn nicht gegen fie — artig wären”. 
„Branntweinfaß“. O.M. — Sn DT. und NS. 
„Weinfaß“. 
„damit“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„bamit”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„die arme Hure!“ OM. — Sn D.T. und NS. 
„das arme Kind!“ 
„burt und”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„huren“. O.M. — In D.T. und N.S. „buhlen“. 
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cite 12, Zeile 22, „huren“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „buhlen“. 


12, 
13, 


13, 


16, 


19, 


25, 
25, 


n 


n 


" 


" 


” 


a 


7 


” 


25, „ausgefangt“. O.M. — In D.T. und N.S. „aus: 
gejogen“. 

1, „ausgezogen“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „aus: 
gegraben”. 

21, „Bon bie Würm gefrelfen werden“. D.T. und 
0.M. — Sn N8. „von ben Wurm gefreffen 
werden". 

10, „Sure“. OM. — Sn D.T. und N.S. „Mebe”. 

20, „Patrioten“. O.M. und N.S. — Sn D.T. „Pa: 

tienten“. 

‚ „Regiere”. O.M. — In D.T. und N.S. „beherrfche“. 

10, „Nur dem friedlien Bürger” — bis „Schuh“. 
O.M. und N.S. — Fehlt in DT. 

19, „Nur der hölliſchſte Machiavellismus“ — bis „gleich 

groß”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

‚ „geplündert“. O.M. — Sn D.T. und N.S. „ges 

pfündet“. 

‚ „der Revolution”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

27, „lieber“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.8 

165, „Es war“ — bis „[pränge”. O.M. — Fehlt in 
D.T. und N.S. 

23, „sh bin" — bis „Familie“. O.M. — Fehlt in 
D.T. und N.S. 

25, „Sie gab" — bis „Erziehung“. O.M. — Fehlt 
in D.T. und N.S. 

15, „zwifhen zwei” — bis „liegen“. O.M. — In 
D.T. und N.S. „auf fonft eine Art uns mit ein— 
ander unterhalten”. 

20, „fand dabei” — bis „Unterhaltung“. O.M. — 
Fehlt in D.T. und N.S. 

22, „Leibern” — bis „Weingläfern®. O.M. — In 
D.T. und N.S. „Reliquien oder an Lebendigen“. 

4, „unwillig“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

13, „Die Müden” — bis „Gedanken“. O.M. — In 


di 


or 
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DT. und NS. „Die unmoralifche Müden er: 
wecen ihnen fonft allerhand erbauliche Gedanken“. 


Seite 25, Zeile 15, „Die Nönnlein" — bis „Segen”. O.M. und N.S. 


n 


39, 


— Hingegen D.T. „Mehr als eine apofalyptijche 
Dame hing uns an den Rodihößen und wollte 
den Segen”. 

„von den Priefterinnen mit bem Leib”. O.M. — 
Sn D.T. und N.S.: „von ihnen‘. 

Adelaide. „Ih wäre” u. ſ. w. und Danton. 
„Ich verftehe” u. ſ. w. O. M. — Fehlen in D.T. 
und N.S. 


2, „Jondern* — bis „an”. O.M. — Fehlen in DT. 


und N.S. 

„Die Mitte” — Bis „paſſirt“. O.M. — Fehlen 

in D.T. und N.S. 
„Quedjilbergruben”. O.M. — Sn D.T. „Silber: 
gruben”. — In N.S. „Metallgruben”. J 
„geht“ — bis „Bordell“. O.M. — In D.T. und 
N.S. „ſchweift nicht aus”. 

„Lie Schenfel der Denifelle guillotiniren dich“. 
O.M. — Fehlt in DT. und N.S. 

„Du haft bei feinem Weibe gefchlafen”. O.M. — 
Schlt in D.T. und N.S. — 

„am Bordell halten machen“. OM. — Su DT. 
und N.S. „am Zügel halten“. 

„zerſtücken“. O.M. —- Sn D.T. und N.S. „ver: 
ſtümmeln“. 

„vollen“. D.T. und O.M. — Fehlt in N.S. 
„Andeutungen“. O.M. — In D.T. und N.S, „Ans 
klage“. 

„ſie“. O. M. und D.T. — Fehlt in N.S. 

„oft“. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„jelbit”. O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„Huren“. O.M. — Su D.T. und N.S. „Meten”. 


„„Eſſenz“. NS. und O.M. — Sn D.T. „Eſſen“. 
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Seite 41, Zeile 25, „wir Haben” — bis „gefriegt”. O.M. — Fehlt in 
DT. und NS. 
„ 44, „16, „ad bie Kunft”. O.M. — Fehlt in D.T. und NS. 
„ 44, „29, „Unfinn®. O.M. — In DT. und NS. „Rarrheit”. 
„ 48, „14, „ſehr“. O.M. — Feblt in D.T. und N.S. 
„48, „15, „fo“. O.M. — Fehlt u D.T. und NS. 
„ 9, „ 9 „gebüdt“. O.M. — In D.T. und N.S. „gewandt“. 
„50, „ 6, „hurt“. O M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„ 50, u 21, „es ift die Zeit, wo...” O.M. — Fehlt.in DT. 
und N.S. 

„51, „ 8, Kriter Bürger. „Eine Eihelfrone” — bis „fallen“. 
O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 

„ 55, „ 1, „über die Verhältuiffe" — bis „Seichichte”. O.M. 
— Fehlt in D.T. und N.S. 

„ 55, „14, „moralifde”. O.M. — Sn D.T. und N.S. „geiftige”. 

„ 55, „29, „Geſchichte“. O.M. — In D.T. und N.S. „Sefchäfte”. 8 

„5%, „ 5 „Gefangene“. OM. — Sn DT. und N.S. „De: 

putirte”. 

n„ 58, .„ 15, „den“ — bis „haben“. O.M. — Fehlt in D.T. und 

N.S. 
„ ©, „ 2 „Ein ſchöner Cirkelſchluß“ — bis „leckt“. O.M. 
— Fehlt in D.T. und NS. 
„ 60, „ 23, „wenigjtens bat fie* — bis „gelaffen”. O.M. — 
Sehlt in D.T. und N.S. 
„ 68, „26, „meilt“. O.M. -- Fehlt in D.T. und N.S, 

64, „ 11, „aber fie hören” — bis „Opfers iſt“. O.M. — 
In D.T. und N.S. „aber fie hören das Röcheln 
ber Opfer nicht”. 

„ 68, u 7 „Mondfichel”. O.M. und N.S. — Su D.T. „Mond: 
ſchein“. 

„ 69, „ 8 „Man füttert“ — bis „Leichen“. O.M. und N.S. 
— Fehlt in D.T. 

„ 7, u 1 „daran“. O.M. — Feblt in N.S. und D.T. 

« U, u 32%, „Septembrifirter”. O.M. — Sn D.T. und N.S. 
„Septembriſeurs“. 
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Seite 72, Zeile 6, „Bittſchrift“. O.M. und NS. — Su D.T. „Ab: 


14, 
74, 


74, 


14, 


" 


ſchrift“. 
4, „in Aſche verwandeln“. O.M. — Sn D.T. und 
N.S. „zu Aſche glühen“. 
8, „gegen die Luftfeuche”. O.M. — Fehlt in DT. 
und N.S. | 
25, Collot. „Nicht wahr” — bis „ausgebörrt wird”. 
0.M. — Fehlt in D.T. — Sn N.S. „Richt wahr, 
über dem Ort fteht cin Stern, deſſen verfiegende 
Strahlen beinen Rüden verborren machen?“ 
27, Billaud. „Nächſtens“ — bis „hinunterhängen 
machen“. O.M. — Fehlt in D.T. — Sn N.S. „Was 
machen die niedlichen finger ber reizenben Demaly P“ 
1, Barriere. „Bi" — bis „wiſſen“ und Billaud. 
„Er iſt“ — bis „Manſonet“. O.M. und N.S. — 
Fehlt in D.T. 
20, „bi! bi! bi!” O.M. — Fehlt in NS. und D.T. 
22, „Komm” — bis „ganz gut”. O.M. — Fehlt in 
D.T. und N.S. 
4, „einen noch notbzüchtigte und”. O.M. — Fehlt 
in D.T. und N.S. 
3, „Wir find” — bis „geſchlagen“. O.M. — Fehlt 
in D.T. und N.S. 
3, Lacroix. „Wir müffen® — bis „erfcheinen”. O.M. 
— Fehlt in D.T. und N.S. 
9, „ſollen“. O.M — In D.T. und N.S. „ſoll“. 
8, „und ſchläft“ — bis „betrunken ift”. O.M. — 
Fehlt in D.T. und N.S. 
1, Bürger. „Das ift entfeglih*. O.M. — Fehlt in 
DT. und N.S 
26, „und ftinft”. O.M. — Fehlt in D.T. und NS. 
4, „Du wögeſt“ — bie „willft”. O.M. — Fehlt in 
D.T. und N.S. 
22, „aus dem Bett" — bis „Unzucht“. O.M. — Sn 
D.T. und N.S. „aus der Kammer eines Mädchens 
wegfchleichen” 
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Seite 37, Zeile 27, Erfter Fuhrmann. „Haltet eueren Platz“ — bis 


„ 88, 


„89, 


„ 89, 


„ 89 


„9, 
„ 9, 


[7 94, 
„96, 


„ 9%, 


96, 


” 


u 


[U 


” 


"n 


4 


= 


21, 


5 
24 


- 


' 


mitten hinein” und Zweiter Fuhrmann. „Jal“ — 
bis „berausfommft”. O.M. — Fehlt in N.S. undD.T. 
„Bordell“. O.M. — Sn D.T. „Eure Winfelhäufer”. 
— In NS. „Winfelhaus”. 

„Robespierre* — bis „Waden“. O.M. — SnDT. 
„Robespierre meine Waden“. — Su N.S. „Robes- 
pierre meine Meiber und Couthon meine Waden“. 
„zur Hure gemadit”. O.M. — Sn D.T. „pro: 
fitnirt”. — Sn NS. „zur Dirne gemadt”. 
Danton. „Was wär” — Lig „mit mir”. O.M. 
— Su DT. „ih laſſe ihm feine ſechs Monate 
Friſt, ich ziehe ihn mit mir“. — Sn N.S. „Die 
Tempelherrn citirten ihren Mörder Philipp den 
Schönen vor das Tribunal der Unterwelt und es 
verging Fein Jahr als er dort erfchien; ich laſſe 
meinen Mördern Feine fehs Monate Frift, ich 
ziehe fie mit mir”. 

Zerault. „Wir ſtanken“ — bis „hinlänglich“. 
O.M. — Fehlt in D.T. und N.S. 
„Kindermachen“. O.M. — Fehlt in DT. und N.S. 
„mit den Mürmern Unzucht treiben“. O.M. — 
In D.T. „die Würmer beirathen”. — In N.S. 
„mit den Würmern bublen“. 


4, „Venusberg“. O.M. — Sn N.S und D.T. „Berg“. 
16, „Und wenn” — bis „jheh*. O.M. und D.T. — 


In NS. „Wenn id) nad) Haufe geh, feheint der 
Mond fo jhön”. 


21, „Kerl! — bis „Menfcher”. O.M. — Sn D.T. und 


N.8. „Kerl wo bleibft jo lang?” 


23, „Und wann” — bis „ſcheh“. O.M. und D.T. — 


In NS. „Wenn ich nach Haufe geb, ſcheint ber 
Mond ſo ſchön“. 


Vielleicht hat dies Verzeichniß auch einen kleinen culturhiſto⸗ 
riſchen Werth. Ach! was war es doch für ein Vergnügen, unter 
Cenſur zu ſchreiben! 
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Auch in der Anordnung der Acte unterjcheiden fich die drei 
Ausgaben. In D.T. fohließt der erfte Act mit der Scene zwiſchen 
Marion und Danton. (S. 29 der vorliegenden Ausgabe) Der 
zweite mit der im National:Convent (S. 57), jo daß der dritte Act 
faft die Hälfte des Merfes enthält. In N.S. hingegen ſchließt der 
erfte Act mit der Scene zwifchen NRobespierre und St. Juſt, ber 
zweite mit der Volfsfcene vor dem Auftizpalafte, worauf der dritte 
mit der Straßenfcene zwiſchen Dumas und einem Bürger beginnt. 
Im O.M. endlich ſchließen der erite md zweite Act wie in N.S. Doc 
beginnt ber dritte mit dem Monolog Juliens, worauf die Straßen 
fcene folgt. Auch dies ift bier getreulich eingehalten und fo dem 
Willen des Dichters in allen Stüden entfprocdhen worben. 

8. E. F. 


Peonce und Penn, 


— — — — 


Ein Luflſſiel. 


RS --—- 


Vorrede: 


Affieri: „E la Fama?“ 
Gozzi: „E la Fame 2 


Derlonen. 


Rönig Peter vom Reihe Porno. 
Prinz Leonce, fein Sohn, verlobt mit 
Prinzeſſin Lena vom Reihe Pipi. 
Dalerio. 
Die Gouvernante, 

® Der Zofmeifter. 
Der Praͤſident des Staatsrathes. 
Der HJofprediger. 
Der Landrath. 
Der Schulmeifter. 
Rofette. 


Bediente. Staatsräthe. Bauern u. |. w. 


&rfier Akt. 


„D wär’ ich doch ein Narr! 
Mein Ehrgeiz geht auf eine bunte Jade.” 
ie es Euch gejältt. 


Erſte Scene. 


Ein Garten. 


Seonce (halb ruhend auf einer Bank). Der Hofmeifter. 


Jeonce. Mein Herr, was wollen Sie von mir? Mid) 
auf meinen Beruf vorbereiten? Ich habe alle Hände voll 
zu thun. Sch weiß mir vor Arbeit nicht zu helfen. Sehen 
Sie, erit habe ich auf den Stein hier dreihundert fünf und 
jechzig Mal hintereinander zu fpufen. Haben Sie das noch 
nicht probirt? Thun Sie es, es gewährt eine ganz eigne 
Unterhaltung. — Dann, fehen Sie diefe Hand voll Sand? — 
(er nimmt Sand auf, wirft ihn in die Höhe und fängt ihn mit dem 
Rüden der Hand wieder auf) — jest werf’ ih fie im die 
Höhe. Wollen wir wetten? Wieviel Körnchen hab’ ich 
jest auf dem Handrüden? Grad oder ungrad? Wie? Gie 
wollen nicht wetten? Sind Sie ein Heide? Glauben Sie 


an Gott? Ach wette gewöhnlich mit mir felbft und Tann 
G. Büchner’s Werke, . 8 


es tagelang fo treiben. Wenn Sie einen Menſchen aufzu- 
treiben wifjen, der Luft hätte, manchmal mit mir zu wetten, 
jo werden Sie mich fehr verbinden. Dann — habe id 
nachzudenken, wie e8 wohl angehen mag, daß id, mir ein- 
mal auf den Kopf ſehe. — D wer fih einmal auf den 
: Kopf fehen könnte! Das ift eines von meinen Idealen. 
: Mir wäre geholfen! Und dann — und dann — noch un- 
' endlich Biel der Art. — Bin ich ein Müßiggänger? Habe 
ich jebt Feine Beichäftigung? — Ja, es ift traurig.... 

Zofmeifter. Sehr traurig, Eure Hoheit. 

Leonce. Daß die Wolfen ſchon feit drei Wochen von 
Weiten nah Dften ziehen. Es macht mid ganz melan- 
choliſch. | 

Zofmeifter. Eine ſehr gegründete Melandyolie. 

Leonce. Menſch, warum widerfpredhen Sie mir nicht ? 
Sie find preffirt, niht wahr? Es ift mir leid, daß 
ih Sie jo lange aufgehalten Habe. (Der Hofmeifter entfernt 
fi mit einer tiefen Verbeugung.) Mein Herr, ich gratulire 
Ihnen zu der jchönen Parenthefe, die Ihre Beine machen, 
wenn Sie ji) verbeugen. 

Leonce (allein, ſtreckt fi auf der Bank aus). Die Bienen 
fiten jo träg an den Blumen, und der Sonnenſchein Tiegt 
fo faul auf dem Boden. Es kraſſirt ein entfeglicdyer Müßig- 


. gang. — Müßiggang ift aller Lafter Anfang. Was die 


Leute nicht Alles aus Langeweile treiben! Sie ſtudiren aus 
Langeweile, fie beten aus Langeweile, fie verlieben, ver: 
beirathen und vermehren fi) aus Langeweile und fterben 
endlich aus Langeweile, und — und das ijt der Humer 
davon — Alles mit den ernfthaftejten Gefichtern, ohne zu 
„merken, warum, und meinen Gott weiß was dazu— Alle 
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diefe Helden, dieſe Genies, diefe Dummtöpfe, diefe. Heiligen, 
diefe Sünder, diefe Yamilienväter find im Grunde nichts 
als raffinirte Müßiggänger. — Warum muß id) e8 grade 
wiſſen? Warun kann ich mir nicht wichtig werben und der 
armen Puppe einen Frack anziehen und einen Regenſchirm 
. in die Hand geben, daß fie fehr rechtlich und ſehr nützlich | 
und fehr moralifh würde? Ach bin ein elender Spaß— 
macher! Warum fann idy meinen Spaß nicht aud mit 
einem ernfthaften Gefichte vorbringen? — Der Mann, der 
eben von mir ging, id) beneidete ihn, ich hätte ihn aus Neid 
prügeln mögen. O wer einmal jemand Anderes jein Fönnte! 
Nur ne Minute lang. Wie der Menſch Täuft! Wenn idı 
nur etwas unter der Sonne wüßte, was mid) noch Fünnte 
laufen machen. | 


(Balerio, etwas betrunken, tritt auf.) 

Valerio (ftellt ſich dicht vor ben Prinzen, legt den finger 
an die Nafe und fieht ihn ftarr an). Ja! 

Leonce (eben fo). Richtig! 

Dalerio. Haben Sie mid, begriffen ? 

Leonce. Vollkommen. 

Dalerio. Nun, jo wollen wir von etwas Anderen 
reden. (Er Iegt ſich in's Gras.) Ich werde mic, indeflen in 
das Gras legen und meine Nafe oben zwiſchen den Halmen 
herausblühen laſſen und romantifhe Empfindungen beziehen, 
wenn die Bienen und Schmetterlinge ſich darauf wiegen, wie 
auf einer Roſe. 

Leonce. Aber Beiter, fchnaufen Sie nicht je ſtark, 
oder die Bienen und Schmetterlinge müfjen verhungern über 
den ungeheuren Briien, die Sie aus den Blumen ziehen. 

8* 
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Dalerio. Ach Herr, was ich ein Gefühl für die Natur 
habe! Das Gras fteht fo ſchön, daß man ein Ochs fein 
möchte, um es frefjen zu können, und dann wieder ein Menſch, 
um den Ochfen zu eflen, der ſolches Gras gefrefien. 

‚Seonce. Unglüdlicher, Sie ſcheinen auch an Idealen 
zu laboriren. 

Valerio. O Gott, ich Taufe fehon feit acht Tagen 
einem Ideal von Nindfleifch nad), ohne es irgendwo in der 
Realität anzutreffen! (Er fingt.) Ä 

Frau Wirthin hat 'ne brave. Magd 

Sie jist im Garten Tag und Nacht, 

Sie fit in ihrem Garten 

Bis daß das Glöcklein zwölfe fchlägt, 

Und paßt auf die Sofa—a—ten!.... 
Seht diefe Ameijen, ihr lieben Kinder, es ijt bewunderns- 
würdig, welcher Inſtinkt in diefen Eleinen Gejchöpfen, Ord— 
nung, Fleiß — — Herr, e8 gibt nur vier Arten, fein Geld 
auf eine menſchliche Weiſe zu verdienen, es finden, in der 
Lotterie gewinnen, erben oder in Gottes Namen ftehlen, 
wenn man die Gejchiclichfeit hat, Keine Gewifjensbiffe zu 
bekommen. 

Leonce. Du biſt mit dieſen Principien ziemlich alt 
geworden, ohne vor Hunger oder am Galgen zu ſterben. 

Dalerio (ihn immer ſtarr anſehend). Ja, Herr, und das 
behaupte ich, wer jein Geld auf andere Weiſe erwirbt, ift 
ein Schuft. 

Seonce. Denn wer arbeitet, ijt ein jubtiler Selbft- 
mörder, und ein Celbjtmörder ift ein Verbrecher, und ein 
Verbrecher iſt ein Schuft. Alfo, wer arbeitet ift ein Schuft. 

Dalerio. a! — Aber dennoch find die Ameifen ein 
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nüßliches Ungeziefer, unb doch find fie wieder nicht. jo nütz⸗ 
lich, als wenn fie gar feinen Schaden thäten. Nichtsdeito- 
weniger, wertheftes Ungeziefer, kann ich mir nicht das Ver— 
gnügen verfagen, einigen: von ihnen mit der Ferſe auf den 
Hintern zu ſblogen, die Naſen zu putzen und die Nägel zu 
ſchneiden. 


Zweike Scene. | 
Die Dorigen. Zwei Polizeidiener. ya 


Erſter Polizeidiener. Halt, wer ift der Kerl? 

Zweiter Polizeidiener. Da find zwei’ 

serfter P. Sieh einmal, ob Keiney/davonläuft. 

Zweiter P. Ich glaube, es läuf Reiner. 

Erſter P. So müſſen wir ſſie beide inquiriren.  — 
Meine Herren! Wir fuchen * ein Subject, ein In⸗ 
dividuum, eine Perfon, einen Deljhquenten, einen Inquifiten, 
einen Kerl! (nad einer Pauſe a dem Zweiten‘) fieh einmal, 
wird Keiner roth? / 

Zweiter P. Es ift Keiner voth geworden. 

Erſter P. So müflen wir es anders probiren. Wo 
ijt der Steckbrief, da8 Signalement, das Certificat? (Zmei- 
ter P. zieht ein Papier aus der Taſche und überreicht es ihm.) 
Bifire die Subjecte — ich werde lejen: „Ein Menſch —“ 

Zweiter P. Papt nicht, es find zwei — 

Erſter P. Dummkopf! — „geht auf zwei Füßen, hat 
zwei Arme, ferner einen Mund, eine Nafe, zwei Augen, 
zwei Ohren. Bejondere Kennzeichen: iſt ein höchſt gefähr⸗ 
liches Individuum. 
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Zweiter P. Das paßt auf beide. Soll ich fie beide 
arretiren? | Ä 
Erſter P. Zwar, das ijt gefährlich, wir find auch nur 
zwei.. Uber ich will einen. Rapport machen. Es ift ein 
Fall von fehr Triminalifcher Verwicklung oder fehr ver: 
widelter Kriminalität. Denn wenn ich mid) betrinfe und 
mid) .in mein Bett lege, jo iſt das meine Sache und geht 


- . Niemand was an. Wenn icdy aber mein Bett vertrinfe, jo 


ift da8 die Sade von — wem, Schlingel?. 
Zweiter P. Ja, ich weiß nicht. 
Erſter P. Ja, ich auch nicht, aber das iſt der Punkt. 


dritte Seone, 


Seonce. Balerio. 


Dalerio. Ta läugne Einer die Vorſehung. Seht, 
was man nicht mit einem Floh ausrichten kann. Denn 
wenn es mid, nicht heute Nacht überlaufen hätte, jo hätte 
ich nicht den Morgen mein Bett an die Sonne getragen und 
hätte. ich. e8 nicht an die Sonne getragen, fo wäre ich da= 
mit nicht neben das Wirthshaus zum Mond gerathen und 
wenn Sonne und Mond es nicht beichienen hätten, jo hätte 
ih aus meinem Nachtſack Keinen Weinkeller machen und 
mich darin betrinfen können. Und wenn dies Alles nicht 
geichehen wäre, fo wäre ich jet nicht in Ihrer Gejellfchaft, 
wertheite Ameifen, und. würde, von Ihnen fcalritirt und von 
der Sonne ausgetrodnet, fondern würde ein Stück Fleiſch 
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tranfchiren und eine Bouteille Wein austrodnen — im 
Hötel nämlich. 

Leonce. Ein erbaulicher Lebenslauf! 

Dalerio. Ich habe eigentlich einen läufigen Lebenslauf. 
Denn nur mein Laufen hat im Laufe dieſes Krieges mein 
Leben vor einem Lauf gerettet, der ein Loch in dasſelbe 
machen wollte. Ich bekam in Folge dieſer Rettung eines 
Menſchenlebens einen trocknen Huſten, welcher den Doctor 
annehmen ließ, daß mein Laufen ein Galoppiren geworden 
ſei und ich die galoppirende Auszehrung hätte. Da ich nun 
zugleich fand, daß ich ohne Zehrung ſei, ſo verfiel ich in 
oder vielmehr auf ein zehrendes Fieber, worin ich täglich, 
um dem Vaterland einen Vertheidiger zu erhalten, gute 
Suppe, gutes Rindfleifh, gutes Brot effen, und guten Wei 
trinken mußte. (Nach einer Bauje.) Es ift ein Jammer. 
Man kann feinen Kirchthurm berunterfpringen, ohne den 
Hals. zu brechen. Man kann feine vier Pfund Kirchen mit 
den Steinen efien, ohne Leibweh zu Triegen. Seht, Herr, 
ich Könnte mich in eine Ede ſetzen und fingen vom Abend 
bis zum Morgen: „Het, da ſitzt e Flög' an der Wand! 
Fleig' an der Wand! Fleig’ an der Wand!“ und fo fort 
bis zum Ende meines Lebens. | 

Leonce. Halt’s Maul mit deinem Lied, man Tönnte 
darüber ein Narr werden. 

Dalerivo. So wäre man doch etwas. Ein Narr! 
Ein Narr! Wer will: mir feine Narrheit gegen meine Ber: 
nunft verhandeln? Ha, ich bin Alerander der Große! Wie 
mir die Sonne eine golöne Krone in die Haare ſcheint, wie 
meine Uniform bligt! Herr Generaliffimus Heupferd, laſſen 
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Sie die Truppen anrüden! Herr Finanzminifter Kreuz: 
jpinne, ich brauche Geld! Liebe Hofdame Kibelle, was macht 
meine theure Gemahlin Bohnenftange? Ach beiter Herr 


Leibmedicus Cantharide, ich bin um. einen Erbprinzen ver- 


legen. Und zu diefen köſtlichen Phantafieen befommt man 
gute Suppe, gutes Fleiſch, gutes Brod, ein gutes Bett und 
das Haar umfonft geſchoren — im Narrenhaus nämlidd — 
während id, mit meiner gefunden Vernunft mich höchſtens 
nody zur Beförderung der Reife auf einen Kirſchbaum ver- 
dingen fönnte, um — nun? — um? 

Leonce. Um die Kirichen durch die Köcher in deinen 
Hofen ſchamroth zu machen! Aber Edelſter, dein Hand- 
wert, deine Profeffion, dein Gewerbe, bein Stand, deine 
Kunſt? 

Valerio (mit Würde). Herr, id habe die große Be: 
ihäftigung, müßig zu gehen, id) habe eine ungemeine Yerr 
tigkeit im Nichtsthun, ich befige eine ungeheure Ausdauer in 
der Faulheit. Steine Schwiele fchändet meine Hände, der 
Boden hat nod) feinen Tropfen von meiner Etirne getrunfen, 
ih bin nod Jungfrau in der Arbeit, und wenn es mir 
nicht der Mühe zu viel wäre, würde. id mir die Mühe 
nehmen, Ihnen diefe DVerdienfte weitläufiger augeinander- 
zujeßen. 

Leonce (mit komiſchem Enthufiasmus), Komm an meine 


Bruft! Bift du einer von den Göttlichen, welche mühelos 


mit reiner Stirne durdy den Schweiß und Staub über die 
Heeritraße des Lebens wandeln, und mit glänzenden Sohlen 
und blühenden Leibern gleich feligen öttern in den Olym- 
pus treten? Komm! Komm! 
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Dalerio (fingt im Abgehen). Hei! da fitt e Fleig' an 
der Wand! Fleig’ an der Wand! Fleig’ an der Wand! . 
. (Beide Arm in Arm ab.) 


Dierte Ötent 


Ein gimmer. 


(König Peter wird von zwei Kammerdienern angekleidet). | 


Peter (während er angekleidet wird). Der Menfh muß 

denken, und idy muß für meine Untertbanen denken; denn 
fig denken nicht, fie denken nicht. — Die Subftanz iſt das 
Jan fich, das bin ih. (Er läuft im Zimmer herum.) Begriffen? 
An ſich iſt An ſich, verſteht Ihr? Jetzt kommen meine Attri- 
bute, Modificationen, Affectionen und Accidenzien, wo ſind 
meine Schuhe, meine Hoſen? — Halt, der freie Wille ſteht 
ganz offen. Wo iſt die Moral, wo ſind die Manſchetten? 
Die Kategorien ſind in der ſchändlichſten Verwirrung, es ſind 
zwei Knöpfe zuviel zugeknöpft, die Doſe ſteckt in der rechten 
Taſche. Mein ganzes Syſtem iſt ruinirt. — He, was be 
deutet der Knopf im Schnupftuch? Kerl, was bedeutet der 
Knopf, an was wollte ich mich erinnern? 

Erſter Rammerdiener. As Eure Majeftät diejen 
Knopf in Ihr Schnupfnuch zu knüpfen geruhten, ſo wollten 
Sie — 

Koͤnig. Nun? = 

Erſter Rammerdiener. Sich an Etwas erinnern. 
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Deter. Eine verwidelte Antwort! — Ei! Nun- und 
was meint Er? Ä | 

Zweiter Rammerdiener. Eure Majejtät wollten ſich 
an Etwas erinnern, als fie diefen Knopf in ihr Schnupftuch 
zu knüpfen gerubten. 

Deter (läuft auf und ab). Was? Was? Die Menfchen 
machen mid) confus, ich bin in der größten Verwirrung. Ich 
weiß mir nicht mehr zu helfen. 

(Ein Diener tritt auf.) 

Diener. Eure Majeftät, der Staatsrath ift verfammelt. 

Peter (freudig) sa, das iſt's, das iſt's. — Kommen 
Sie, meine Herren! Gehen Sie ſymmetriſch. Iſt es nicht 
ſehr heiß? Nehmen Sie doch auch Ihre Schnupftücher und 
wiſchen Sie ſich das Geſicht. Ich bin immer fo in Verlegen: 
heit, wenn ic, öffentlich fprechen fol. (Alle ab.) 


Rönig Peter. Der Binatsrath. 


Deter. Meine Lieben und Getreuen, ich wollte Euch 
hiermit fund und zu wiffen thun, fund und zu wiffen thun, 
— denn, entweder verheirathet fich mein Sohn oder nicht 
(legt den Finger an die Nafe), entweder, oder — Ihr veriteht 
mich doh? Ein Drittes gibt e8 nit. Der Menfh muß 
denfen. (Steht eine Zeit lang finnend.) Wenn ich fo laut rede, 
fo weiß ich nicht, wer es eigentlich ift, ich oder ein Anderer, 
das Ängftigt mich. (Nach langem Befinnen.) IH bin ih. — 
Was halten Sie davon, Präfident? 

Drafident (gravitätifh Tangfam). Eure Majeftät,  viel- 
leicht iſt e8 jo, vielleicht ijt e8 aber auch nicht fo. 

Der ganze Staatsrath im Chor. a; vieleicht ift es 
jo, vielleicht -ift e& aber auch nicht fo. = 


— 123 — 


Deter (mit Rüprung) D meine Weifen! — Alfo von 
was war eigentlich die Rede? Von was wollte ich ſprechen? 
Präfident, was haben Sie ein. fo kurzes Gedächtniß bei einer 
fo feierlichen Gelegenheit? Die Situng ift aufgehoben. 

(Er entfernt fich feierlich, der ganze Staatsrath folgt ihm.) 
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Fünfte Scene. 


Ein reihgefhmücter Saal. Kerzen brennen. 


Leonce mit einigen Dienern. 


Leonce. Sind alle Läden gefchloffen? Zündet die Kerzen 
an! Weg mit dem Tag! Ich will Nadıt, tiefe ambrofiiche 
Naht. Stellt die Lampen unter Kryftallgloden zwiſchen die 
Dieander, daß fie wie Mädchenaugen unter den Wimpern 
der Blätter hervorträumen. Nüdt die Roſen näher, daß der 
Bein wie Thautropfen auf die Keldhe ſprudle. Mufit! Wo 
find die Biolinen? Wo ift Rojetta? Fort! Alle hinaus! 
(Die Diener gehen ab. Seonce ftredt fih auf ein Ruhebett. Rofelte, 

zierlich gefleibet, tritt ein. Man hört Muſik aus ber Ferne.) 

Roſetta (nähert ſich ſchmeichelnd). Leonce! 

Leonce. Roſetta! 

Roſetta. Leonce. 

Leonce. Roſetta! 

Roſetta. Deine Lippen ſind träg. Vom Küſſen? 

Leonce. Vom Gähnen! — — 

Roſetta. Ob! 
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Leonce. Ad) Rofetta, ich habe. die entjegliche Arbeit... 

Rofetta. Nun? 

Leonce. Nichts zu thun... 

Roſetta. Als zu Lieben? 

Leonce. Freilich Arbeit! 

Roſetta (beleidigt). Leonce! 

Leonce. Oder Beſchäftigung. 

Roſetta. Oder Müßiggang. 

Leonce. Du haſt Recht wie immer. Du biſt ein kluges 
Mädchen, und ich halte viel auf deinen Scharfjinn. 

oo Roſetta. So liebft Du mid, aus Langeweile? 
 Leonce, Nein, ich habe Langeweile, weil ich dich Liebe. 
\ Aber ic, liebe meine Langeweile wie dih. Ihr feid eine. 
O dolce far niente, ich träume über deinen Augen, wie an 
mwunderheimlichen tiefen Quellen, das Kofen deiner Lippen 
chläfert mich ein, wie Wellenraufchen. (Er umfaßt fie.) Komm, 
Tiebe Langeweile, deine Küffe find ein wollüftiges Gähnen, 
und deine Schritte find ein zierlicher Hiatus. 

Roſetta. Du liebt mid), Teonce ? 

Leonce. Ei warum nit? 

Rofetts. Und immer? 

Leonce. Das ift ein langes Wort: immer! Wenn id) 
dich nun noch fünftaufend Jahre und fieben Monate Tiebe, 
ift’8 genug? Es ift zwar viel weniger, als immer, ift aber 
doch eine erflecliche Zeit, und wir können uns Zeit nehmen, 
ung zu lieben. 

Roſetta. Dder die Zeit kann uns das Lieben nehmen. 

Leonce. Oder das Lieben uns die Zeit. Tanze, Rofetta, 
tanze, daß die Zeit mit dem Takt deiner niedlichen Füße geht. 

Roſetta. Meine Füße gingen Tieber aus der Zeit. 
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(Sie tanzt und fingt.) 
D- meine müden Füße, ihr müßt tanzen 
In bunten Schuhen, 
Und möchtet lieber tief 
Im Boden ruhen. 


D meine beißen Wangen, ihr müßt glühn 
Im milden Kojen, 

Und möchtet lieber blühn — 

Zwei weiße Rofen. 


D meine armen Augen, ihr müßt bliten 
Im Strahl der Kerzen 

Und fchlieft im Dunkel Tieber aus 

Bon euren Schmerzen. 


Leonce (indeß träumend vor fih Hin). O, eine fterbende 
Liebe iſt jchöner als eine werdende. Ich bin ein Römer; 
bei dem köſtlichen Mahle jpielen zum Defert die golönen 
Sifhe in ihren Todesfarben. Wie ihr das Roth von den 
Wangen ftirbt, wie fill das Auge ausglüht, wie leis das 
Wogen ihrer Glieder fteigt und fällt! Adio, adio, meine 
Liebe, ich will deine Leiche Tieben. (Roſetta nähert fih ihm 
wieder.) Thränen, Roſetta? Ein feiner Epikuräismus — 
weinen zu können. Gtelle dih in die Sonne, damit die 
föftlihen Tropfen Tryftallifiven, es muß prächtige Diamanten 
geben. Du Fannit dir ein Halsband davon machen laſſen. 

Roſetta. Wohl Diamanten, fie fchneiden mir in die 
Augen. Ach Leonce! (Will ihn umfaffen.) 

Jeonce. Gib Aht! Mein Kopf! Ich habe unfere 
Liebe darin beigeſetzt. Sieh zu den Fenftern meiner Augen 
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hinein. Siehſt du, wie ſchön todt das arme Ding iſt? Siehſt 
du die zwei weißen Roſen auf ſeinen Wangen und die zwei 
rothen auf ſeiner Bruſt? Stoß mich nicht, daß ihm kein 
Aermchen abbricht, es wäre Schade. Ich muß meinen Kopf 
gerade auf den Schultern tragen, wie die Todtenfrau einen 
Kinderſarg. 

Roſetta (ſcherzend). Narr! 

Leonce. Roſetta! (Roſetta macht ihm eine Fratze.) Gott 
ſei Dank! (Hält ſich die Augen zu.) 

Roſetta (erfhroden). Leonce, fieh mid) an. 

Leonce. Um feinen Preis! 

Roſetta. Nur einen Blick! 

Leonce. Keinen! Meinft du? Um ein Mein wenig, 
und meine liebe Liebe käme wieder auf die Welt. Ich bin 
froh, daß ich fie begraben habe. Ich behalte den Eindruck. 

Roſetta (entfernt fih traurig und langfam, fie fingt im 
Abgehn :) Ich bin eine arme Waife, 

Ich fürchte mich ganz allem. 
Ad lieber Gram — 
Willſt du nicht fommen mit mir heim? 

Leonce (allein) in jonderbares Ding um die Liebe. 
Man liegt ein Jahr lang jchlafwachend zu Bette, und an 
einem ſchönen Morgen wacht man auf, trinkt ein Glas Wafler, 
zieht feine Kleider an und fährt ſich mit der Hand über die 
Stirn und befinnt fih — und befinnt fi. — Mein Gott; 
wieviel Weiber hat man nöthig, um die Scala der Liebe 
auf und ab zu fingen? Kaum daß Eine einen Ton ausfüllt. 
Warum ift der Dunft über unfrer Erde ein Prisma, das 
den weißen Gluthſtrahl der Liebe in einen Regenbogen 
briht? — (Er trinkt.) In welcher Bouteille ftedt denn der 
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Wein, an dem ich mid) heute betrinfen ſoll? Bringe ich es 
nicht einmal mehr jo weit? Ich fie wie unter einer Luft: 
pumpe. Die Luft fo ſcharf und dünn, daß mid) friert, als 
jolfte ic in Nankinghoſen Schlittihuh Laufen. — Meine 
Herren, meine Herren, wißt iby auch, was Galigula und 


Nero waren? Ich weiß es. — Komm, Leonce, halte mir, 
einen Monolog, ich will zuhören. Mein Leben gähnt mic) | 


an, wie ein großer weißer Bogen Papier, den ich vollfchreiben 
fol, aber ich bringe feinen Buchitaben heraus, Mein Kopf 


ift ein leerer Tanzfaal, einige verwelfte Roſen und zerfnitterte 


Bänder auf dem Boden, geboritene Violinen in der Ede, die 


legten Tänzer haben die Masten abgenommen und fehen mit 


todmüden Augen einander an. Ich ftülpe mid, jeden Tag 
vier und zwanzigmal herum, wie einen Handfchuh. O ich kenne 
mid), ich weiß was id, in einer Biertelftunde, was id) in acht 
Tagen, was ich in einem Jahre denken und träumen werde. 
Gott, was habe ich denn verbrochen, daß du mich, wie einen 
Schulbuben, meine Lection jo oft herjagen läßt? — 

Bravo, Leonce! Bravo! (Er klatſcht. Es thut mir 
ganz wohl, wenn ich mir fo rufe. He! Leonce! Leonce! 

Dalerio (unter einem Tifch hervor). Eure Hoheit fcheint 
mir wirklich auf dem beften Weg, ein wahrhaftiger Narr zu 
werden. 

Seonce. Ja, beim XTicht befehen, kommt es mir eigent- 
lid) eben fo vor. 

Valerio. Warten Sie, wir wollen uns darüber fo: 


gleich ausführlicher unterhalten. Ic habe nur noch ein Stil .e/ a 


Braten zw verzehren, Ausähaud-ser-Küce, und etwas Pa P 
Wein, däd ich von Ihrem Tifche geftohlen. Ich bin gleih’t” ” a 
fertig. | nf 
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Leonce. Das fhmast. Der Kerl verurfadht mir ganz 
idylliſche Empfindungen; ic) könnte wieder mit dem Ein: 
fachiten anfangen, ic, Fünnte Käs eflen, Bier trinken, Tabak 
rauchen. Mach fort, grunge nicht fo. mit deinem wi 
und klappre mit deinen Hauern nicht fo. 

Dalerio. Werthefter Adonis, find Sie in An { um 
Ihre Schenfel? Sein Sie unbeforgt, ich bin weder ein 
Bejenbinder, noch ein Schulmeijter. Ich brauche feine Gerten 
zu Ruthen. 

Leonce. Du bleibt nichts Tchuldig. 

Dalerio. Ich wollte, e8 ginge meinem Herrn eben fo. 

Seonce, Meinft du, damit du zu deinen Prügeln kämſt? 
Biſt du beforgt um deine Erziehung ? 

Daleriv. D Himmel, man fömmt leichter zu feiner 
Erzeugung, als zu feiner Erziehung. Es ift traurig, in 
welche Umftände Einen andere Umstände verfegen Tünnen ! 
Was für Wochen hab’ ich erlebt, feit meine Mutter in die 
Wochen fam! Wieviel Gutes hab’ ich empfangen, das ich 
meiner Empfängniß zu danken hätte! | 

Leonce. Was deine Empfänglichkeit betrifft, jo könnte 
fie e8 nicht befler treffen, um getroffen zu werden. Drück' 
dich beſſer aus, oder du follft den unangenehmiten Eindrud 
von meinem Nadydrud haben. 

Dalerio. Als meine Mutter um das Vorgebirg der 
guten Hoffnung ſchiffte .... 

Leonce. Und dein Vater am Cap Horn Schiffbruch 
litt... | 

Dalerio. Richtig, denn er war Nachtwächter. Doc) 
feßte er das Horn nicht fo oft an die Lippen, als die Väter 
edler Söhne an die Stirn. 
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Leonce. Menſch, du beſitzeſt eine himmliſche Unver— 
ſchämtheit. Ich fühle ein gewiſſes Bedürfniß, mich in nähere 
Berührung mit ihr zu ſetzen. Ich habe eine große Paſſion 
dich zu prügeln. 

Valerio. Das iſt eine ſchlagende Antwort und ein 
triftiger Beweis. | 

Leonce (gebt auf ihn los). Dder du bift eine gefchlagene 
Antwort. Denn du befommjt Prügel für deine Antwort. 

Dalerio (läuft weg, Leonce ftolpert und fällt). Und Gie 
find ein Beweis, der noch geführt werden muß, denn er fällt 
über jeine eigenen Beine, die im Grund genommen jelbit 
nody zu beweifen find. Es find höchſt unmwahrfcheinliche 
MWaden und fehr problematiihe Schenkel. 


. 


Der Staatsrath tritt auf. Leonce bleibt auf dem Boden fiten. Valerio. 


Praͤſident. Eure Hoheit verzeihen . . . 

Leonce. Wie mir felbit! Wie mir felbit! ch ver: 
zeihe mir die Gutmüthigfeit, Sie anzuhören. Meine Herren, 
wollen Sie niht Plab nehmen? — Was die Leute für 
Gefichter machen, wenn fie das Wort Plab hören! Geben 
Sie fit) nur auf den Boden und geniren Sie fi nicht. 
Es ift doch der letzte Platz, den Sie einft erhalten, aber er 
trägt Niemanden etwas ein — außer dem Todtengräber. 

Praͤſident (verlegen mit ben Fingern ſchnipſend). Geruhen 
Eure Hoheit... . 

Leonce. Aber jchnipfen Sie nicht jo mit den Fingern, 
wenn Sie mid nicht zum Mörder machen wollen. 

Praͤſident (immer jtärfer ſchnipſend). Wollten gnädigft, 
in. Betradt . . . 


Leonce. Mein Gott, fteden Sie doch die Hände in 
G. Büchner’3 Werte, 9 
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die Hojen, oder fegen Sie ſich darauf. Er iſt ganz aus 
der Faſſung. Sammeln Sie jic. | 

Daleriv. Man darf Kinder nicht während des B...... 
unterbredjen, jie befommen jenjt eine Verhaltung. 

geonce. Mann, faflen Sie fi. Bedenken Sie Ihre 

Familie und den Staat. Lie riöfiren einen Schlagfluß, 
wenn Ihnen Ihre Mede zurüdtritt. 

Praͤſident (zieht ein Papier aus der Taſche). Erlauben 
Eure Hoheit... . 

Leonce. Was! Sie können ſchon lefen? Nun denn... 

Praͤſident. Daß man der zu erwartenden Ankunft von 
Eurer Hoheit verlobter Braut, der durchlauchtigſten Prinzeffin 
Vena von Pipi, auf morgen ſich zu gewärtigen babe, davon 
läßt Ihre Königliche Majeftät Cure Hoheit benachrichtigen. 

Leonce. Wenn meine Braut mid) erwartet, jo werde 
ih ihr den Willen thun und fie auf mid) warten Laffen. 
Ich Habe fie geitern Nacht im Traume gejehen, fie hatte ein 
Paar Augen, fo groß, daß die Tanzſchuhe meiner Rofetta zu 
Augenbrauen darüber gepaßt hätten, und auf den Wangen 
waren Feine Grübchen, fondern ein Baar Abzugsgräben für 
das Lachen. ch glaube an Träume Träumen Gie aud) 
zuweilen, Herr Präfident? Haben Sie auch Ahnungen? 

Dalerio. Verſteht fih. Immer die Nacht vor dem 
Tag, an dem ein Braten verbrennt, ein Kapaun Frepirt, 
oder Ihre Föniglihe Majejtät Leibweh bekommt. 

Jeonce. A propos, hatten Sie nicht noch etwas auf 
der Zunge? Geben Sie nur Ülles von fid. 

Drafiden.. An dem Tage der Vermählung ift ein 
höchiter Wille gejonnen, feine allerhöchſten Willensäußerungen 
in die Hände Eurer Hoheit niederzulegen. 


— 
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geonce. Sagen Sie einem höchſten Willen, daß ich 
Alles thun werde, das ausgenommen, was ich werde bleiben 
laſſen, mas_aber jedenfalls nicht ſoviel ſein wird, als wein 
es noch einma teb--mwäre. — Meine Herren, Sie ent— 
ſchuldigen, daß ich Sie nicht begleite, ich habe gerade die 
Paſſion zu ſitzen, aber meine Gnade iſt fo groß, daß ich fie 
mit den Beinen kaum ausmefjen kann. (Er fpreizt die Beine 
auseinander.) Herr Präfident, nehmen Sie doch das Maaß, 
damit Sie mid) jpäter daran erinnern. Valerio, gib den 
Herren das Geleite. 

Daleriv. Das Geläute? Soll ich dem Herrn Prä— 
jidenten eine Schelle anhängen? Sol id) fie führen, als 
ob fie auf allen Vieren gingen ? 

Leonce. Menſch, du bift nichts, als ein fchledhtes \ 
Wortſpiel. Du haft weder Vater noch Mutter, fondern die 
fünf Vokale haben dich miteinander erzeugt. \ 

Dalerio. Und Sie, Prinz, find ein Bud ohne Bud: 
ftaben, mit nichts als Gedanfenftrihen. Kommen Sie jekt, 





; meine Herren. Es ift eine traurige Sache um das Wort 


Kommen Will man ein Einfommen, fo muß man ftehlen ; 
an ein Auflommen ift nicht zu denken, als wenn man fid) 


hängen läßt; ein Unterfommen findet man erft, wenn man 


begraben wird, und ein Ausfommen hat man jeden Augen- 


blick mit feinem Witz, wenn man nichts mehr zu jagen weiß, 
‚ wie ich zum Beifpiel eben, und Sie, ehe Sie nody etwas 


gefagt haben. Ihr Abkommen haben Sie gefunden, und 
Ihr Fortkommen werden Sie jest zu fuchen erfucht. 
(Staatsrathb und Valerio ab.) 
Leonce (allein). Wie gemein ih mid) zum Ritter an 
den armen Teufeln gemacht habe! Es ſteckt nun aber doch 
9% 
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einmal ein gewifler Genuß in einer gewiflen Gemeinheit. — 

.. Hm! SHeirathen! Das heißteinen Ziehbrunnen eer trinken:. 
OEShandyh, alter Shmby,—wer-mirdeine Uhr Tcherftet —- 

(Balerio kommt zurüd.) Ach Valerio, haft du es gehört? 

Dalerio. Nun, Sie follen König werden. Das iſt 
eine luſtige Sade. Man kann den ganzen Tag fpazieren 
fahren und den Leuten die Hüte verderben durch's viele Ab- 
ziehen, man kann aus ordentlihen Menfchen ordentliche Sol: 
daten ausjchneiden, jo dag Alles ganz natürlich wird, man 
kann Schwarze Fräcke und weiße Halsbinden zu Staatsdienern 
machen, und wenn man ftirbt, fo laufen alle blanfen Knöpfe 
blau an, und die Glodenftride reißen wie Zwirnsfäden vom 
vielen Läuten. Iſt das nicht unterhaltend ? 

Leonce. Valerio! Valerio! Wir müflen was Anderes 
treiben. Rathe! 

Daleriv. Ah die Wiſſenſchaft, die Wiſſenſchaft! Wir 
wollen Gelehrte werden! a priori? oder a posteriori ? 

Leonce. A priori, da8 muß man bei meinem Herrn 
Vater lernen; und a posteriori fängt Alles an, wie ein altes 
Mährchen: es war einmal! 

Dalerio. So wollen wir Helden werden. (Er marfcirt 
trompetend und trommelnd auf und ab.) Trom — trom — pläre 
— plem! | 
Leonce. Aber der Heroismus fufelt abſcheulich und 
befommt das Lazarethfieber und kann ohne Lieutenantd und 
Rekruten nicht beftehen. Pad dich mit deiner Alexandera⸗ 
und Napoleons-Romantik! 

Dalerio. So wollen wir Genies werben. 

Leonce. Die Nachtigall der Poeſie ſchlägt den ganzen 
Tag über unjerm Haupt, aber das Feinfte geht zum Teufel, 
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bis wir ihr die Federn ausreißen und in die Tinte oder die 
Farbe tauchen. 

Daleriv. So wollen wir nützliche Mitglieder der 
menfchlichen Geſellſchaft werden. 

Jeonce. Lieber möchte ich meine Demijfion als Menſch 
geben. 

Dalerio. So wollen wir zum Teufel gehen. 

Seonce. Ach der Teufel tft nur des Contraites wegen 
; da, damit wir begreifen follen, daß am Himmel doc) eigentlich 


- : etwaß fei. (Auffpringend.) Ah Valerio, Valerie, jest hab’ ich's! 


Fühlſt du nicht das Wehen aus Süden? Fühlft du nicht, 
wie der tiefblaue, glühende Aether auf und ab wogt, wie 
das Licht bligt von dem goldnen, fonnigen Boden, von der 
heiligen Salzfluth und von den Marmor:Säulen und Leibern? 
Der große Pan fchläft, und die ehernen Geftalten träumen 
im Schatten über den tiefraufchenden Wellen von dem alten 
Zauberer Birgil, von Tarantella und Tambourin und tiefen, 
tulfen Nächten vol Masken, Fadeln und Guitarren. Ein 
Lazzaroni, Valerio! Ein Lazzaroni! Wir gehen nad, Italien. 


Sehfle Scene 


Ein Garten. 


Prinzeffin Fena im ‚Bptämug, , Die, Gousernant Gt, 


gene. Da, jet. a a vachle die Zeit an 
nichts. Es ging ſo hin, und auf einmal richtet ſich der 
Tag vor mir auf. Ich habe den Kranz im Haar — und 
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die Glocken, die Glocken! (Sie lehnt ſich zurück und ſchließt die 
Augen.) Sieh, ich wollte, der Raſen wüchſe ſo über mich 
und die Bienen ſummten über mir hin; ſieh, jetzt bin ich 
eingekleidt und habe Rosmarin im Haar. Gibt es nicht 
ein altes Lied: 

Auf dem Kirchhof will ich liegen, 

Wie ein Kindlein in der Wiegen. 

Gouvernante. Armes Kind, wie Sie bleich ſind unter 
Ihren blitzenden Steinen! 

Jena. O Gott, ich könnte lieben, warum nicht? Man 
geht ja fo einfam und taftet nad) einer Hand, die Einen 
bielte, bi8 die Leichenfrau die Hände auseinandernähme und 
fie Jedem über der Bruft faltete. Aber warum fchlägt man 
einen Nagel durch zwei Hände, die fi nicht ſuchten? Was 
hat meine arme Hand gethan? (Sie zieht einen PM vom Finger.) 


Diefer Ring ftiht midy wie eine Ratter. : Aufı 
GBouvernante. Aber — er fol ja ein wahrer Don 
Carlos fein. 
Jene, Aber — ein Mann — 


Gouvernante. Nun? 

Jena. Den man nicht liebt. (Sie erhebt ſich.) Pfui! 
Siehft du, ich ſchäme mih. — Morgen ift aller Duft und 
Glanz von mir geftreift. Bin id) denn, wie die arme, Hilf- 
loſe Quelle, die jedes Bild, das fich über fie büct, in ihren 
itilen Grund abfpiegeln muß? Die Blumen öffnen und 
ſchließen, wie fie wollen, ihre Kelche der Morgenjonne und 
dem Abendwind. Iſt denn die Tochter eines Königs weniger, 
als eine Blume? 

Gouvernante (weinend.) Lieber Engel, du bift doch ein 
wahres Opferlamm. 
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gene. Ja wohl — und der Briefter hebt ſchon das 
Mefjer. — Mein Gott, mein Gott, ift e8 denn wahr, daß 
wir uns jelbft erlöfen müffen mit unferem Schmerz? Sit 
es denn wahr, die Welt jei ein gefreuzigter Heiland, die! 
Sonne jeine Dornenkrone, und die Sterne die Nägel und‘ 
Speere in feinen Füßen und Lenden ? 

Gouvernante. Mein Kind, mein Kind! ich kann did) 
nicht jo fehen. — Es kann nicht fo gehen, es tödtet dich. 
Vielleicht, wer weiß! Ich habe jo etwas im Kopf. Wir 
wollen jehen. Komm! (Sie führt die Prinzeffin weg.) 


Zweiter Akt. 


Wie it mir eine Stinmme doch erfiungen 
Im tiefften Innern, 
"Und hat mit einemmale mir verjchlungen 
AU mein Erinnern, 
Adalbert von Chamiſſo. 


Erſte Scene. 


Freies Feld Ein Wirthshaus im Hintergrund. 


Leonte und Baterio, der einen Pad trägt, treten auf. 
Valerio (keuchend). Auf Ehre, Prinz, die Welt ift doch 
ein ungeheuer weitläufiges Gebäude. 


Jeonce. Nicht doch! Nicht duch! Ich wage kaum die 
Hände auszuſtrecken, wie in einem engen Spiegelzimmer, aus 
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Furcht überall anzuftoßen, daß die ſchönen Figuren in Scher- 
ben auf dem Boden Tägen und ich vor der Fahlen nadten 
Wand fände. 

Valerio. Sch bin verloren. 

Leonce. Da wird Niemand einen Verluft dabei haben, 
als wer dich findet. 

Valerio. ch „werde mic nächſtens in den Schatten” — 
meines Schattens ftellen. 

Leonce. Du verflüchtigft dich ganz an der Sonne. 
Siehſt du die Schöne Wolfe da oben? Sie ift wenigfteng 
ein Biertel von dir. Sie fieht ganz wohlbehaglid, auf deine 
gröberen materiellen Stoffe herab. 

Dalerio. Die Wolfe könnte Ihrem Kopfe nichts ſchaden, 
wenn man fie Ihnen Tropfen für Tropfen darauf fallen ließe. 
— Ein Böftlicher Einfalt. Wir find ſchon durch ein Dutzend 
Fürſtenthümer, durd) ein halbes Dubend Großherzogthümer 
und durdy ein paar Königreicye gelaufen, und das in der 
größten Webereilung in einem halben Tag — und warum? Weil 
man König werden und eine jchöne Prinzefjin heirathen fol. 
Und Sie leben noch in eimer foldhen Lage? Ich begreife 
Ihre Refignation nicht. Ich begreife nicht, daß Sie nicht 
Arſenik genommen, ſich auf das Geländer des Kirchthurme 
geftellt und ſich eine Kugel durd den Kopf gejagt haben, 
um e8 ja nicht zu verfehlen. 

geonce. Aber Valerio, die Ideale! Ich Habe das 
Ideal eines Frauenzimmers in mir und muß es fuchen. Sie 
ift unendlich ſchön und" unendlid) —— Schönheit 
iſt da fo hilflos, ſo rührend, wie ein neugebornes Kind. Es 
iſt ein köſtlicher Contraſt: dieſe himmliſch ſtupiden Augen, 
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dieſer göttlid, einfältige Mund, dieſes ſchafnaſige griechifche 
Profil, diefer geiftige Tod in diefem geiftigen Xeib. 
Dalerio. Teufel! da find wir Schon wieder auf der 
Grenze. Das tft ein Sand, "wie eine Zwiebel, nichts als- 
- Schaafen, oder wie ineinandergeftedte Schachteln, in der - 
- größten find nichts ale Schachteln, und in der Hleiniten tft 
— garnichts, (Gr wirft feinen Pad zu Boden.) Soll denn diefer 
Pad mein Orabftein werden? Sehen Sie Brinz, ich werde 
philofophifch, ein Bild des menjchlichen Lebens. Ich Tchleppe 
diejen Pack mit wunden Füßen durch Froft und Sonnenbrand, 
weil ich Abends ein reines Hemd anziehen will, und wenn 
endlich der Abend kommt, jo ift meine Stirne gefurcht, 
meine Wange hohl, mein Auge dunkel, und ich habe grade 
noch Zeit, mein Hemd anzuziehen als Todtenhemd. Hätte 
ih nun nicht gefcheidter gethan, ich hätte mein Bündel vom 
Steden gehoben und es in der erften beiten Kneipe verkauft, 
und hätte mid) dafür betrunfen und im Schalten geſchlafen, 
bis es Abend geworden wäre, und hätte nicht geſchwitzt und 
mir Feind deichdörner gelaufen? Und Prinz, jetzt kommt die 
Anwendung und die Praxis. Aus lauter Schamhaftigkeit 
wollen wir jetzt · auch den- inneren Menſchen bekleiden und 
Rod. und Hoſen inwendig anziehen. (Beide gehen auf das 
Wirthshaus los.) Ci du Lieber Pad, welch' ein Föftlicher 
Duft, welche Weindüfte und Bratengerüche! Ei ihr lieben 
Hoſen, wie wurzelt ihr im Boden und grünt und blüht, und 
die langen, ſchweren Trauber hängen mir in den Mund, und 
der Moft gährt unter- der Kelter. (Sie gehen ab.) 


Prinzeſſin Sena. Die Gouvernante (kommen). 


Gouvernante. Es muß ein bezauberter Tag fein, die 
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Sonne geht nicht unter, und es tft jo unendlich lang feit 
unjrer Flucht. 

Jena. Nicht doch, meine Liebe, die Blumen find ja 
faum welf, die ich zum Abſchied brach, als wir aus dem 
Garten gingen. 

Gouvernante. Und wo jollen wir ruhen? Wir find 
noch auf gar nichts gejtoßen. Ich jehe Fein Klofter, Feiner 
Eremiten, feinen Schäfer. 

Lena. Wir haben Alles wohl anders geträumt mit 
unferen Büchern, hinter der Mauer unferes nt zwifchen 


unferen Myrthen und Adlegnder 
Gouvernante. ba: nk ER man jagen? 
8 


Und doch ift es fo zart und weiblich! iſt eine Entfagung. 
Es iſt wie die Flucht der heiligen Ottilia. Aber wir müffen 
ein Obdach ſuchen. Es wird Abend. 

Jena. a, die Pflanzen legen ihre Fiederblättchen zum 
Schlaf zufammen, und die Somnenftrahfen wiegen jih an 
den Grashalmen, wie müde Libellen. 

GBouvernante. O die Welt ift abfheulih! An einen 
ivvenden Königfohn iſt gar nicht zu denken. 

dena. D fie ift ſchön und fo weit, fo unendlich weit. 
Ih möchte immer fo fort gehen, Tag und Nadıt. Es rührt 
ih nichts. Ein rother Blumenfchein fpielt über die Wiefen, 
und die fernen Berge liegen auf der Erde wie ruhende 
Wolfen. 
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- Zweite Scene. 


Tas Wirthshans auf einer Anhöhe, an einem Fluß, weite 
Ausjiht. Ein Gurten vor demfelben. 


Yalerio. SKeonce. 


Daleriv. Nun Prinz, liefern Ihre Hofen nicht ein 
föjtliches Getränf? Laufen Ihnen Ihre Stiefel nicht mit 
der größten Seichtigfeit die Kehle hinunter? 

Leonce. Siehſt du die alten Bäume, die Heden, die 
Blumen, das Alles hat feine Gejchichten, jeine Tieblichen, 
heimlichen Geſchichten. Siehft du die großen freundlichen 
Sefichter unter den Neben an der Hausthüre? Wie fie fiken 
und ſich bei den Händen halten und Angit haben, daß fie 
jo alt find und die Welt noch jo jung it. O Balerio, 
und ich bin fo jung, und die Welt ift fo alt. Ich befomme 
manchmal eine Angft um mid, und fünnte mid) in eine Ede 
jegen und heiße Thränen weinen aus Mitleid mit mic. 

Valerio (gibt ihm ein Glas). Nimm dieſe Gfcke, dieſe 
Taucherglocke, und ſenke dich in das Meer des Weines, daß es 
Perlen über dir ſchlägt. Sieh', wie die Elfen über den Kelch 
der Weinblume ſchweben, goldbeſchuht, die Cymbeln ſchlagend. 

Leonce (aufjpringend.) Komm Valerio, wir müſſen was 
treiben, was treiben. Wir wollen uns mit tiefen Gedanken 
abgeben, wir wollen unterſuchen, wie es kommt, daß der 
Stuhl nur auf drei Beinen ſteht und nicht auf zweien. 
Komm, wir wollen Ameiſen zergliedern, Staubfäden zählen; 
ich werde es doch noch zu einer Liebhaberei bringen. Ich 
werde doch noch eine Kinderraſſel finden, die mir erſt aus 
der Hand fällt, wenn ich Flocken leſe und an der Decke 
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zupfe. Ich habe noch eine gewiſſe Dofis Enthufiasmus zu 
verbrauchen; aber, wenn ich Alles recht warm gekocht habe, 
jo brauche ich eine unendliche Zeit, um einen Löffel zu finden, 
mit dem ich das Gericht eſſe, und darüber fteht es ab. 

Dalerio. Ergo bibamus! Diefe Tlafche ift feine ©e- 
liebte, Keine Idee, fie macht feine Geburtsfchmerzen, fie wird 
nicht langweilig, wird nicht treulos, fie bleibt eins vom 
eriten Tropfen bis zum legten. Du brichſt das Eiegel, und 
ale Träume, die in ihr jchlummern, fprühen Dir entgegen, 

Leonce. D Gott! Die Hälfte meines Lebens fol ein 
Gebet jein, wenn mir nur ein Strohhalm befcheert wird, 
auf dem ich reite, wie auf einem prächtigen Roß, bis ich 
ſelbſt auf dem Stroh Tiege. — Welch' unheimlicher Abend ! 
Da unten ift Alles ſtill, und da oben wecfjeln und ziehen 
die Wolfen, und der Sonnenfhein geht und kommt wieder. 
Sieh, was feltjame Geftalten jid) dort jagen, ſieh die langen 
weißen Schatten mit den entjeßlih mageren Beinen und 
Fledermausſchwingen, und Alles jo rafch, jo wirr, und da 
unten rührt fich fein Blatt, Fein Halm. Die Erde bat fich 
ängſtlich zufammengefchmiegt, wie ein Kind, und über ihre 
Wiege jchreiten die Gejpenfter. 

Dalerio. Ich weiß nicht, was Ihr wollt, mir ift ganz 
behaglich zu Muth. Die Sonne fieht aus, wie ein Wirths: 
hausſchild, und die feurigen Wolfen darüber wie die Auf: 
ſchrift: „Wirthshaus zur goldenen Sonne”. Die Erde und 
das Waſſer da unten find wie ein Tifhy, auf dem Wein 
verfchüttet ift, und wir liegen darauf wie Spielfarten, mit 
denen Gott und der Teufel aus Langeweile eine Parthie 
machen, und Ihr feid ein Kartenkönig, und idy bin ein 
Kartenbube, e8 fehlt nur noch eine Dame, eine ſchöne Dame, 
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mit einem großen Lebkuchenherz auf der Bruft und einer 
mächtigen Tulpe, worin die lange Naſe jentimental verfinkt 
(die Gouvernante und bie Prinzeffin treten auf), und — bei Öött 
— da ift fiel Es iſt aber eigentlich Feine Tulpe, fondern 
eine Prife Tabak, und es ift eigentlich Feine Nafe, jondern cin 
Nüffel! (Zur Gomvernante) Warum jchreiten Sie, Wertheite, 
jo eilig, daß man Ihre weiland Waden bis zu Ihren refpec- 
tabeln Strumpfbändern jieht ? 

Gouvernante (heftig erzürnt, bleibt ftehen). Warum reißen 
Sie, Geehrtefter, den Mund fo weit auf, daß Sie einen 
ein Loch in die Ausficht machen? 

Dalerio. Damit Sie, Geehrteſte, fich die Nafe am 
Horizont nicht blutig ftoßen. Solch’ eine Nafe ift wie der 
Thurm auf Libanon, der gen Damascum fteht. 

Lena (zur Gouvernante). Meine Liebe, ift denn der Weg 
jo lang? 

Leonce (träumend vor jih hin). O jeder Weg tjt lang. 
Das Picken der Todtenuhr in unjerer Bruft ift Tangjam, 
und jeder Tropfen Blut mißt jeine Zeit, und unfer Leber 
iſt ein jchleichend Fieber. Für müde Füße ift jeder Weg zu 
lang... 

Lena (die ihm ängftlid, ſinnend zuhört). Und müden Augen 
jedes Licht zu fcharf, und müden Lippen jeder Hauch zu 
ſchwer (läcdelnd), und müden Ohren jede8 Wort zu viel. 
(Sie tritt mit der Gouvernante in das Haus.) 

Leonce. D lieber Balerio! Könnte ich nicht auch jagen: 
„Sollte nicht dies und ein Wald von Federbüfchen nebit ein 
Paar gepufften Roſen auf meinen Schuhen —?“ Ich hab’ 


es, glaub’ ich, ganz melancholiſch gejagt. Gott jet Dank, ... 


daß ich anfange, mit der Melancholie niederzufommen. . Die 
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Luft ift nicht mehr fo hell und Falt, der Himmel ſenkt fich 
glühend dicht um mid, und jchwere Tropfen fallen. — O 
diefe Stimme: ift denn der Weg fo lang? Es reden viele 
Stimmen über die Erde, und man meint, fie ſprächen von 
anderen Dingen, aber ich habe fie verjtanden. Sie ruht auf 
mir wie der Geift, da er über den Waſſern fchwebte, — 
ch’ das Licht ward. Welch' Gähren in der Tiefe, welch' 
Werden in mir, wie fid) die Stimme durch den Naum gießt! 
Iſt denn der Weg fo lang? (Geht ab.) 

valerio. Nein, der Weg zum Narrenhays, ift nicht/,,- 
jo Tang, er ijt leicht zu finden, ich kenne alle Fußpfabt, alle 
Vicinalwege und Chauffeen: Ich jehe ihn ſchon auf einer 
breiten Allee dahin, an einem eisfalten Wintertage, den Hut 
unter dem Arm, wie er fi) in die langen Schatten unter 
die Fahlen Bäume ftelt und mit dem Schnupftuch fächelt. 
— Er ift ein Narr! (Zolgt ihm.) 


Dritte Scene 


Ein Zimmer. 
® 
Sena. Die Gouvernante. 


Gouvernante. Denken Sie nicht an den Menfchen. 

Lena. Er war fo alt unter feinen blonden Xoden. Den 
rühling auf den Wangen und den Winter im Herzen. Das 
ift traurig. Der müde Leib findet fein Schlaftiffen überall, 
[ do wenn der Geiſt müd' ift, wo foll er ruhen? Cs kommt 
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mir ein entfeßlicher Gedanke, ich glaube, es gibt Menichen, 
die unglücklich find, unheilbar, blos weil fie find. (Sie .: 
“ \erbebt fich.) 

Gouvernante. Wohin mein Kind? 

Lena. Ih will hinunter in den Garten. 

Gouvernante. Aber — 

Lena. De, liebe Wrütter, Serra hätte mid, 
eigentlih in eine Scherbe feten follen. Ich braude Than 
und Nachtluft, wie die Blumen. — Hörft du die Harmonie 
des Abends? Wie die Grillen den Tag einfingen und die 

Nachtviolen ihn mit ihrem Duft einfchläfern! Sehr nit 


Vierte Scene. 


Der Garten. Nacht und Mondfchein. 


Man Sieht Lena auf dem Raſen ſitzend. 


Dalerio (in einiger Entfernung). Es ift eine ſchöne 
Sache um ‚Die Natur, jie wäre aber doch nod) jhöner, wenn 
es feine Schnaken gäbe, die Wirthsbetten etwas reinlicher 
wären und die Todtenuhren nicht ſo an den Wänden pickten. 
Drin ſchnarchen die Menſchen, und da außen quaken die 
Fröſche, drin pfeifen die Hausgrillen und da außen die Feld- 
grillen. Lieber Raſen, dies ift ein rafender Entfchluß. 


Feonce tritt auf, bemerkt die Prinzeffin und nähert fich ihr leiſe. 


Jena (fpriht vor fi Hin). Die Grasmüde hat im 
Traum gezwitfchert. — Die Nacht jchläft tiefer, ihre Wange 
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wird bleicher und ihr Athem ſtiller. Der Mond iſt wie ein 
ſchlafendes Kind, die goldnen Locken ſind ihm im Schlaf 
über das liebe Geſicht heruntergefallen. — Oh, ſein Schlaf 
iſt Tod. Wie der todte Engel auf feinem dunklen Kiſſen 
ruht und die Sterne gleich Kerzen um ihn brennen Armes 
Kind! Es iſt traurig, todt und fo-akfein. 

Leonce. Steh' auf in deinem weißen Kleid und wandle 
hinter der Teiche durch die Nacht und finge ihr das Sterbelied. 

Lena. Wer fpridt da? 

2eonce. Ein Traum. 

Jena. Träume find felig. 

Leonce. So träume dich felig und laß mid dein 
feliger Traum fein. | 

Jena. Der Tod ijt der feligfte Traum. 

Leonce. So laß mid) dein Todesengel fein. Laß meine 
Lippen ſich gleid, jeinen Schwingen auf deine Augen fenfen. 
(Sr küßt fie). Schöne Leiche, du ruhſt jo lieblich auf dem 
Ihwarzen Bahrtuche der Nacht, daß die Natur das Leben 
hatt und fich in den Tod verliebt. 

Lena. Nein, laß mid. (Sie fpringt auf und entfernt 
ſich raſch.) 

Leonce. Zu viel! Zu viel! Mein ganzes Sein iſt 
in dem einen Augenblid. est ftirb! Mehr iſt unmöglich. 
Wie friichathmend, fchönheitglänzend ringt die Schöpfung fid) 
aus dem Chaos mir entgegen. Die Erde ift eine Schale von 
dunklem Gold, wie ſchäumt das Licht in ihr und fluthet über 
ihren Nand, und bellauf perlen daraus die Sterne. Diefer 
eine Tropfen Seligfeit macht mich zu einem Töftlichen Gefäß. 

Hinab, beiliger Becher! (Cr will fi in den Fluß flürzen.) 

Dalerio (fpringt auf und umfaßt ihn). Halt, Sereniffime! 
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Yeonce. Laß mid! 


Dalerio. vdg ie laſſen, jobald Sie gelaflen 
find und das ae verjprechen. 

Leone. Dummkopf! 

Dalerio. Iſt denn Eure Hoheit noch nicht über die 
Lieutenantsromantik hinaus: das Glas zum Fenſter hinaus zu 
werfen, womit man die Geſundheit ſeiner Geliebten getrunken? 

Leonce. Ich glaube halbwegs, du haſt Recht. 

Valerio. Tröſten Sie Sich. Wenn Sie auch nicht 
heute Naht unter dem Raſen ſchlafen, fo jchlafen Sie 
wenigftens darauf. Es wäre ein eben fo felbftmörderifcher 
Verſuch, in eins von den Betten gehen zu wollen. Man 
liegt. auf dem Stroh, wie ein Todter, und wird von dem 
Ungepiefer gejtochen, wie ein Lebendiger. 

Leonce. Meinetwegen. (Er legt fih ins Gras.) Menſch, 

u haft mid um den fchönften Selbſtmord gebradht. Ich 
werde in meinem Leben feinen fo vorzüglichen Augenblid 
mehr dazu finden, und das Wetter ift vortrefflih. Jetzt bin 
id) fhon aus der Stimmung. Der Kerl hat mir mit feiner 
gelben Weite und jeinen himmelblauen Hoſen Alles ver: 
dorben. — Der Himmel bejcheere mir einen recht gefunden, 
plumpen Schlaf. 

Dalerio. Amen — und ich habe ein Menfchenleben 
gerettet und werde mir mit meinem guten Gewiflen heute 
Nacht den Leib warm halten. Wohl befomm’s, Valerio ! 


&. Büchner’s Werte, 10 
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Dritter Akt. 


Erfle Scene. 


Seonce. Yaterio. 
Valerio. Heirathen = Seit wann hat es Eure Hoheit 
‚ zum ewigen Kalender gebracht? 

Leonce. Weißt du auch, Balerio, daß felbit der Ge⸗ 
tingfte unter den Menjchen fo groß ift, daß das Leben noch 
viel zu kurz ift, um ihm lieben zu Fünnen? Und dann kann 
ich doch einer gewiffen Art von Leuten, die fich einbilden, 
daß nichts jo ſchön und heilig fei, daß fie es nidht nod) 
ihöner und heiliger machen müßten, die Freude laſſen. Es 
liegt ein gewiffer Genuß in diefer lieben Arroganz. Warum 
ſoll ich ihnen denjelben nicht gönnen? 

Dalerio. Sehr human und philobeitialiih! Aber weiß 
jie auch, wer Sie find? 

Leonce. Sie weiß nur, daß fie mid) Tiebt. 

Dalerio. Und weiß Eure Hoheit auch, wer fie tt? 

Leonce. Dummkopf! Frag’ dod, die Nelfe und die 
Thauperle nach ihrem Namen. _ 

Dalerio. Das heißt, fie ijt überhaupt etwas, wenn 
das nicht Schon zu unzart ift und nad dem Signälement| 
ſchmeckt. — Aber wie foll das gehen? Hm! — Prinz, bi x 
ih Minifter, wenn Sie beute vor Ihrem Vater mit der 
Unausſprechlichen, Namenlofen mittelft des Eheſegens zu: 
fammengefchmiedet werden? Ihr Wort? 

Leonce. Mein Wort! 
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Dalerio. Ber arme Teufel Valerio empfiehlt fich 
Seiner Ercellenz dem Herrn Staatsminifter Valerie von 
Balerienthal. — „Was will der Kerl? Ic, kenne ihn nicht. 
Fort, Schlingel!” (Er läuft weg; Leonce folgt ihm.) 


Zweite Scene. 
Freier Plaß vor dem Schloffe des Königs Peter. 


Ter Fandrath. Der Bchulmeifer. Bauern im Sonntagspug, 
Tannenzweige baltend. 

Jandrath. Lieber Herr Sculmeiiter, wie halten ſich 
eure Leute. 

Schulmeifter. Sie halten fi jo gut in ihren Leiden, 
daß fie fich fchon feit geraumer Zeit aneinander halten. Sie 
gießen brav Spiritus an. fih, fonft könnten fie ſich in der 
Hitze unmöglich fo lange halten. Courage, ihr Leute! Stredt 
Eure Tannenzweige gerade vor Euch hin, damit man meint, 
ihr wäret ein Tannenwald, und Eure Najen die Erdbeeren, 
und Eure Dreimafter die Hörner vom Wildpret, und Eure 
hirfchledernen Hofen der Mondfchein darin, und, merkt's 
Euch, der Hinterfte läuft immer wieder vor den Vorderſten, 
damit es ausfieht, als wäret Ihr ing Quadrat erhoben. 

Landrath. Und, Schulmeifter, Ihr fteht für die Nüch— 
ternbeit. Ä | 
Schulmeifter. Verſteht fih, denn ich kann vor Nüd)- 

ternheit faum noch ftehen. \ | 
Landrath. Gebt Acht, Leute, im Programm fteht: 
| Sämmtliche Unterthanen werden von freien Stüden, reinlich 
10* 
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gefleidet, wohlgenährt und mit zufriedenen Gefichtern fid) 
längs der Landſtraße aufftellen. Macht uns feine Schande! 

Schulmeifter. Seid ftandhaft! Krast euch nicht hinter 
den Ohren und fchneugt euch die Nafen nicht, jo lange das 
hohe Paar vorbeifährt, und zeigt die gehörige Nührung, oder 
e8 werden rührende Mittel gebraucht werden. Erfennt, was 
man für euch thut, man hat euch gerade jo geftellt, daß der 
Wind von der Küche über euch geht und ihr auch einmal in 
eurem eben einen Braten riedht. Könnt ihr noch eure Rec: 
tion? He! Qi! 

Die Bauern. Di! 

Schulmeifter. Bat! 

Die Bauern. Dat! 

Schulmeifter. Vivat! 

Die Bauern. Pivat! 

Schulmeifter. Co Herr Landrath, Cie fehen, wie die 
Intelligenz im Steigen tft. Bedenken Sie, es it Latein. 
Wir geben aber auch heut Abend einen transparenten Bell. 
mittelſt der Löcher in unferen Jaden und Hojen, und fchlagen 
ung mit unjeren Fäuſten Cocarden an die Köpfe. 


Dritte Scene. 


Großer Saal. Geputzte Herren und Damen, forgfältig gruppirt. 


Der Geremonienmeifter mit einigen Bedienten auf ben Vordergrunde 


Ceremonienmeifter. Es iſt ein Sammer. Alles geht 
zu Grund. Die Braten ſchnurren ein. Alle Glückwünſche 
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ſtehen ab. Alle Vatermörder legen ſich um, wie melancholiſche 
Schweinsohren. Den Bauern wachſen die Nägel und der 
Bart wieder. Den Soldaten gehen die Locken auf. Von 
den zwölf Unſchuldigen iſt Keine, die nicht das horizontale 
Verhalten dem ſenkrechten vorzöge. Sie ſehen in ihren weißen 
Kleidchen aus, wie erſchöpfte Seidenhaſen, und der Hofpoet 
grunzt um ſie herum, wie ein bekümmertes Meerſchweinchen. 
Die Herren Offiziere kommen um all ihre Haltung, und die 
Hofdamen ſtehen da, wie Gradirbäue. Das Salz eryſtalliſirt 
an ihren Halsketten. 

Zweiter Bedienter. Sie machen es ſich wenigſtens 
bequem; man kann ihnen nicht nachſagen, daß ſie auf den 

‚Schultern trügen. Wenn ſie auch nicht offenherzig find, fo 
ſind ſie doch offen bis zum Herzen. 

Ceremonienmeiſter. Ja, ſie ſind gute Karten vom 
türkiſchen Reiche, man fieht die Dardanellen und das Marmor: 
meer. ort, ihr Schlingel! An die Fenfter! Da kommt Ihro 
Majeftät. 


König Peter und ber Staatsrath treten ein. 


Deter. Auch die Prinzeffin ijt verichwunden. Hat man 
noch feine Spur. von unferm geliebten Erbprinzgen? Sind 
meine Befehle befolgt? Werden die Grenzen beobachtet ? 

Ceremonienmeifter. a, Majejtät. Die Ausficht von 

| ss Saale geftattet uns die ftrengite Aufſicht. (Bu dem 
erften Bedienten.) Was haft du gejehen? 

Erſter Bedienter. Ein Hund, der feinen Herrn ſucht, 
iſt durch das Reich gelaufen. 

\ Ceremonienmeifter (zu einem andern). Und du? 

Zweiter Bedienter. Es geht Jemand auf der Nord⸗ 
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grenze ſpazieren, aber es iſt nicht der Prinz, ich könnte ihn 


erkennen. M onen, ⸗ 
/ Ceremonienmeiſter.Und du? 
Dritter Bedienter. Sie verzeig — nid 


[  Ceremonienmeifter. Das ift — d du? 

Vierter Diener. Mich nichts. 

-—Ceremonienmeifter. Das iſt eben ſowanig 

Peter. Aber, Staatsrath, habe ich nicht den Beſchluß 
gefaßt, daß meine königliche Majeſtät ſich an dieſem Tage 
freuen, und daß an ihm die Hochzeit gefeiert werden ſollte? 
War das nicht unſer feſteſter Entſchluß? 

Praͤſident. Ja, Eure Majeſtät, jo iſt es protokollirt 
und aufgezeichnet. 

Peter. Und würde ich mich nicht kompromittiren, wenn 
ich meinen Beſchluß nicht ausführte? 

Praͤſident. Wenn es anders für Eure Majeſtät mög— 
lich wäre, ſich zu kompromittiren, ſo wäre dieß ein Fall, 
worin ſie ſich kompromittiren könnte. 

Deter. Habe ich nicht mein königliches Wort gegeben? 
— a, ich werde meinen Beichluß fogleich ins Werk ſetzen, 
ic, werde mich freuen. (Er reibt fi) die Hände) O id bin 
außerordentlich froh! 

Praͤſident. Wir theilen ſämmtlich die Gefühle Eurer 
Majeſtät, jo weit es für Unterthanen möglich und ſchicklich ift. 

Deter. DO, ich weiß mir vor Freude nicht zu helfen. 
Ich werde meinen Kammerherren rothe Röde machen laſſen, 
ich werde einige Cadetten zu Lieutenants machen, ich werde 
meinen Unterthanen erlauben — aber, aber — die Hodh- 
zeit? Kautet die andere Hälfte des Befchluffes nicht, daß die 
Hoczeit gefeiert werden follte? 
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Praͤſident. Ia, Eure Majeftät. 

Deter. Ja, wenn aber der Prinz nicht kommt und die 
Prinzeſſin auch nicht? | ' 

Praͤſident. a, wenn der Prinz nicht fommt und die 
Prinzeſſin aud nit, — dann — dann — 
| Deter. Dann, dann? 

Praͤſident. Dann können fie fich eben nicht heirathen. 

Deter. Halt, ift der Schluß logiſch? Wenn — dann 

Richtig! Aber mein Wort, mein füniglihes Wort! 

Praͤſident. Tröfte Eure Majeftät fi mit anderen 
Majejtäten. Ein königliches Wort ift ein Ding — ein 
Ding — ein Ding — das nichts ift. 

Deter (zu ben Dienern). Seht Ihr nody nichts? 

Die Diener. Eure Majeftät, nichts, gar nichts. 

Derer. Und ich hatte beichloflen, mich jo zu freuen; 
grade mit dem Glockenſchlag wollte ich anfangen und wollte 
mich freuen volle zwölf Stunden, — ih merde ganz 
melancholiſch. 

Praͤſident. Alle Unterthanen werden aufgefordert, die 
Gefühle Ihrer Majeſtät zu theilen. 

Ceremonienmeiſter. Denjenigen, welche fein Schnupf- 
tuch bei ſich haben, iſt das Weinen jedoch Anſtandes halber 
unterſagt. | 

Erſter Bedienter. Halt! Sch ſehe etwas! Es ift etwas 
wie ein VBorfprung, wie eine Nafe, das Uebrige tft nod) nicht 
über der Grenze; und dann feh’ ich noch einen Mann, und 
dann zwei PVerfonen entgegengejebten Geſchlechts. 

Ceremonienmeifter. In welcher Richtung? 

Erſter Bedienter. Sie fommen näher. Sie gehen auf 
das Schloß zu. Da find fie. 
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(Balerio, Seonce, die Gouvernante und die Prinzeffin treten 
masfirt auf.) 

Peter. Wer jeid Ahr? 

Dalerio. Weiß ich's? (Er nimmt langſam hintereinander 
mehrere Masken ab.) Bin ich das? oder das? oder das? 
Wahrhaftig, ich bekomme Angſt, id) Fünnte’ mid) jo ganz 
auseinanderfchälen und blättern. 

Peter (verlegen) Aber — aber etwas müßt Ihr den 
doch fein? 

Daleriv. Wenn Eure Majeftät es jo befehlen. Aber, 
meine Herren, hängen fie alsdann die Spiegel herum und 
verjteden Sie Ihre blanfen Knöpfe etwas und fehen Cie 
mid) nicht fo an, daß ich mich in Ihren Augen ſpiegelü muß, 
oder ich weiß wahrhaftig nicht mehr, was ich eigentlid) bin. 

Deter. Der. Meni bringt mich in Confufion, zur 
Deiperation. Ic bin in der größten Verwirrung. 

Valerio. Aber eigentlich wollte ich einer hohen und 
geehrten Geſellſchaft verfündigen, daß hiermit die zwei welt- 
berühmten Automaten angefommen find, und daß id) vielleicht 
der dritte und merfwürdigfte von beiden bin, wenn id) eigent- 
lich jelbft recht wüßte, wer ich wäre, worüber man übrigens 
fih nicht wundern dürfte, da ich jelbft gar nichts von dem 
weiß, was ic) vede, ja auch nicht einmal weiß, daß ich es 
nicht weiß, jo daß es höchſt wahrjcheinlich ift, daß man mid) 
nur fo reden läßt, und es eigentlich nichts al8 Walzen und 
Windſchläuche find, die das Alles ſagen. (Mit ſchnarrendem 
Ton): Sehen Sie bier, meine Herren und Damen, zwei 
Perſonen beiderlei Gejchlechts, ein Männden und ein Weib— 
den, einen Herrn und eine Dame Nichts als Kunft und 
Mechanismus, nichts als Bappendedel und Uhrfebern! Jede 
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hat eine feine, feine Feder von Nubin unter dem Nagel der 
feinen Zehe am rechten Fuß, man drüdt ein Flein wenig, 
und die Mechanik läuft volle fünfzig Jahre. Diefe Perfonen 
find jo vollfommen gearbeitet, daß man fie von anderen 
Menſchen gar nicht unterfcheiden Fönnte, wenn man nidyt 
wüßte, daß fie bloßer Pappdedel find; man könnte fie 
eigentlich zu Mitgliedern der menſchlichen Geſellſchaft machen. 
Sie find fehr edel, denn fie ſprechen hochdeutſch. Sie find 
jehr moralifd,, denn fie ſtehn auf den Glockenſchlag auf, 
efien auf den Glockenſchlag zu Mittag und gehn auf ben 
Glockenſchlag zu Bett; auch haben fie eine gute Verdauung, 
was beweift, daß fie ein gutes Gewiffen haben. 
ein feines fittliches Gefühl, denn die Da 
Wort für den Be griff Beinkleid em Herrn iſt es rein 
unmöglich, hi m Frauenzimmer eine Treppe hinauf 
m hinunterzu — Sie ſind ſehr gebildet, denn die 
Dame ſingt alle neuen Opern, und der Herr trägt Manſchetten. 
Geben Sie Acht, meine Herren und Damen, fie find jebt in 
einem interefjanten Stadium, der Mechanismus der Liebes 
fängt an ſich zu äußern, der Herr hat der Dame ſchon einige 
Mal den Shaw! getragen, die Dame hat ſchon einige Mal 
die Augen verdreht und gen Himmel geblict. "Belde haben 
Ihon mehrmals geflüftert: Glaube, Liebe, Hoffnung. Beide 
jeben bereit8 ganz accordirt aus, es fehlt nur noch das 
winzige Wörtchen: Amen. 

Peter (ben Finger an die Naſe): In effigie? in effigie ? 
Präfident, wenn man einen Menſchen in effigie hängen läßt, 
ift das nicht eben jo gut, ale wenn er ordentlich gehängt 
würde ? 

Praͤſident. Verzeihen, Eure Majeftät, es ift noch viel 
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beffer, denn es gefchieht ihm fein Leid dabei, und er wird 
dennoch gehängt. 

Deter. Jetzt hab' ich's. Wir feiern die Hocheit in 
effigie. (Auf Lena und Leonce deutend) Das iſt die Prin—⸗ 
zeſſin, das ift der Prinz. — Ic werde meinen Beſchluß 
durcdhjegen, ich werde mich freuen. — Laßt die Oloden Täuten, 
macht Eure Glückwünſche zurecht, hurtig, Herr Hofprediger! 


(Der YHofprediger tritt vor, räufpert fich, blict einige Mal gen 
Himmel.) . 


Dalerio. Fang’ an! Laß deine vermaledeiten Geſichter 
und fang' an! Wohlauf! 

Hofprediger (in der größten Verwirrung.) Wenn wir 
— oder — aber — 

Dalerio. Sintemal und alldieweil — 

Hofprediger. Denn — 

Valerio. Es war vor Erſchaffung der Welt — 

Hofprediger. Daß — 

Dalerio. Gott lange Weile hatte — 

Deter. Maden Sie e8 nur kurz, Beiter. 

AZofprediger (fih faffend). Geruhen Eure Hoheit, Prinz 
Leonce vom Reiche Bopo, und geruhen Eure Hoheit, Prinzeffin 
Xena vom Reiche Pipi, und geruhen Eure Hoheiten gegen: 
feitig, ſich beiderfeitig e einander haben zu wollen, fo ſprechen 
Sie ein lautes und vernehmliches Ja. 

Lena und Leonce. Ja! 

Hofprediger. So ſage ich Amen. 

Valerio. Gut gemacht, kurz und bündig; fo wären 
denn das Männlein und Fräulein erſchaffen, und alle Thiere 
im Paradies ſtehen um ſie. 
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(Seonce nimmt bie Maske ab ) 

Alte. Der Prinz! 

Deter. Der Prinz! Mein Sohn! Ic. bin verloren, 
ich bin betrogen! (Er geht auf die Prinzeffin los) Wer it bie 
Perſon? Ic laſſe Alles für ungiltig erklären? 

Gouvernante (nimmt ber Prinzeffin bie Masfe ab, trium⸗ 
phirend). Die Prinzeſſin! 

Jeonce. Lena? 

Jena. Leonce? 

Leonce. Ei Lena, ich. glaube, das war die Flucht in 
das Paradies. 

Jena. Ich bin betrogen. 

Seonce. Ich bin betrogen. 

gene. D Zufall! 

Leonce. D Borfehung! . 

Daleriv. Ah muß laden, ich muß laden. Eure, 

/ Hoheiten find wahrhaftig durch den Zufall einander zugefallen ; 
ih hoffe, Sie werden dem Zufall zu Sefallen — Gefallen 
aneinander finden. 

GBouvernante. Daß meine alten Augen endlich das 
ſehen konnten! Ein irrender Königsfohn! Jetzt fterb’ ich“ 
rubig. | 

Peter. Meine Kinder, ich bin gerührt, ich weiß mir 
vor Rührung kaum zu helfen. Ich bin der glücklichſte Mann! 
Ich lege aber auch hiermit feierlichſt die Regierung in deine 
Hände, mein Cohn, und werde ſogleich ungeftört zu denken 
anfangen. Mein Sohn, du überläffeft mir diefe Weifen (er 
beutet auf ben Staatsrath), damit fie mid, in meinen Bemüh— 
ungen unterftügen. Kommen Sie, meine Herren, wir müffen 
denken, ungejtört denken. (Er entfernt fi) mit dem Staatsrath.) 
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Der Menſch bat mid, vorhin confus gemacht, ich muß mir 


wieder herausbelfen. We, 
Leonce ızu ben Anwefenden.) Meine Herten! m̃eine Ge⸗ 


mahlin und ic) bedauern unendlih, daß Sie uns heute fo 
lange zu Dienften geitanden find. Ihre Stellung ift fo 
traurig, daß wir um feinen Preis ihre Standhaftigkeit länger 
auf die Probe jtellen möchten. Gehen Sie jebt nach Haufe, 
aber vergeflen Sie Ihre Neben, Predigten und Verſe nicht, 
denn morgen fangen wir in aller Rube und Gemüthlichfeit 
den Spaß nod) einmal von vorne an. Auf Wiederjehen! 


(Alle entfernen fich, Feonce, Sena, Balerio und die Gouvernante aus: 
genommen.) 


Leonce. Nun Lena, fiehit du jetzt, wie wir die Tafchen 
voll haben, voll Puppen und Spielzeug? Was wollen wir 
damit anfangen, wollen wir ihnen Schnurrbärte machen und 
ihnen Säbel anhängen? Oder wollen wir ihnen Fräcke an: 
ziehen und fie infujoriiche Politik und “Diplomatie treiben 
laflen, und ung mit dem Mifrosfop daneben jeßen? —Dder 
haft du Verlangen nad) einer Dreborgel, auf der die mild 
“weißen äſthetiſchen Spitzmäuſe herumhuſchen? Wollen wir 
ein Theater bauen? Lena Ichnt fih an ihn und fhüttelt den 
Kopf.) Aber ich weiß befjer, was du willit, wir Taflen alle 
Uhren zerichlagen, alle Kalender verbieten, und zählen Stun- 
den und Monden nur nad) der Blumenuhr, nur nad Blüthe 
und Frucht. Und dann umitellen wir das Ländchen mit 
Brennspiegeln, daß es feinen Winter mehr gibt, und wir 
und im Sommer bis Iſchia und Capri hinaufdeitilliren, und 
das ganze Jahr zwiichen Roſen und Beildyen, zwijchen 
Drangen und Lorbeer fteden. 
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Dalerio. Und idy werde Staatsminifter, und es wird 
ein Dekret crlafen, da ß, wer ſich Schwielen in die Hände! 
ſchafft, unter Hell geſtellt wird; daß, wer ſich krank 
arbeitet, kriminaliſtiſch ſtrafbar iſt; daß jeder, der ſich rühmt, 
ſein Brod im Schweiße feines Angeſichts zu eſſen, für ver: 
rückt und der menſchlichen Geſellſchaft gefährlich erflärt wird; 
und dann legen wir uns in den Edyatten und bitten Gott 
um Maffaroni, Melonen und Feigen, um mufifalifche Kehlen, 
Elaflifche Leiber und um eine fommende Religion! 


* 


Zur Textkritik von „Leonce und Lena“. 


Dieſes Luſtſpiel, bei Lebzeiten des Dichters nie gedruckt, wurde 
zuerſt 1839 von Karl Gutzkow in feinem „ZTelegraf" an's Licht ge⸗ 
zogen und in Bruchftüden mitgetheilt. Der erfte vollftändige Ab: 
drud Steht in den „Nachgelafjenen Schriften vor Georg Büchner“ 
(Frankfurt, Sauerländer, 1850), ©. 151—198. Ter vorliegende 
Zert mußte fih, was den zweiten und dritten Act betrifft, wörtlich 
an die Frankfurter Ausgabe anſchließen, obwohl dieſe ber leidigen 
Genjur-Berhältniffe wegen ficherlih in einigen Stellen von dem 
Driginal-Manufcript abweiht. Ich war hiezu genöthigt, weil ich 
das von dem Dichter jelbft gefchriebene Manuſcript, welches er 1836 
an Cotta in Stuttgart gejendet, nicht erhalten konnte; höchſt wahre 
ſcheinlich eriftirt es überhaupt nicht mehr. Nur für ben erften Act 
lag mir eine Abſchrift diefes Manufceripts von Büchner Hand vor. 
Mo die Frankfurter Ausgabe von dem Wortlaute dieſer Abjchrift 
abwich, babe ich ftetS den letzteren als den autbentifchen betrachtet 
und bier wiebergegeben. 

Ich ftele im Folgenden die Varianten und Zuſätze zufammen, 
durch welche ji nun ber vorliegende Abbrud von dem der „Nach: 
gelaffenen Schriften” unterjcheidet: 
©. 114, 3. 7, „Mir wäre geholfen” fehlt in N.S. 

„ 114 „ 9 „jebt“ feblt in N.S. 

„114 „16, „Sie find preffirt?” — N.S. „Sie haben bringenbe 
Geſchäfte ?“ 

„ 114, „ 29, „wichtigſten“. — N.S. „ernſthafteſten“. 

„115, „ 7, „Ich bin ein elender Spaßmader‘‘ - bis „vors 
bringen‘ fehlt in N.8. 
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©. 116, 3. 7, „Valerio. DO, Gott“ — bas folgende Zwiegefpräch 
bis zur zweiten Scene, ferner die ganze zweite Scene, 

enblich die dritte Scene bis Seite 119, Zeile 15: 

Valerio: „Es ift ein Sammer‘ — fehlen in N.S, 

und erfheinen bier zum erſten Male gebrudt. In 

ben N.S. befteht ber erfte Act nur aus drei Scenen. 

Die vorliegende Ausgabe rettet aljo einige wißige Scenen, bie 

fih den anderen zum Mindeſten gleihwerthig anfchließen. Aber 
auch fie vermag, wie bereits erwähnt, das Werk leiber nicht genau in 
jenem Wortlaute zu bieten, in dem es ber Dichter niedergefchrieben. 

K. E. F. 


Wozzeck. 
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Ein Trauerſpiel⸗Fragmenf. 
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G. Buͤchner's Werte. 


Zimmer. 
Der Hauptmann. Wozzeck. 


Hauptmann auf einem Stuhl. Wozzeck raſirt ihn. 


Hauptmann. Langſam, Wozzed, langſam; eins nad 
dem Andern. Cr macht mir ganz jhwindfih. Was jell 
ic) denn mit den zehn Minuten anfangen, die Er heut’ zu 
früh fertig wird? Wozzeck! bedenf’ Er, Er hat noch feine 
ihönen dreißig Sabre zu leben! Dreißig Jahr! macht drei: 
hundert und jechzig Monate und erjt wie viel Tage, Stun— 
den, Minuten! Mas will Er denn mit der ungeheueren 
Zeit all anfangen? Theil Er fid ein, Wozzeck! 

Wozzed. Ja wohl, Herr Hauptmann! 

Hauptmann. 8 wird mir ganz angjt um die Welt, 
wenn id) an die Ewigkeit denke. Beihäftigung, Wozzeck, 
Beihäftigung! Ewig, das ift ewig! — Das fieht Er ein. 
Kun ift es aber wieder nicht ewig, und das ift ein Augen- 
bi, ja ein AUugenblid ! — Wozzeck, e8 fchaudert mich, wenn 
ich denke, daß fi) die Welt in einem Tage herumdreht. Was 
für eine Zeitverfchwendung! — wo foll das hinaus? Co 
geſchwind geht Alles! — Wozzeck, ich kann Fein Mühlrad 
mehr ſehen, oder ich werd’ melancholiſch! 

11* 


dimmet. 
Der Hauptmann. Wozzeck. 


Hauptmann auf einem Stuhl. Wozzeck raſirt ihn. 


Hauptmann. Langfam, Wozzeck, langſam; eins nad 
dem Andern. Er macht mir ganz fhwindlid. Was jell 
ih denn mit den zehn Minuten anfangen, die Er heut’ zu 
früh fertig wird? Wozzeck! bedenk' Er, Er hat nod) feine 
ſchönen dreißig Jahre zu eben! Dreißig Jahr! macht drei: 
hundert und ſechzig Monate und erjt wie viel Tage, Stun: 
den, Minuten! Was will Er denn mit der ungeheueren 
Zeit all anfangen? Theil Er fid, ein, Wozzeck! 

Wozzed. Ja wohl, Herr Hauptmann! 

Hauptmann. 8 wird mir ganz angjt um die Welt, 
wenn ic) an die Ewigkeit denke. Beichäftigung, Wozzeck, 
Beihäftigung! Ewig, das it ewig! — Das fieht Er ein. 
Nun iſt es aber wieder nicht ewig, und das ift ein Augen- 
blick, ja ein Augenblick! — Wozzeck, es ſchaudert mid), wenn 
ich denke, daß fid, die Welt in einem Tage herumdreht. Was 
für eine Seitverfehwendung! — we ſoll das hinaus? Co 
gefhmwind geht Alles! — Wozzeck, id) Fann fein Mühlrad 
mehr ſehen, oder ich werd’ melancholiſch! 
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Wozzed. Ja wohl, Herr Hauptmann! 

Hauptmann. Wozzed, Er fieht immer fo verhegt aus! 
Ein guter Menſch thut das nicht, ein guter Menjch, der fein 
gutes Gewiſſen hat, thut Alles langſam.... Red’ Er dod) 
was, Wozzeck. Was ift heut für Wetter? 

wozzed. Schlimm, Herr Hauptmann, jhlimm. Wind! 

Zsuptmann. Ih fpür’s fchon, 's iſt jo was Ge- 
ſchwindes draußen; fo ein Wind macht mir den Effect, wie 
eine Maus. (Pfiffig.) IH glaub’, wir haben fo was aus 
Süd-Nord? 

Wwozzed. Ja wohl, Herr Hauptmann. 

Zauptmann. Ha! ha! Ha! Süd-Nord! Ha! ha! hal 
D Er ift dumm, ganz abjcheulich dumm! (Gerührt.) Wozzed, 
Er ift ein guter Menſch, aber (mit Würde), Wozzed, Er hat 
feine Moral! Moral, das ift, wenn man moraliſch ift, 
verfteht Er? Es ift ein gutes Wort. Er Hut ein Kind 
ohne den Segen der Kirche, wie unſer hochwürdiger Herr 
Sarnifonsprediger jagt, „ohne den Segen der Kirche“ — 
das Wort ijt nicht von mir. 

Wozzed. Herr Hauptmann! Der liebe Gott wird den 
armen Wurm nicht d’rum anſehen, ob das Amen darüber 
gefagt it, ch’ er gemacht wurde. Der Herr fprach: Laſſet 
die Kleinen zu mir kommen! 

Hauptmann. Was jagt Er da? Was ift das für 
eine kurioſe Antwort? Er macht mid ganz confus mit 
feiner Antwort. Wenn ih fage: Er, fo meine id Ihn, 
In... 

Wozzed. Wir arme Leut! Sehen Eie, Herr Haupt: 
mann, Geld, Geld! Wer kein Geld hat! — Da feß’ ein: 
mal einer Ceinesgleichen auf die moralijche Art in die Welt! 
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Man hat auch ſein Fleiſch und Blut! Unſereins iſt doch 
einmal unſelig in dieſer und der anderen Welt! Ich glaub', 
wenn wir in den Himmel kämen, ſo müßten wir donnern 
helfen. 

Hauptmann. Wozzeck! Er hat keine Tugend, Er iſt 
kein tugendhafter Menſch! Fleiſch und Blut? Wenn ich 
am Fenſter lieg', wenn's geregnet hat, und den weißen 
Strümpfen ſo nachſeh', wie ſie über die Gaſſe ſpringen — 
verdammt! Wozzeck, da kommt mir die Liebe! Ich hab' auch 
Fleiſch und Blut! Aber Wozzeck, die Tugend! die Tugend! 
Wie ſollte ich dann die Zeit herumbringen? — ich ſag' mir 
immer: du biſt ein tugendhafter Menſch, (gerührt) ein guter 
Menſch, ein guter Menſch! 

Wozzeck. Ja, Herr Hauptmann, die Tugend — id) 
hab's noch nit fo aus. Seh'n Sie, wir gemeine Leut' 
— das bat feine Tugend; e8 fommt einem nur fo die 
Natur. Aber wenn ich ein Herr wär und hätt’ einen Hut 
und eine Uhr und ein Augenglas und könnt' vornehm reden, 
ich wollt’ hen tugendhaft fein. Es muß was Schönes fein 
um die Tugend, Herr Hauptmann, aber id) bin ein armer Kerl. 

Zauptmann. Gut, Wozzed, Er iſt ein guter Menſch, 
ein guter Menſch. Aber Er denkt zu viel, das zehrt; Er 
fieht immer fo verhegt aus. Der Diskurs hat mid) an- 
gegriffen. Geh’ Er jebt, und renn Er nicht fo, geh’ Er 
langfam, hübſch langſam die Straße hinunter, genau in der 
Mitte! 
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Oeffentlicier Plot, Snden. 
Yolk. Wozzeck. WMarir. 


Alter Mann und Rind (tanzen und fingen‘: 

Auf der Welt ift Fein Beſtand, 

Wir müfjen Alle jterben, das iſt uns wohlbefunnt. 

Heiſſaſſa! Hopflaffe! 

Wozzed. He! Marie, Iujtig! Schöne Welt! Gelt? 

Ausrufer (vor einer Bude). Meine Herren und Damen! 
Hier find zu fehen das aftronemifche Pferd und der geogra— 
phiſche Ejel! Die Ereatur, wie fie Gott gemacht hat, ift 
nir, gar nir! Sehen Sie die Kunft! Schon der Affe bier! 
Geht aufrecht, hat Nod und Hoſen, bat einen Säbel! He, 
Michel! mad)’ Kompliment! So iſt's braun! Gib’ Kuß. Da! 
(Der Affe Irompetet.) Meine Herren und Damen! Hier find 
zu ſehen das hiſtoriſche Pferd und der philofophiicdhe Ejel. 
Eind Favorits von allen Potentaten Europas, Africas, 
Auftraliens, Mitglieder von allen gelehrten Gejellfchaften, 
waren früher Profefforen an einer Univerfität. Der Ejel 
jagt den Leuten Alles, wie alt, wie viel Kinder, was für 
Krankheiten! Kein Schwindel, Alles Erziehung! Der Eſel 
hat eine viehifche Vernunft, auch vernünftige Viehigkeit, iſt 
nicht viehdumm, wie die Menſchen, das geehrte Publikum 
abgerechnet. Der Aff’ gebt aufrecht, ſchießt eine Piſtole Los, 
iſt mufifaliih. (Der Affe trompetet wieder.) Meine Herren 
und Damen! Hier find zu fehen der aſtrologiſche Ejel, das 
romantifhe Pferd, der militärische Affe! Hereinjpaziert, 
meine Herrichaften, gleich it der Anfang vom Anfang. 
Herein fpaziert, koſt einen Groſchen! 
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serfter Zufchauer. Ich bin ein Freund vom Grotesken. 
Ich bin ein Atheift. 

Zweiter Zufchauer. Ich bin ein chrijtlichedogmatifcher 
Atheift. Ich muß den Eſel ſehen. (Gehen in die Bude.) 

wozzeck. Willſt auch hinein? 

Marie. Meintwegen. Was der Menſch Quaſten hat, 
und die Frau hat Hoſen. Das muß ein ſchön Ding ſein. 
(Gehen hinein.) 


Dans Innere dev Bude. 


Ausrufer (ben Ejel producirend). Zeig dein Talent! 
zeig deine viehijche Vernünftigkeit. Beſchäme die menjchliche 
Soeiete. Meine Herricdaften, das iſt ein Ejel, hat vier Hufe 
und einen Schweif und das fonftige Zubehör! War Pro: 
feffor an einer Univerfität, die Studenten haben bei ihm 
Reiten und Schlagen gelernt! Er hat einen einfachen Ber- 
jtand und eine doppelte Naifen. Was machſt du, wenn du 
mit der doppelten Naifon denfft? (Der Eſel p—t) Wenn 
dur mit der doppelten Naifon dentft?! Sage, ift unter der 
geehrten Societe da ein Ejel? (Der Efel ſchüttelt den Kopf.) 
Sehen Sie, das ift Vernunft. Was ijt der Unterſchied 
zwijchen einen Menjchen und einem Eſel? Staub, Sand, 
Dred find Beide. Nur das Ausdrüden iſt verfchieden. ‘Der 
Eſel fpricht mit dein Huf. Sag’ den Herrichaften, wie viel 
Uhr es ift! Wer von den Herrichaften hat eine Uhr? 

ein Zufchauer (reiht bie feine). Hier! 
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Marie. Das muß ich fehen! Klettert auf eine Ban.) 
Wozzeckk. — — — — — — — — — — 


8 — — — — — — — — — — — — - 


Stube. 


Warie (fitt, ihr Kind auf den Schoß, ein Stückchen Spiegel 
in der Hand. Beipiegelt fih.) Was die Steine glänzen? Was 
find’8 für welhe? Was hat er gefagt? — — Schlaf Bub! 
Drüd die Augen zu, feit. (Das Kind verſteckt die Augen hinter 
den Händen.) Noch feiter! Bleib jo — ftill! oder er holt 
Dih! (Singt.) 

Mädel, mach's Lädel zu! 

's fommt ein Zigeunerbu, 

Führt dih an feiner Hand 

Fort ind Zigeunerland. 
(Spiegelt fi wieder.) 's tft gewiß Gold! Unfereins bat nur 
ein Eckchen in der Welt und ein Stückchen Spiegel, und 
doch Hab’ ich einen fo rothen Mund, als die großen Ma— 
damen mit ihren Spiegeln von oben bis unten und ihren 
ihönen Herren, die ihnen die Händ’ küſſen, und ich bin nur 
ein arm Meibsbild! . . (Das Kind richtet fih auf.) Still, 
Bub, die Augen zu! Das Schlafengelhen! . . (fie blinkt 
mit dem Glas) . . wie's an der Wand läuft! — Die Augen 
zu, oder es fieht dir hinein, daß du blind wirft. 
(Wozzek tritt herein, Hinter fie. Sie fährt auf, mit ben Händen 

nach ben Ohren.) 
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Wozzed. Was haft da? 

Marie. Nir! 

Wozzed. Unter deinen Fingern glänzt's ja. 

Marie. Ein Ohr-Ringlein, — habs gefunden — 

wWozzeck. Ich hab fo noch nir gefunden! — Zwei auf 
einmal! . 

Marie. Bin ich ein ſchlecht Menſch? 

Wozzed. 's ift gut, Marie. — Was der Bub fchläft! 
Greif ihm unter’s Aermchen, der Stuhl drüdt ihn. Die 
hellen Tropfen jtehen ihm auf der Stun... . Alles Arbeit 
unter der Sonne, fogar Schweiß im Schlaf. Wir arme 
Leut! ... Da ift wieder Geld, Marie, die Löhnung und 
was von meinem Hauptmann und vom Doktor. 

Marie. Gott vergelts, Franz. 

Wozzed. Ich muß fort. Heut Abend, Marie, Adies! 

Marie (allein, nad) einer. Baufe). Sch bin doch, ein ſchlecht 
Menih. Ich könnt mich erftehen. — Ah! Was Welt! 
Geht doch Alles zum Teufel, Mann und Weib! 


Der Hof des Dockors. 


Studenten und Wozzeck unten. Der Porter am Dachfenfter. 


Doctor. Meine Herren! ich bin auf dem Dache wie 
David, als er die Bathfeba ſah; aber ich jehe nichts, als 
die culs de Paris der Mädchenpenfion im Garten trodnen. 
Meine Herrn! wir find an der wichtigen Frage über das 
Verhältniß des Subjefts zum Objekt. Wenn wir eins von 
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den Dingen nehmen, worin ſich die organtjche Selbit:A ffirmation 
des Göttlichen auf einem fo hohen Standpunkte manifeftirt, 
und ihr DVerhältniß zum Naum, zur Erde, zur Zeit unter: 
ſuchen, meine Herren, wenn ich alfo diefe Kate zum Fenſter 
binauswerfe, wie wird diefe Weſenheit ſich zum Gefeb der 
Gravitation und zum eigenen Inſtinct verhalten? De, 
Wozzeck! (brüllt) Wozzeck! 

Wozzeck (Hat die Katze aufgefangen). Herr Doktor, fie 
beißt ! 

Doctor. Kerl! Er greift die Beſtie fo zärtlidy an, als 
wär's feine Großmutter. 

Wozzed. Herr Doctor, ich hab’ Zittern. 

Dortor (ganz erfreut). Haha! ſchön, Wozzeck. (Reibt ſich 
die Hände.) 

wozzeck. Mir wird dunkel! 

Doftor (erfcheint im Hofe, nimmt die Kate), Was jeh’ 
ich, meine Herren? Eine neue Spezies Hajenlaus. ine 
Ihönere Species als die bekannten. (Zieht eine Lupe heraus.) 
Hafenlaus, meine Herren! (Die Kate läuft fort.) Meine 
Herren! Das Thier hat Feinen wiffenfchaftlichen Inftinkt. 
Hafenlaus, die fchönften Eremplare trägt es im Pelzwerk. 
— Meine Herin! Sie können dafür was Anderes jehen. 
Sehen Sie diefen Menſchen! Ceit einem Pierteljahr ißt er 
nichts als Erbfen! Bemerken Cie die Wirkung — fühlen 
einmal den ungleihen Puls, und dann die Augen — 

Wozzed. Herr Doktor, mir wird ganz dunkel! 
(Sept fi.) 

Doctor. Courage, Wozzeck, noch ein paar Tage, und 
dann iſt's fertig. Fühlen Sie, meine Herren, fühlen Sie! 
(Die Studenten betaften dem MWozzed Scläfen, Puls und Zruft.) 
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A propos, Wozzeck, beweg' er vor den Herren doch einmal 
die Ohren. Ich hab's Ahnen ſchon zeigen wollen — zwei 
Muskeln find dabei thätig. Allons! friſch! 

Wozzed. Ad, Herr Doktor! 

Doctor. Beitie! Soll idy dir die Ohren bewegen ? 
Willſt du's machen, wie die Kate? So, meine Herren, dag 
jind fo Uebergänge zum Eſel, häufig auch in Folge weib- 
liher Erziehung und der Mutterſprache. Wozzeck! Deine 
Haare hat die Mutter zum Aſchied ſchön ausgeriffen aus 
Zärtlichkeit. Sie find ja ganz dünn geworden. Oder iſt's 
erit feit ein paar Tagen, machen's die Erbjen? Ja, meine 
Herrn, die Erbjen, die Erbjen! Die Wiffenfchaft ! 


Freies Felll. Die Stadt in der Ferne. 


Wozek und Andres ſchneiden Stöde im Gebüſch. 


Wozzed. Du, der Plak iſt verflucht! 
Andres. Ah was! (Singt:) 
Das ift die ſchöne Jägerei, 
Schießen jteht Jedem frei! 
Da möcht ich Jäger fein, 
Da möcht ich bin! 
Wozzed. Der Pla ift verflucht. Siehſt du den lichten 
Streif da über das Gras hin, wo die Schwämme fo nad)- 
wachlen? Da rollt Abends ein Kopf. Hob ihm einmal 
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Einer auf, meint’, eg wär’ ein Igel. Drei Tage und drei 
Nächte drauf, und er lag auf den Hobeljpänen. 

Andres. Es wird finfter, das madt dir angft. Ei 
was! (Singt:) 

Läuft dort ein Haas vorbei, 
ragt mich, ob ich Jäger fei? 
Jäger bin ich auch ſchon gewefen, 
Schießen fann ich aber nit! 

Wozzed. Still, Andres! Das waren die Freimaurer, 
ich hab's, die Freimaurer! Still ! 

Andres. Sing lieber mit. (Singt:) 

Saufen dort zwei Hafen, 
Fraßen ab das grüne, grüne Gras. 

Wozzed. Hörft du, Andres, e8 geht was?! (Stampft 
auf dem Boden.) Hohl! Alles hohl! ein Schlund! es ſchwankt... 
Hörft du, e8 wandert was mit uns, da unten wandert was 
mit ung! 

Andres (fingt:) 

Fraßen ab das grüne Gras 
Bis auf den Rafen! 

wozzeck. Fort, fort! (Reißt ihn mit fid.) 

Andres. He! bift du toll? 

Wozzeck (bleibt ftehen). 's ift kurios ftil. Und ſchwül. 
Man möht den Athen halten! Andres! 

Andres. Was? 

Wozzed. Red’ was! (Starrt in die Gegend.) Andres! 
wie bel! Ein Feuer fährt von der Erde in den Himmel 
und ein Getös herunter, wie Pofaunen. Wie's heran: 
irrt! 

Andres, Die Sonn’ ift unter. Drinnen trommeln fie. 
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Wozzed. Stil, wieder Alles ftill, als wär’ die 
Welt todt! 
Andres. Nacht! Wir müflen heim! 


die Stadt. 


Marie, mit ihrem Kinde am Fenfter. WMargareih. — Der Zapfene 
ftreich geht vorbei, der Bambourmajer voran. 


Marie (das Kind auf dem Arm wiegend). He Bub! 
Ca ja! Ra ra ra! Hörft? Da kommen fie! 
Margareth. Was ein Mann! wie ein Baum! 
Marie. Er fteht auf jeinen Füßen, wie ein Löw. 
(Tambourmajer grüßt.) 
Margareth. Ei was freundliche Augen, Frau Nach— 
barin! So was is man an ihr nit gewohnt. 
Wiarie (fingt): 
Soldaten das find jhöne Burſch — 
Soldaten, Soldaten! — 
Margareth. Ihre Augen glänzen ja noch — 
Marie. Und wenn! Was geht Sie's an? Trag’ Sie 
ihre Augen zum Juden, und laß Sie fie pußen, vielleicht 
glänzen fie auch noch, daß man fie für zwei Knöpf' ver= 
faufen könnt. 
Margareth. Was Sie, Sie Frau Jungfer! Ich bin 
eine honette Perjon, aber Sie, das weiß Jeder, Sie gudt 
fieben Paar lederne Hofen durd). 
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Marie. Luder! (Schlägt das Fenfter zu). Komm, mein 
Bub! Was die Leut wollen! Bift nur ein arm Huren: 
find und machſt deiner Mutter doch fo viel Freud’ mit 
deinem unehrlihen Gefiht! Sa! fa! (Singt:) 


Mädel, was fangft du jest an? 
Haft ein Hein Kind und fein Mann! 
Ei was frag ich darnach, 

Sing' ic die ganze Nadıt: 

Eia, popeia, mein Bub, juchhu! 
Gibt mir fein Menſch nir dazu! 


Hanfel! fpann deine ſechs Echimmel an, 
Gib fie zu freffen auf's Neu — 
Kein Haber frefie fie, 
Kein Waſſer ſaufe fie, 
Lauter Fühle Mein muß es fein, Juchhe! 
Lauter fühle Wein muß es fein! 

(58 Flopft am Fenfter.) 


Marie. Wer da? Biſt du's, Franz? Komm herein! 

Wozzed. Kann nit. Muß zum Berles! 

Marie. Haft Stecken gefchnitten für den Major? 

Wozzed. a, Marie. Ab... 

Marie. Was haft du, Franz, du fiehft fo verftört? 

Wwozzed. Pit, ftil! Ich Hab’s aus! Es war ein 
Gebild am Himmel, und Alles in Gluth! Ich bin Vielem 
auf der Spur! 

Marie. Mann! 

Wozzed. Und jest Alles finfter, finfter! ... Marie, 
es war wieder was, viel... . (Geheimnißvoll.) Steht nicht 
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gefchrieben: „Und fieh, es ging der Rauch auf vom Land, 
wie ein Rauch vom Ofen.“ 

Marie. Franz! 

wozzeck. Es iſt hinter mir hergegangen bis vor die 
Stadt. Was ſoll das werden ? 

Wiarie. Dein Bub — 

Wozzed. Hei, Jung! Heut Abend wieder auf die 
Meg! Ich Hab noch was geipart! est muß ich fort. (Ab.) 

Marie (allein) Der Mann! So vergeiftert! Er bat 
fein Kind nicht angefehen! Er ſchnappt noch über mit den 
Gedanken! Was bijt fo ftil, Bub. Fürcht'ſt dich? Es 
wird jo dunkel, man meint, man wird blind. Sonſt fcheint 
doch die Raterne herein! Ach! wir armen Leut. Sch halt’s 
nit aus, es jchauert mid... 


Studirfube des Yockors. 


Wozzeck. Der Doctor. 


Doctor. Was erleb’ ih, Wozzed? Ein Mann von 
Wort? Eileil ec! 

Wozzed. Was denn, Herr Doctor? 

Doctor. Ich habs gejehen, Wozzeck! Er bat auf die 
Straße gep—t, an die Wand gep—t, wie ein Hund! 
Seh’ ih Ihm dafür alle Tage drei Groſchen? Wozzeck! 
Das ift Schlecht, die Welt wird fchlecht, fehr ſchlecht. O! 

Wozzed. Aber Herr Doctor, wenn Einem die Natur 
foınmt! | 
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Doctor. Die Natur kommt! die Natur kommt! Uber: 
glaube! abfcheulicher Aberglaube! Die Natur! Hab’ ich nicht 
nachgewiefen, daß der musculus sphincter vesicae dem Willen 
unterworfen ift? Die Natur! Wozzeck! Der Menſch ift frei! 
An dem Menfihen verflärt ſich die Individualität zur reis 
heit! Den Harn nicht halten können! (Schüttelt den Kopf, 
Yegt die Hände auf den Rüden und geht auf und ab.) Hat Er 
‚fhon feine Erbfen gegefien, Wozzeck? Nichts ale Erbfen, 
nichts als Hülfenfrüchte, mer’ Er ſich's! Die nächſte Woche 
fangen wir dann mit Hammelfleifh an. Es gibt eine Re— 
volution in der Wiſſenſchaft, ich jprenge fie in die Luft. 
Harnitoff, falzfaures Ammonium, Hyperorydul! — Wozzeck, 
kann Er nicht wieder p —n? geh’ Er einmal da hinein und 
probir Er's. 

wozzeck. Ich kann nit, Herr Doctor! 

Doctor (mit Affe.) Aber an die Wand p—n! Ich 
hab's fchriftlich, den Accord in der Hand! Ich hab's ger 
ſeh'n, mit diefen Augen gejehen, ich ftedte gerade die Naſe 
zum Benfter hinaus und ließ die Sonnenftrahlen bineinfallen, 
um das Niejen zu beobachten, die Entftehung des Niefens. 
Man muß Alles beobachten. Hat Er mir Fröfche gefangen ? 
Laich? Süßwaſſer-Polypen? Cristatellum? Hat Er? Stoß’ 
Er mir nit an's Mikroſkop, ich habe den linken Baden: 
zahn eines Infuſoriums darunter. Aber (tritt auf ihn 108), 
Er bat an die Wand gep —t! — Nein! — ich ärgere mid) 
nicht, ärgern iſt ungefund, ift unwiflenfhaftlih! Ich bin 
rubig, ganz rubig, mein Puls hat feine gewöhnlichen 60, 
und ich ſag's Ihm mit der größten Kaltblütigfeit. Behüte, 
wer wird fich über einen Menfchen ärgern, einen Menjchen! 
Wenn es nody ein Proteus wäre, der Einem unpäßlich wird! 
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Aber, Wozzeck, Er hätte doh nicht an die Wand p— n 
ſollen! 

wozzeck. Seh'n Sie, Herr Doctor, manchmal hat 
man ſo 'nen Charakter, ſo 'ne Struktur. — Aber mit der 
Natur iſt's was ander's, ſehen Sie, mit der Natur (er 
kracht mit den Fingern), das iſt jo was, wie fol ich doch 
jügen — zum Beilpiel — 

Doctor. Wozzeck, Er philofophirt wieder ! 

Wozzed. a, Herr Doctor, wenn die Natur aus 
it — 

Doctor. Was, wenn die Natur — 

Wozzed. — die Natur aus ift, wenn die Welt fo 
jinjter wird, daß man mit den Händen an ihr herumtappen 
muß, daß man meint, fie verrinnt, wie ein Spinnengewebe. 
Ach, wenn was is und doch nicht iS! Ach, Marie! Wenn 
AHües dunkel is, und nur noch ein rother Schein im Weſten, 
wie von einer Eſſe, an was ſoll man fidh da halten? 
(Schreitet im Zimmer auf und ab.) 

Doctor. Kerl! Er tajtet mit feinen Füßen herum, wie 
mit Spinnfüßen. 

Wozzeck (vertraulih). Herr Doctor, haben Sie fchon 
was von der doppelten Natur gejehen? Wenn die Sonne 
im Mittag jteht, und es ift, als gieng’ die Welt im Feuer 
auf, bat fchon eine fürdhterliche Stimme zu mir geredet. 

Doctor. Wozzeck, Er hat eine aberratio. 

Wozzeck (legt den Finger an die Naſe). Die Schwämme! 
Haben Sie ſchon die Ringe von den Schwämmen am Bo: 
den gejeben? Linienkreiſe — Figuren — da ftedts, da — 
wer das leſen könnte! 


Doctor. Wozzeck, Er kommt in's Narrenhaus, Er 
G. Büchner's Werte, W 


— 
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Hauptmann. Laufen Sie nicht! Ein guter Menſch 
geht nicht jo ſchnell. (Heftig ſchnaufend.) in guter Menſch 
— ein guter — Sie heben ſich ja hinter dem Tod d'rein 
— Eie maden mir Angit! 

Doctor. Ich ftehle meine Zeit nicht. 

Hauptmann. Fin guter Menſch — (Erwifcht den Doctor 
beim No.) Herr Doctor, die Pferde machen mir ganz Angit, 
wenn id) denke, daß die armen Beitien zu Fuß gehen müſſen. 
Nennen Cie nidyt jo, Herr Surgnagel! Nudern Cie mit 
den Stod nicht jo in der Luft! Sie fchleifen ſich ja Ihre 
Beine auf dem Pflajter ab. (Hält ihn feft.) Erlauben Sie, 
daß ich ein Menjchenleben vette — 

Doctor. Yrau, in vier Wochen todt, cancer uteri. Habe 
Ihon zwanzig jolche Patienten gehabt — in vier Moden — 

Hauptmann, Doctor! erjchreden Sie mid nicht, es 
find ſchon Leute am Schred gejtorben, am puren hellen 
Schreck! 

Doctor. In vier Moden! — Gibt ein intereſſantes 
Präparat. 

Hauptmann. Ob! Oh! 

Doctor. Und Sie ſelbſt! Hm! aufgedunſen, fett, 
dicker Hals, apopleftifche Gonftitution! Ja, Herr Haupt: 
mann, Cie fünnen eine apoplexia cerebri friegen, Sie fünnen 
fie aber vielleicht nur auf der einen Seite befommen. Sa, 
Sie können nur auf der einen cite gelähmt werden oder 
im beiten Falle nur unten! 

Zauptmann. Um Gottes — 

Doctor. a! das find jo ungefähr Ihre Ausfichten 
auf die nächſten vier Wochen! Uebrigens Tann idy Sie ver- 
jichern, daß Sie einen von den interefjanten Fällen abgeben 


— 181 — 


werden, und wenn Gott will, daß Ihre Zunge zum Theile 
gelähmt wird, jo machen wir die unfterblichften Erperimente. 
(Mill gehen.) | 

Hauptmann. Halt, Doctor! Ich laſſe Sie nidt! 
Sargnagek! Todtenfreund! in vier Wochen? — Es find 
ſchon Leute am puren Schred — Docter! Ich ſehe jchon 
die Leute mit den Citronen in den Händen, aber fie werden 
jagen: er war ein guter Menjch (gerührt), ein guter Menſch — 

Doctor (thut, als hätte er ihn juft bemerkt, ſchwenkt ben Hut). 
Ei! guten Morgen, Herr Hauptmann! (Hält ihm den Hut hin.) 
Was iſt das? Herr Hauptmann, das iſt — Hohlkopf! 

Hauptmann (madht am Nod eine Falte). Und was iſt 
das, Herr Doctor? Das iſt Einfalt. Hahaha! Aber 
nichts für ungut! Ich bin ein guter Menſch, aber ich kann 
aud), wenn idy will! Herr Doctor, ich jag’ Ihnen, wenn 
ich will — 

Wozzec (gebt raſch vorbei, falutirt). 

Zauptmann. He! Wozzeck! Was hebt Er fi jo an 
ung vorbei? Bleib Er doch, Wozzed! Er Täuft ja wie 
ein offenes Raſirmeſſer durch die Welt, man jchneidet fich 
an Ihm! Er Täuft, als hätte Er ein Regiment Kabenjchweife 
zu rafiren, und würde gchenkt, jo lange nod) ein leßtes Haar 
— aber über die langen Bärte — was wollte id) dod) 
fügen — die langen Bärte — 

Doctor. Ein langer Bart unter dem Kinn — ſchon 
Plinius Tpricht davon — man muß es den Soldaten ab- 
gewähnen — 

Hauptmann. Ha, die langen Bürte! Was ift’s, 
Wozzeck? Hat Er nicht ein Haar aus einem Bart in feiner 
Schüſſel gefunden? Haha! — Er verfteht mid doh? Ein 
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den Dingen nehmen, worin ſich die organijche Selbit-Affirmation 
des Göttlichen auf einem fo hohen Standpunkte manifeftirt, 
und ihr Verhältniß zum Naum, zur Erde, zur Zeit unter: 
juchen, meine Herren, wenn ich alfo diefe Kage zum Fenſter 
hinauswerfe, wie wird diefe Mefenheit fi) zum Geſetz der 
Gravitation und zum eigenen Inſtinct verhalten? He, 
Wozzeck! (brüllt) Wozzeck! 

Wozzeck (hat die Katze aufgefangen). Herr Doktor, ſie 
beißt! 

Doctor. Kerl! Er greift die Beſtie ſo zärtlich an, als 
wär's ſeine Großmutter. 

Wozzed. Herr Doctor, ich hab’ Zittern. 

Doctor (ganz erfreut). Haha! ſchön, Wozzeck. (Reibt fich 
die Hände.) 

wozzeck. Mir wird dunkel! 

Doftor (erfcheint im Hofe, nimmt bie Katze). Was jeh’ 
id), meine Herren? ine neue Spezies Hajenlaus. ine 
Ihönere Species als die bekannten. (Zieht eine Lupe heraus.) 
Hafenlaus, meine Herren! (Die Kate läuft fort.) Meine 
Herren! Das Thier hat Feinen wiffenfchaftlichen Inſtinkt. 
Hafenlaus, die ſchönſten Eremplare trägt es im Pelzwerk. 
— Meine Herin! Sie Fönnen dafür was Anderes jehen. 
Sehen Sie diejen Menſchen! Ceit einem Pierteljahr ikt er 
nichts als Erbſen! Bemerfen Sie die Wirfung — fühlen 
einmal den ungleihen Puls, und dann die Augen — 

Wozzed. Herr Doktor, mir wird ganz dunkel! 
(Set fi.) 

Doctor. Courage, Wozzed, noch ein paar Tage, und 
dann ift’8 fertig. Fühlen Sie, meine Herren, fühlen Cie! 
(Die Studenten betaften dem Wozzeck Schläfen, Puls und ruft.) 
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A propos, Wozzeck, beweg’ er vor den Herren doch einmal 
die Ohren. Ich hab's Ihnen ſchon zeigen wollen — zwei 
Muskeln find daber thätig. Allons! friich ! 

Wozzed. Ad, Herr Doktor! 

Doctor. Beltie! Soll id dir die Ohren bewegen ? 
Willſt du's machen, wie die Kate? So, meine Herren, das 
find fo Webergänge zum Eſel, häufig auch in Folge weib— 
licher Erziehung und der Mutterfprache. Wozzed! Deine 
Haare hat die Mutter zum Aſchied fchön ausgeriffen aus 
Zärtlichkeit. Sie find ja ganz dünn geworden. Oder iſt's 
erjt jeit ein paar Tagen, machen's die Erbjen? Sa, meine 
Herrn, die Erbjen, die Erbfen! Die Wiffenjchaft! 


Freies „Feld. Die Stadt in dev Ferne. 


Worzeh und Andres jchneiden Stöde im Gebüſch. 


Wwozzed. Du, der Plak iſt verflucht ! 
Andres. Ad was! (Singt:) 
Das ift die ſchöne Jägerei, 
Schießen ſteht Jedem frei! 
Da möcht ich Jäger fein, 
Da möcht ich bin! 
Wozzed. Der Platz ijt verflucht. Sieht du den lichten 
Streif da über das Gras hin, wo die Echwämme fo nad)- 
wachfen? Da rollt Abends ein Kopf. Hob ihn einmal 
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Einer auf, meint', es wär' ein Igel. Drei Tage und drei 
Nächte drauf, und er lag auf den Hobelſpänen. 

Andres. Es wird finſter, das macht dir angſt. Ei 
was! Gingt:) 

Läuft dort ein Haas vorbei, 
Fragt mich, ob ich Jäger ſei? 
Jäger bin ich auch ſchon geweſen, 
Schießen kann ich aber nit! 

Wozzed. Stil, Andres! Das waren die Freimaurer, 
ich hab's, die Freimaurer! Still! 

Andres. Sing lieber mit. (Singt:) 

Saßen dort zwei Hafen, 
Fraßen ab das grüne, grüne Gras. 

Wozzed. Hörſt du, Andres, es geht was?! (Stampft 
auf dem Boden.) Hohl! Alles hohl! ein Schlund! es ſchwankt... 
Hörft du, e8 wandert was mit uns, da unten wandert was 
mit une! 

Andres (fingt:) 

Fraßen ab das grüne Gras 
Bis auf den Rafen! 

Wozzed. Fort, fort! (Reißt ihn mit fic.) 

Andres. He! bift du toll? 

Wozzeck (bleibt ftehen). 's ift Furios ftil. Und ſchwül. 
Man möcht den Athem halten! Andres! 

Andres. Was? 

Wozzed. Ned’ was! (Starrt in die Gegend.) Andres! 
wie bel! Ein Feuer fährt von der Erde in den Himmel 
und ein Getös herunter, wie Pofaunen. Wie's beran- 
klirrt! 

Andres. Die Sonn' iſt unter. Drinnen trommeln ſie. 
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Wozzed. Still, wieder Alles ftill, als wär’ bie 
Welt todt! 
Andres. Naht! Wir müfjen heim! 


die Stadt. 


Marie, mit ihrem Kinde am Tenfter. Margareth. — Der Zapfen: 
ftreich gebt vorbei, ber Tambourmajer voran. 


Marie (das Kind auf dem Arm wiegend). He Bub! 
Sa ja! Ra ra ra! Hört? Da fommen fie! 
Margareth. Was ein Mann! wie ein Baum! 
Marie. Er fteht auf jeinen Füßen, wie ein Löw. 
(Tambourmajer grüßt.) 
Margareth. Ei was freundliche Augen, Frau Nach— 
barin! So was id man an ihr nit gewohnt. 
Marie (fingt): 
Soldaten das find ſchöne Burſch — 
Soldaten, Soldaten! — 
Margarerh. Ihre Augen glänzen ja noch — 
Wierie. Und wenn! Mas geht Sie's an? Trag’ Sie 
ihre Augen zum Juden, und laß Sie fie putzen, vielleicht 
glänzen fie auch noch, daß man fie für zwei Knöpf' ver— 
faufen könnt. 
Margareth. Was Sie, Sie Frau Jungfer! Ich bin 
eine honette Perſon, aber Sie, das weiß Jeder, Sie gudt 
fieben Paar lederne Hofen durd). 
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Wozzed. Du biſt ſchön — „wie die Sünde”. Aber 
kann die Todfünde jo jchön fein, Marie? (Auffahrend.) Da! 
— Hat er da geftanden, jo, jo? 

Wiarie. Ich kann den Leuten die afje nicht ver: 
bieten . . 

Wozzeck. Teufel! Hat er da gejtanden? 

Marie. Dieweil der Tag lang und die Welt alt iſt, 
können viel Menfchen an einem Plabe jtehen, einer nach dem 
andern. 

Wozzed. Ih hab ihn gefehen ! 

Marie. Man kann viel fehen, wenn man zwei Augen 
hat, und wenn man nidt blind ift, und wenn die Sonn’ 
fcheint. 

Wwozzed. Du bei ihn! 

Marie (fe). Und wenn aud)! 

Wozzeck (gebt auf fie los). Menſch! 

Marie. Nühr’ midy nicht an. Lieber ein Meffer in 
den Leib, als eine Hand auf mid. Mein Vater hat's nicht 
gewagt, wie ich zehn Jahr alt war . 

Wozzeck (fieht fie ftarr an, läßt lanafam die Hand finfen). 
Lieber ein Mefler! (Nach einer Pauſe, ſcheu flüfternd:) Der 
Menſch ift ein Abgrund, es fchwindelt Einem, wenn man 
hinunterſchaut . . . Mid) fchwindelt . . . 


Wirthshans. 
Tambour⸗Major. Wozzek. Andres. Seute. 


Tambour-Wisjor. Ic bin ein Mann! (Schlägt ſich auf 
die Bruft.) Ein Mann, fag’ ih. Wer will was? Wer 
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fein bejoffener Herrgott ift, der laß fih von mir — —. 
Ich will ihm die Nas ins A— loch prügeln. Ih will — 
(Zu Wozzed.) Da Kerl, fauf? — id) wollt’, die Welt wär 
Schnaps, Schnaps, ber Mann muß faufen — da Kerl, 
ſauf' — 

Wozzeck (blickt weg, pfeift). 

Tambour-Wisjor. Kerl, foll ih dir die Zung’ aus 
dem Hals zieh’n und fie dir um den Leib wideln? (Sie 
ringen, Wozzeck unterliegt.) Soll ich dir noch fo viel Athem 
laflen, al8 ein Altweiberf —;3? Sol ih — 

Wozzeck (finft erfhöpft auf eine Banf). 

Tambour-Major. Jetzt ſoll der Kerl pfeifen, dunkel: 
blau ſoll er fich pfeifen! He! Brandwein, das ift mein 
Leben! Brandwein, das gibt Courage! | 

Einer. Der hat fein Fett! 

Andres. Er blut‘. 

Wozzed. Einer nach dem Andern! 


ie Mahffube 


Woszeh. Andres. 
Andres (jingt': 
Frau Wirthin hat eine brave Magd, 
Sie figt im Garten Tag und Nacht, 
Sie fitt in ihrem Gurten — 
Wozzed. Andres! 
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Andres. Nu! 
Wozzed. Was meinjt, wo fie... Schön Wetter! 
Andres. Sonntagsmetter! Muſik vor der Stadt. Vorhin 
find die Weisbilder hin... Tanz. . die Burfche dampfen, das 
geht ! 
Wozzeck (unrupig). Tanz, Andres, fie tanzen! 
Andres. Im Rößl und im Gtern. 
Wozzeck. Was glaubjt, wo fie — id) muß jehen, wo 
fie tanzen ! 
Andres. Meinetiwegen. (Singt.) 
Sie jißt in ihrem Garten, 
Bis daß das Glöcklein zwölfe jchlägt, 
Und paßt auf die Soldaten. 
Wozzed. Andres, id) hab Feine Ruh. 
Andres, Narr! 
Wozzeck. Ich muß hinaus. Es dreht ſich mir vor den 
Augen. Tanz! Wird fie heiß haben! Verdammt! — Adies! 
Andres. Wus willit du? 
Wwozzed. Ih muß fort, muß jehen. 
Andres. Wegen dem Menjdy! 
Wozzed. Hinaus, hinaus! 


Wirthshans, 


Abend. enter offen. Tanz. Burfche. Soldaten. Mägde. 
Bänfe vor dem Haus. 
Erſter Jandwerfsburfche (fingt): 
Ich hab ein Hemdlein an, das iſt nicht mein, 
Deine Seele jtinfet nach DBranntewein ! 
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Zweiter Handwerksburſche. Vergißmeinnicht! Freund 
ihaft! Bruder, jol ich dir aus Freundichaft ein Loch in 
die Natur madhen? Bruder! ih will ein Loch in deine 
Natur machen, id will dir alle Flöh' am Leib todt jchlagen. 
Bruder, ih bin auch ein Kerl, du weißt — 

Erſter Handwerksburſche. Meine Seele, meine uns 
jterbliche Seele ftinfet nad) Branntewein! Cie ftinfet, und 
ih weiß nicht warım. Warum ift die Welt! Selbit das 
Seld geht in Verwejung über! Der Teufel ſoll den Lieben 
Herrgott holen! Bruder, ich muß ein Negenfaß voll greinen! 

- Zweiter Handwerfsburfche. Vergipmeinniht! Warum 
ijt die Welt jo fhön! — Ich wollt’, unfere Naſen wären 
zwei Bonteillen, und wir könnten fie uns einander in den 
Hals gießen. Die ganze Welt ift rojenroth! Branntwein, 
das ift ein Leben. 

Erſter Handwerksburſche. Meine Eeele ftinfet, ob! 
ich lieg mir jelbft im Weg’ und muß über mich fpringen! 
Das iſt traurig! 

(Mozzek ſtellt ſich an's Fenfter, blickt hinein. Marie und ber 
Cambour-Major tanzen vorbei, ohne ihn zu bemerken.) 
Wozzed. Er! Cie! Teufel! 

Marie (im Vorbeitanzen). Immer zu! Immer zu! 

Wozzed. Immer zu — immer zu! (Sintt auf bie 
Bank vor dem Haufe) Immer zu! (Schlägt die Hände in einander.) 
Dreht Euch, wälzt Euch! Warum löſcht Gott nicht die Sonne 
aus! Alles wälzt fi in Unzucht über einander! Mann und 
Weib und Menſch und Bieh! Sie thun’® am hellen Tag, 
fie thun’s fchier Einen auf den Händen, wie die Mücken. 
Weib! Weib! Immer zu. (Fährt heftig auf) Wie er an ihr 
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herumgreift! An ihrem Leib! Und fie lacht dazu! Verdammt ! 
Ich — 
Burſche (drinnen, ſingen im Chor): 
Ein Jäger aus der Pfalz 
Ritt einſt durch einen grünen Wald! 
Halli, halloh! Halli, halloh! 
Ja luſtig iſt die Jägerei 
Allhie auf grüner Haid'. 
Das Jagen iſt mein' Freud'. 

Andere Burſche (ſingen): 

O Tochter, meine Tochter — 

Was hat ſie gedenkt, 

Daß ſie ſich an die Kutſcher 

Und die Schiffsleut' hat gehängt?! 
(Soldaten geben hinaus an Wozzeck vorbei.) 

win Soldat (zu Wozzeck). Was machſt du? 

Wwozzed. Wie viel Uhr? 

Soldat. Elf Uhr! 

Wozzed. So? Ich meint’, es müßt fpäter fein! Die 
Zeit wird Einem lang bei der Kurzweil — 

Soldat. Wus figeft du da vor der Thür? 

Wozzed. Ach fi’ gut da. Es find manche Leut’ nah 
an der Thür und wiffen’s nicht, bis man fie zur Thür 
hinausträgt, die Füß' voran! 

Soldat. Du figeft hart. 

Wozzed. But ſitz ih, und im Fühlen Grab da Tieg’ 
ich dann ned) befler — 

Soldat. Biſt bejoffen ? 

Wozzed. Mein! Leider! Brings nit zufamm! 

Erſter Handwerksburſche (drinnen, hat ſich auf ben Tifch 
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geftellt und predigt). Jedoch, wenn ein Wanderer, der gelehnt 
jteht an dem Strom der Zeit oder aber fich die göttliche 
Weisheit beantwortet und fraget: Warum iſt der Menſch? 
Aber wahrlich, geliebte Zuhörer, ih jage Euch, es iſt gut 
jo, denn von was hätten der Landmann, der Faßbinder, der 
Schneider, der Arzt leben follen, wenn Gott den Menjchen 
nicht gejchaffen hätte? Don was hätte der Schneider eben 
jollen, wenn er nicht dem Menjchen die Empfindung der 
Schamhaftigkeit eingepflanzt hätte? von was der Soldat und 
der Wirth, wenn ev ihn nicht mit dem Bedürfnif des Todt- 
ihlagend und der Weuchtigfeit ausgerüftet hätte? Darum 
zweifelt nicht, ©eliebtejte, ja! ja! es ijt Alles Tieblich und 
fein, aber alles Irdiſche ift eitel, jelbit das Geld geht in 
Verweſung über, und meine unfterbliche Seele jtinfet jehr 
nad) Branntewein. Zum Schluß, meine geliebten Zuhörer, 
laffet ung noch über's Kreuz p—n, damit ein Sud’ ftirbt! 

Wozzed. Sie hat rothe Baden, und er einen fchönen 
Bart! Warum nidt? Warum alfo nicht? 

Ein Irrſinniger (drängt fi neben Wozzeck ans Feniter). 
Luſtig, Tuftig, aber es riecht — 

Wozzed. Narr, was willit du? 

Irrſinniger. IH riech, ich riech Blut! 

Wozzed. Blut! Ha Blut! Mir wird roth vor den 
Augen. Mir ift, als wälzten fie fich alle in einem Meer 
von Blut über einander. 
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Freies Feld 


Nacht. Mose. 


wozzed. Immer zu! Immer zu! Still Mufif! Ha! 
was, was jagt Ihr? So — lauter! Tauter! Lebt hör’ 
ih’. Stich — ſtich die Zickwölfin tot — Stich — 
ſtich — die — Zickwölfin todt — fol ih? — muß ich? 
— Ich hör’s immer, immer zu — ſtich todt — todt — 
Da unten aus dem Boden heraus ſpricht's, und die Bappeln 
Tprechen’s — ſtich todt — ſtich — 


Kaſerne. 


Nacht. Andres und Wozzekk ſchlafen in einem Bett. 


Wozzeck (fährt auf). Andres! Andres! ich kann nicht 
Tchlafen, wenn idy die Augen zumach', dann jeh ich fie doch 
immer und ich hör’ die Geigen immer zu, immer zu. Uno 
dann ſprichts aus der Wand heraus — hörjt du. nir, Andres ? 
Und das geigt und jpringt! 

Andres (murmelt). Ja! — Taß fie tan — zen — 

Wozzed. Und dazwijchen blitzt's mir immer vor den 
Augen, wie ein Mefjer ! wie ein breites Mefjer, und bald 
liegt's auf einem Tiſch in einem Laden in einer dunklen 
Gaß, und bald hab’ ich's in der Hand und — ch! 

Andres. Schlaf, Narr! 
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Wozzed. „Und führe uns nicht in DVerfuchung !“ 
Mein Herr und Gott, „und führe uns nicht in VBerfuchung, 
Amen!“ 


Kaſernenſiof. 


Tambour-Major. Andres. More (abſeit). 


Tambour⸗-Major. Id bin ein Mann! Ich hab’ ein 
Weibsbild, ich jag’ Ihm, ein Weibsbild! — Zur Zucht von 
Tambourmajors! Ein Bufen und Schenkel! Und Alles feft! 
Die Augen wie glühende Kohlen. Ein Weibsbild, jag’ ic) 
Sm... 

Andres. He! He! Wer iS es denn? 

Tambour-tMiajor. Frag’ Er den Wozzed da! Hehe! 
Ich bin ein Mann, ein Mann! (Ab) 

Wozzed (zu Andres). Er Hat von mir geredt? Was 
hat er gejagt? 

Andres. Ich ſollt' dich fragen, wer fein Menſch iſt. 
Hätt' ein prächtig Meibsbild — die hätt’ Schenkel — 

Wozzec (ganz kalt. So? Hat er da8 gejagt? Was 
hat mir heut Nacht geträumt, Andres? War’s nicht von 
einem Mefjer? — Was man doch närriſche Träume hat! 
Dder Fuge Träume? (Will fort.) 

Andres. Wohin, Kameras? 

Wozzeck. Meinem Hauptmann Wein holen. Ach! 
Andres, fie war doch ein einzig Mädel! 

Andres. Wer war? War? It nicht mehr? 

Wozzed. Wird bald nicht mehr fein. Adies! 
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Martens Stube. 


Marie (allein, blättert in ber Bibel). „Und ift fein 
Betrug in feinem Munde erfunden worden” . . . Herrgott, 
Herrgott! Sieh mich nit am! (Blättert weiter.) „Aber die 
Phariſäer brachten ein Weib zu ihm, jo im Ehebruch lebte 
und jtelleten fie vor ihn.” (Lieſt murmelnd weiter, bann mit 
gehobener Stimme): „Jeſus aber ſprach: So verdamme ich 
dich auch nicht, geh’ hin, und ſündige hinfort nicht mehr.“ 
(Schlägt die Hände zufammen.) Herrgott! Herrgott! — id} 
kann nicht — SHerrgott! gib mir nur fo viel, daß ich beten 
kann. (Das Kind drängt fih an fie.) Der Bub gibt mir einen 
Stih in’8 Herz. Fort! Das brüft’ ſich in der Sonne! 
Nein komm, komm her! (Beginnt zu erzählen.) Es war ein 
mal ein König, Der Herr König hatt’ eine goldene Kron 
und eine Frau Königin und ein Heim Büblein. Und was 
aßen fie Alle? — Sie aßen Alle Leberwürſt ... Der Franz 
ijt nit gefommen, geftern nit, heut nit... Mir wird heiß, 
heiß! (Reißt das Zenfter auf.) Wie fteht es gejchrieben von 
der Magdalena — wie jteht e8 gefchrieben?.. „Und fniete 
bin zu feinen Füßen und weinte und Füßte feine Füße und 
neste fie mit TIhränen und falbte fie mit Salben”... 
(Schlägt fi auf die Bruf.) Heiland! ich möchte dir die Füße 
jalben — Heiland, du haft dich ihrer erbarmt, erbarme did) 
auch meiner! — — — — — — — — — — — — 
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Krambacen. 
Wozzeck. Ein Jude. 


Wozzed. Das Piſtölchen iſt zu theuer. 

Jude. Nu, kauft's nur — gaude Waar'! Kauft's 
nit? Was anders? 

Wozzeck. Was koſt' das Meſſer? 

Jude. Zwei Gulden! 'Siſt gaud! a gaud's Meſſer. 
Wollt Ihr Euch den Hals mit abſchneiden? Nun was is? 
Ich geb's Euch ſo wohlfeil wie ein Anderer! Ihr ſollt 
Eueren Tod wohlfeil haben, aber doch nicht umſonſt. Ihr 
kauft's? Nu? 

Wozzeck. Tas kann mehr als Brod ſchneiden — 

Jude. Ja, Herrche! 

Wozzeck. Da! (wirft das Geld Hin, nimmt das Meſſer, ab.) 

Jude. Da! Hihi! Als ob's nir wär! Und s'is doch 
Geld. Hihi. 


Straße. 
Sonntag Nachmittags. Marie vor der Hausthür, ihr Kind auf 
dem Arın. Neben ihr eine alte Frau Kinder fpielen auf ber Straße. 
Rleine Maͤdchen (geben paarweife und fingen): 
Wie heute ſchön die Sonne fcheint, 
Wie fteht das Korn im Blüh’n! 
Sie gingen über die Wieſe bin, 
Sie gingen zwei und zwei. 
Die Pfeifer gingen vorne, 
Die Geiger binterdrein, 
G. Büchner’? Merfe, 13 
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Sie hatten alle vothe Schuh 
Und gingen immer zu. 

Erſtes Maͤdchen (tritt aus der Reihe). Was Anderes! 

Alte. Was Anderes! Mas? 

serftes Maͤdchen. Ich weiß nit. Was Anderes! 

Marie. Kommt — alle im Kreis (fingt, die Kinder 
fingen nach und drehen ſich). 

„Ringel, Ringel, Nofenkranz, 
Ningel, Ringel! 

serftes Maͤdchen (zur alten Frau). Großmutter, warum 
icheint heute die Sonn’? 

Alte Frau. Darum! 

Erſtes Maͤdchen. Aber warum — darum? 

Zweites Maͤdchen. Großmutter, erzählt was! 

Warie. Ja, erzählt was, Baſe. 

Alte Frau (erzählt). Es war einmal em arm Kind 
und hatt’ Keinen Vater und Feine Mutter — war Alles 
todt und war Niemand auf der Welt, und es hat gehungert 
und geweint Tag und Nacht. Und weil c3 Niemand mehr 
hatt’ auf der Welt, wollt’s in den Himmel gehn. Und 
der Mond guckt' e3 jo freundlich an, und wie's endlich zum 
Mond kommt, iſt's ein Stück faul Hol. Da wollt's zur 
Sonne geh’n, und die Sonn’ guckt es fo freundlich an, und 
wie's endlidy zur Sonne Fommt, iſt's ein verwelft Som: 
blümlein. Da wollt!’3 zu den Sternen geh'n, und die 
Sterne guden es jo freundlid an, und wie’s endlidy zu den 
Sternen fommt, da find’s goldene Mücklein, die find auf: 
gefpießt auf Schlehendörner und fterben. Da wollt’ das 
Kind wieder zur Erde, aber wie's zur Erde Fam, da war 
die Erde ein umgeftürzt Häfcben. Und fo war das Kind 
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ganz allein und hat ſich hingefeßt und hat geweint: Hab’ 
nicht Vater nody Mutter, hab’ nicht Sonne, Mond und 
Sterne und nicht die Erde. Und da fißt ed noch und ift 
ganz allein. 

Warie (drückt angftvoll ihr Kind an die Bruft). Ach! wenn 
ich todt bin! Bas’, fie hat mir das Herz ſchwer gemacht. 
Mein armer Wurm! Wenn ich todt bin! 


Kaſerne. 
Andres. Wozzeckk (kramt in feinen Saucen) 


wWozzeck. Das Kamiſölchen, Andres, gehört nit zur 
Montur. Du kannſt's brauchen, Andres! Das Kreuz ift 
meiner Schweſter und das Ninglein, ich hab’ auch noch zwei 
Herzen, jhön Gold. Das da lag in meiner Mutter Bibel, 
und da jteht: 

Leiden ſei all mein Gewinnit, 

Leiden jei mein Gottesdienft, 

Herr! wie Dein Leib war roth und wund, 
Eo laß mein Herz jein alle Stund. 

Andres (ganz flarr, ſieht ihn verwundert an, fehüttelt den 
Kopf, fagt zu Allem) Jawohl! 

Wozzeck (zieht ein Papier hervor). Johann Franz Wozzeck, 
Wehrmann und Füſelier im 2. Regiment, 2. Bataillon, 
4. Kompagnie, geboren Mariä Verkündigung 20. Juli 
(murmelt die Jahreszahl). Ich bin heut alt 30 Jahr, 7 
Monat und 12 Tag. 

13% 
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Andres. Yranz, Du kommſt ins Lazaret. Du mußt 
Schnaps trinfen und Pulver drin, das tödt' das Tieber. 

Wozzed. Ja, Andres, wenn der Schreiner die Hobel: 
ſpäne fammelt, da weiß Niemand, wer feinen Kopf darauf 
legen wird. 


laldwen am Leid. 
(Es dunfelt.) 
Wozjeck. Marie. 

Warie. Dort links geht's in die Stadt. S'iſt noch 
weit. Komm ſchneller. 

wWwozzeck. Du ſollſt da Bleiben, Marie. Konm, 
ſetz' Did. 

Marie. Aber ih muß fort. 

Wozzed. Komm. (Sie fegen fi.) Bilt weit gegangen, 
Marie. Solft dir die Füße nicht mehr wund laufen. 
S'iſt ftill bier! Und fo dunkel. — Weißt noch, Marie, 
wie lang es jest ift, daß wir uns fennen ? 

Marie. Zu Pfingiten drei Jahr. 

Wwozzed. Und was meint, wie lang es noch dauern 
wird? 

Marie (fpringt auf). SH muß fort. 

Wozzed. Fürchſt dich, Marie? Und bift doc, fromm ? 
(lat) Und gut! Und treu! (Zieht fie wieder auf den Sitz.) 
Fürchſt dich? — Was du für ſüße Lippen haft, Marie! 
(fügt fie.) Den Himmel gäb’ id, drum und die Seligkeit, 
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wenn ich dich noch oft jo küſſen dürft. Aber ich darf nicht! 
— Wus zitterft ? 

Marie. Der Nahtthau fällt. 

Wozzeck (flüftert vor fi hin). Wer Falt ijt, den friert 
nicht mehr! Di) wird beim Morgenthau nicht frieren. — 
Aber mich! Ad! es muß jein! 

Marie. Was fagft du da? 

Wozzed. Nir. (Ranges Schweigen.) 

Marie. Wie der Mond voth aufgeht ! 

Wwozzed. Wie ein blutig Eifen! (ziegt ein Meffer.) 

Marie. Was zitterjt ſo? (ſpringt auf.) Was willft? 

Wwozzed. Ich nicht, Marie! und kein Anderer auch 
nicht! (ſtößt ihr das Meffer in den Hals.) 

Marie. Hülfe! Hülfe! (fie finft nieder.) 

Wozzed. Todt! (teugt fi über fie) Todt! Mörder! 
Mörder! (ſürzt davon.) 


Wirthshans. 
Burſche, Dirnen, Tanz. Wozzeh (abfeit an einem Tifche). 


Wozzed. Tanzt Alle; tanzt nur zu, fpringt, ſchwitzt 
und ftinft, es holt Euch doch nod einmal alle der Teufel! 
(leert fein Glas, fingt:) 

Es ritten drei Reiter wohl an den Rhein, 
Bei einer Frau Wirthin da kehrten fie ein. 
Mein Wein ift gut, mein Bier ift Mar, 
Mein Töchterlein liegt auf der — 
Verdammt! (fpringt auf.) He, Käthe! (tanzt mit ihr. Komm, 
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jeß dh! (führt fie an feinen Tiſch) Ich hab heiß, heiß! 
(Zieht den Rod aus.) S'iſt einmal fo! Der Teufel holt die 
Einen und läßt die Andern laufen. Käthe, du bift heiß! 
Wart nur, wirft auch noch falt werden! Kannſt nicht fingen ? 
Räthe (fingt.) 
In's Schwabenland, da mag id) nit, 
Und lange Kleider trag ich nit, 
Denn lange Kleider, fpite Schub 
Die kommen feiner Dienftmagd zu. 
Wozzed. Nein! Feine Schuh, man kann aud) bloß- 
füßig in die Höll' geh'n! (fingt:) 
D pfui mein Schaß, das war nidht fein! 
Behalt den Thaler und fchlaf allein! 
Ich möcht heut raufen, — raufen — 
Räthe, Aber was haft du da an der Hand? 
Wozzed. SH? id? 
Kaͤthe. Roth! Blut! 
(Es ſtellen ſich Leute um ſie.) 
wozzeck. Blut? Blut? 
wirthin. Freilich — Blut. 
wozzeck. Ich glaub', ich hab' mich — geſchnitten, da 
an der — rechten — Hand — 
wirthin. Wie kommts aber an den Ellenbogen? 
wozzeck. Sch habs abgewiſcht. 
Wirthin. Mit der rechten Hand am rechten Arm? 
Bauer. Puh! was ftinft da Menfchenblut ! 
Wozzed (fpringt auf) Was wollt Ihr? Was geht’ 
Euch an? Bin ih ein Mörder? Was gafft Ihr? Pak 
— oder es geht Jemand zum Teufel! (ftürzt hinaus.) 
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Waldweg am Leid. 


Naht. Wozek (kommt herangewantft.) 


Das Meffer? — Wo ift das Mefler? — Ich habs 
da gelaffen. — Näher, nody näher. — Mir graut’8 — Da 
vegt ſich was. Still! — Alles ftill und todt. — Mörder! 
Mörder! Ha! da ruft’. Nein — id) felbit. (ſtößt auf bie 
Reiche) Marie! Marie! Was haft du für eine rothe Schnur um 
den Hals? Haft div das rothe Halsband verdient, wie die 
Ohr-Ringlein, mit deiner Sinde! Was hängen dir die 
jhwarzen Haare jo wild —?! — Mörder! — Mörder! 
— Eie werden nad) mir ſuchen. Das Meſſer verräth mid)! 
Da, da iſt's — — Leute! — — fort! 

(Am Teich.) 

So! da hinunter! (wirft das Meſſer hinein.) Es taucht 
ins dunkle Waſſer wie ein Stein. Aber der Mond ver— 
räth mich — der Mond iſt blutig. Will denn die ganze 
Welt es ausplaudern?! — Das Meſſer, es liegt zu weit 
vorn, ſie findens beim Baden oder wenn ſie nach Muſcheln 
tauchen. (geht in den Teich hinein.) Ich find's nicht. Aber ich 
muß mich waſchen. Ich bin blutig. Da ein Fleck — und 
noch einer. Weh! weh! ich waſche mich mit Blut — das 
Waſſer iſt Blut... Blut... (ertrinkt.) 

(Es kommen Leute.) 

Erſter Buͤrger. Halt! 

Zweiter Bürger. Hörſt du? Dort! 

Erſter Bürger. Jeſus! das war ein Ton. 

Zweiter Bürger. Es ift das Maffer im Teih. Das 
Waſſer ruft. Es iſt ſchon lange Niemand ertrunfen. Komm 
— es iſt nicht gut zu hören. 
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Erſter Buͤrger. Das ſtöhnt — als ſtürbe ein Menſch. 
Hans! da ertrinkt Jemand. 

Zweiter Bürger. Unheimlich! Der Mond roth und 
die Nebel grau. Hört? — jebt wieder das Aechzen. 

Erſter Bürger. Stiller, — jest ganz jtill. Komm ! 
komm jchnell. (eifen der Stadt zu.) 


Früher Morgen. Vor Hariens Kausthür. 


Rinder (jpielen und Lürmen). 


Erſtes Rind. Du, Margreth! — die Marie 

Zweites Rind. Was is? 

Erſtes Rind. Weißt es nit? Sie find ſchon Alle 'naus. 

Drittes Rind (zu Mariens Knaben). Du! Dein Mutter 
iſt todt! 

Der Knabe (auf der Schwelle reitend). Hei! Hei! Hopp! 
Hopp! 

Erſtes Rind. Wo is jie denn? 

Zweites Rind. Draus liegt fie, am Weg, neben dem 
Teich. j 

Erſtes Rind, Kommt — anſchaun! (laufen davon.) 

Der Knabe. Hei! Hei! Hopp! Hopp! 
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Secirſaal. 
Chirurg. Arzt. Richter. 
Richter. Ein guter Mord, ein ächter Mord, ein ſchöner 
Mord, ſo ſchön, als man ihn nur verlangen kann. Wir 
haben ſchon lange keinen ſo ſchönen gehabt. 


Arzt. — — — — — — — — — — — - — 


Zur Gextkritik von „Wozzeck“. 


Das vorftehende Fragment erfcheint bier zum erften Male 
ben Werfen Georg Büchner’s eingefügt. Ueber die Entjtehungszeit 
ber Dichtung und wie fie leider nad) doppelter Richtung bin Frag- 
ment geblieben, bringt die Einleitung die näheren Daten. Hier fei 
nur bemerkt, daß das Manufeript nach dem Tode des Dichters in 
ben Befiß der Familie Büchner in Darımftadt gelangte. Bereits 
1838 plante zuerft Karl Gutzkow, dann der Freund des Dichters, 
G. Zimmermann, die VBeröffentlihung. In beiden Fällen blieb die 
Abſicht durch Außerliche, private Hinderniffe unausgeführt. Als 
Dr. Ludwig Büchner 1850 die „Nachgelaffenen Schriften” feines 
Bruders herausgab, griff er auch auf diefes Manufeript zurüd, 
doch ſchien es bereits zu ſpät. Die Tinte war verblaßt, die Schrift 
völlig unleferlich geworden. Er mußte fih begnügen, in feiner Ein 
leitung (N. S. ©. 40) diefe Thatfache zu conjtatiren. Eo lag denn 
das Manuſcript weitere fünfundzwanzig Sabre unveröffentlicht und 
fam im Hochſommer 1875 mit den anderen Stüden des Nachlaſſes, 
fo weit fie fih im Befiße der Familie befanden, in meine Hand. 
Ich hatte anfangs auch nicht die Leifefte Hoffnung, daß mir die Ent: 
zifferung gelingen werde. Bor mir lagen vier Bogen dunfelgrauen, 
mürbe gewordenen Papiers, Treuz und quer mit langen Rinien fehr 
feiner, febr blafjer gelbliher Strichelchen beſchrieben. Da war ab- 
folut feine Silbe lesbar. Ferner einige Blättchen weißen Papiers, 
mit ähnlichen Striheldhen bedeckt. Da bier die Zeichen größer 
waren, ber Hintergrund heller, jo war dba ftellenweife ein Wort zu 
entziffern, aber nirgendwo auch nur cin ganzer Satz. Rathlos 
wendete ich die Blätter hin und her. Da führte mir der Zufall 
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paſſender — als Tambour⸗-Major erſcheint u. ſ. w. An einer 
durchgreifenden Umarbeitung hinderte den Dichter der Tod. 

Im Vorſtehenden findet ſich nun der Wortlaut des Manuſcriptes 
mit buchſtäblicher Treue "wiedergegeben. War eine Stelle jo une 
Keferlich, daß ich ihren Inhalt nur zu vermuthen, nicht aber beftiimmt 
zu erfennen vermochte, fo habe ich fie lieber ganz weggelaffen, anftatt 
meine Vermuthung binzufchreiben. Die Szenen, welche ſich ſowohl 
im eriten, als im zweiten Entwurfe vorfanden, babe ich im Worti⸗ 
Jaute des lebteren wiedergegeben, mit Ausnahme einer einzigen, 
welche in ber älteren Faſſung ungleich marfiger und farbiger war. 
Auch darin frevelte ich ſchwerlich gegen bie Intention des Dichters, 
der möglihft nachzukommen mir alleinige Rihtfhnur war. Was 
die Anreihung ber Szenen betrifft, fo war dies freilich eine ſchwierige 
Sache, ba bierfür nicht die leifefte Andeutung vorlag. Neben ber 
nothwendigen Rückſicht auf den Inhalt ließ ich bei Feſtſtellung 
Diefer Neihenfolge nah Möglichkeit noch eine andere, äſthetiſche 
Nüdfiht walten. Es war mein Bemühen, bie beiden Clemente, 
aus denen „Wozzeck“ befleht, das grotesfe und das tragifche, fo zu 
gruppiren, daß nicht das leßtere Element durch das erjtere in feiner 
Wirkung beeinträchtigt werde. 

MWeggelaffen ift feine Silbe. Wo ich allzuderbe Ausdrüde 
6108 dur Anfangsbuchftaben und Striche angedeutet finden, bat 
ſchon der Dichter das Gleiche gethan. 

8. E. F. 


Pen: 


— 


Ein NMovellen-Fragment. 
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Den 20. ging Lenz durchs Gebirg. Die Gipfel und 
hoben Bergflähen im Schnee, die Thäler hinunter graues 
Seftein, grüne Flächen, Felfen und Tannen. Es war naß— 
kalt, das Waſſer riejelte die Felſen hinunter und fprang 
über den Weg. Die Aejte der Tannen hingen ſchwer herab 
in die feuchte Luft. Am Himmel zogen graue Wolfen, aber 
Alles jo dicht, und dann dampfte der Nebel herauf und 
ri Schwer und feucht durch das Gefträuch, fe träg, fe 
plump. Er ging gleichgültig weiter, es Tag ihm nichts am 
Weg, bald aufs bald abwärts. Müdigkeit jpürte er feine, 
nur war es ihm manchmal unangenehm, dag er nicht auf 
dem Kopfe gehen konnte. Anfangs drängte es ihm in der 
Bruft, wenn das ©eftein fo wegiprang, der graue Wald 
ich unter ihm fchüttelte, und der Nebel die Formen bald 
verichlang, bald die gewaltigen Glieder halb enthüllte; es 
drängte in ihm, er fjuchte nad) etwas, wie nach verloren 
Träumen, aber er fand nichts. Es war ihm Alles jo Klein, 
jo nahe, fo naß, er hätte die Erde hinter den Ofen feben 
mögen, er begriff nicht, daß er fo viel Zeit brauchte, um 
einen Abhang hinunter zu Elimmen, einen fernen Punkt zu 
erreichen; er meinte, er müſſe Alles mit ein paar Schritten 
ausmefien fönnen. Nur mandmal, wenn der Sturm das 
Gewölk in die Thäler warf, und es den Wald herauf 
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dampfte, und die Stimmen an den Felſen wad wurden, 
bald wie fern verhaflende Donner, und dann gewaltig heran 
brauften, in Tönen, ale wollten fie in ihrem wilden Jubel 
die Erde bejingen, und die Wolfen wie wilde, wiehernde 
Roſſe heraniprengten, und der Sonnenſchein dazwiſchen durch: 
ging und Fam und fein blikendes Schwert an den Schnee: 
flächen 309, fo daß ein helles, blendendes Licht über die 
Gipfel in die Thäler jchnitt; oder wenn der Sturm das 
Gewölk abwärts trieb und einen lichtblauen See hineinriß 
und dann der Wind verhallte und tief unten aus den 
Schluchten, aus den Wipfeln der Tannen, wie ein Wiegen: 
lied und Glockengeläute berauffunmte, und am tiefen Blau 
ein leiſes Roth binaufflomm, und Feine Wölkchen auf 
jilbernen Flügeln durchzogen, und alle Berggipfel ſcharf und 
feft, weit über das Land hin glänzten und bligten — riß es 
ihm in der Bruft, er jtand, Feuchend, den Leib vorwärts 
gebogen, Augen und Mund weit offen, er meinte, er müfle 
den Sturm in fid) ziehen, Alles in fih fafjen, er dehnte 
fih aus und Tag über der Erde, er wühlte ih in das AU 
hinein, e8 war eine Luſt, die ihm wehe that; oder er ftand 
jtil und legte das Haupt ins Moos und fchloß die Augen 
halb, und dann z0g es weit von ihm, die Erde wid) unter 
ihm, fie wurde klein wie ein wandelnder Stern und tauchte 
fih in einen braujenden Strom, der feine klare Fluth unter 
ihm 309. Aber e8 waren nur Augenblide, und dann erhob 
er ſich nüchtern, feit, ruhig, ald wäre ein Schattenfpiel vor 
ihm vorübergezogen, er wußte von nichts mehr. Gegen 
Abend Fam er auf die Höhe des Gebirge, auf das Schnee: 
feld, von wo man wieder hinabftieg in die Ebene nad) 
Weiten, er feste fi) oben nieder. Es war gegen Abend 
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ruhiger geworden; das Gewölk lag feſt und unbeweglich am 
Himmel; ſo weit der Blick reichte, nichts als Gipfel, von 
denen ſich breite Flächen hinabzogen, und Alles ſo ſtill, 
grau, dämmernd; es wurde ihm entſetzlich einſam, er war 
allein, ganz allein, er wollte mit ſich ſprechen, aber er konnte 
nicht, er wagte kaum zu athmen, das Biegen ſeines Fußes 
tönte wie Donner unter ihm, er mußte ſich niederſetzen; es 
faßte ihn eine namenloſe Angſt in dieſem Nichts, er war 
im Leeren, er riß ſich auf und flog den Abhang hinunter. 
Es war finſter geworden, Himmel und Erde verſchmolzen 
in Eins. Es war als ginge ihm was nach, und als müſſe 
ihn was Entſetzliches erreichen, etwas das Menſchen nicht 
ertragen können, als jage der Wahnſinn auf Roſſen hinter 
ihm. Endlich hörte er Stimmen, er ſah Lichter, es wurde 
ihm leichter, man ſagte ihm, er hätte noch eine halbe Stunde 
nach Waldbach. Er ging durch das Dorf, die Lichter 
ſchienen durch die Fenſter, er ſah hinein im Vorbeigehen, 
Kinder am Tiſche, alte Weiber, Mädchen, Alles ruhige, 
ſtille Geſichter, es war ihm, als müſſe das Licht von ihnen 
ausſtrahlen, es ward ihm leicht, er war bald in Waldbach 
im Pfarrhauſe. Man ſaß am Tiſch, er hinein; die blonden 
Locken hingen ihm um das bleiche Geſicht, es zuckte ihm in 
den Augen und um den Mund, ſeine Kleider waren zerriſſen. 
Oberlin hieß ihn willkommen, er hielt ihn für einen 
Handwerker. „Sein Sie mir willkommen, obſchon Sie mir 
unbekannt”. — Ich bin’ ein Freund von .... und bringe 
Ihnen Grüße von ihm. — „Der Name, wenn’s beliebt”... 
— Lenz. — „Ha, ba, ba, ift er nicht gedrudt? Habe 
id) nicht einige Dramen gelefen, die einem Herrn dieſes 
Namens zugefchrieben werden?" — Ja, aber belieben Sie, 
G. Büchner’s Werte. 14 
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mid) nicht darnach zu beurtheilen. --- Man fpradh weiter, 
er fuchte nah Morten und erzählte vafd), aber auf der 
Folter; nad) und nad) wurde er ruhig durch das heimliche 
Zimmer und die ftillen Gefichter, die aus dem Schatten 
hervortraten, das helfe Kindergefiht, auf den alles Licht zu 
ruhen ſchien und das neugierig, vertraulich auffchaute, big 
zur Mutter, die Hinten im Schatten engelgleih ftille faß. 
Er fing an zu erzählen, von feiner Heimat; er zeichnete 
allerhand Trachten, man drängte ſich theilnehmend um ihn, 
er war gleich zu Hans, fein blafjes Kindergeſicht, das jekt 
lächelte, fein Iebendiges Erzählen, er wurde ruhig, e8 war 
ihm als träten alte Geftalten, vergeffene Gefichter wieder 
aus dem Dunkeln, alte Lieder wachten auf, er war weg, 
weit weg. Endlich war c8 Zeit zun Gehen, man führte 
ihn über die Straße, das Pfarrhaus war zu eng, man gab 
ihm ein Zimmer im Schulhauſe. Er ging hinauf, es war 
falt oben, eine weite Stube, Icer, ein hohes Bett im Hinter: 
grund; er ftellte das Licht auf den Tiſch und ging auf 
und ‚ab, er befann ſich wieder auf den Tag, wie er herge— 
kommen, wo er war, das Zimmer im Pfarrhaujfe mit feinen 
Fichtern und lieben Gefichtern, es war ihm wie ein Schatten, 
ein Traum, und es wurde ihm leer, wieder wie auf dem 
Berg, aber er Fonnte es mit nichts mehr ausfüllen, das 
Licht war erlofchen, die Finfternig verfchlang Alles; eine 
unnennbare Angit erfaßte ihn, er fprang auf, er Tief durchs 
Zimmer, die Treppe hinunter, vor’8 Haus; aber umfonft, 
Alles finjter, nichts, er war ſich felbft cin Traum, einzelne 
Gedanken huſchten auf, er hielt fie feit, e8 war ihm als 
müffe er immer „Vater unfer” fügen; er konnte ſich nicht 
mehr finden, ein dunkler Inſtinct trieb ihn, fich zu retten, 
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Ruhe ihres Thales nicht zu jtören, grüßten ruhig, wie fie 
vorbeiritten. In den Hütten war es lebendig, man drängte 
ih) um Oberlin, er wies zurecht, gab Rath, tröftete; über- 
al zutrauensvolle Blicke, Gebet. Die Leute erzählten Träume, 
Ahnungen. Dann rajd) ins praftiiche Leben, Wege unge- 
legt, Kanäle gegraben, die Schule bejucht. Oberlin war 
unermüdlid), Lenz fortwährend fein Begleiter, bald in Ge— 
ipräch, bald thätig am Geſchäft, bald in die Natur ver 
junfen. Es wirkte Alles wohlthätig und beruhigend auf 
ihn, er mußte Oberlin oft in die Augen fehen, und die 
mächtige Ruhe, die uns über der ruhenden Natur, im tiefen 
Wald, in mondhellen, jchmelzenden Sommernädten überfällt, 
Ihien ihm nody näher in diefem ruhigen Auge, diefem ehr— 
würdigen ernften Geſicht. Er war ſchüchtern; aber er 
machte Bemerfungen, er ſprach. Oberlin war fein Geſpräch 
jehr angenehm, und das anmuthige Kindergefidht Lenzen’s 
machte ihm große Freude. Aber nur fo lange das Licht im 
Thale lag, war es ihm erträglich; gegen Abend befiel ihn 
eine fonderbare Angit, er hätte der Sonne nachlaufen mögen ; 
wie die Gegenftände nad) und nad) ſchattiger wurden, kam 
ihm Alles jo traumartig, fo zuwider vor, es Fam ihm die 
Angft an wie Kindern, die im Dunkeln fchlafen; es war 
ihm als jei er blind; jebt wuchs fie, der Alp des Wahn- 
finns feßte fid) zu feinen Füßen, der rettungsloſe Gedanke, 
als fei Alles nur fein Traum, öffnete fi ver ihm, er 
klammerte ſich an alle Gegenftände,; Geſtalten zogen raſch 
an ihm vorbei, er drängte ſich an fie, e8 waren Schatten, 
das Leben wich aus ihm und feine Öfieder waren ganz 
itarr. Er ſprach, er fang, er recitirte Stellen aus Shak— 
fpeare, er griff nach Allem, was fein Blut fonft hatte 
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Flocken leicht vom Schwanze ſtäubte. Alles ſo ſtill, und 
die Bäume weithin mit ſchwankenden weißen Federn in der 
tiefblauen Luft. Es wurde ihm heimlich nach und nach, 
die einförmigen, gewaltigen Flächen und Linien, vor denen 
es ihm manchmal war, als ob ſie ihn mit gewaltigen Tönen 
anredeten, waren verhüllt, ein heimliches Weihnachtsgefühl 
beſchlich ihn, er meinte manchmal, ſeine Mutter müſſe hinter 
einem Baume hervortreten, groß, und ihm ſagen, ſie hätte 
ihm dieſes Alles beſcheert; wie er hinunterging, ſah er, daß 
um ſeinen Schatten ſich ein Regenbogen von Strahlen legte, 
es wurde ihm, als hätte ihn was an der Stirn berührt, 
das Weſen ſprach ihn an. Er kam hinunter. Oberlin war 
im Zimmer, Lenz kam heiter auf ihn zu, und ſagte ihm, 
er möge wohl einmal predigen. „Sind Sie Theologe?“ — 
Ja! — „Gut, nächſten Sonntag“. — 

Lenz ging vergnügt auf ſein Zimmer, er dachte auf 
einen Text zum Predigen und verfiel in Sinnen, und ſeine 
Nächte wurden ruhig. Der Sonntagmorgen kam, es war 
Thaumetter eingefallen. Vorüberſtreifende Wolken, Blau 
dazwilchen, die Kirche lag neben am Berge hinauf, auf: 
einem Borjprunge, der Kirchhof drum herum. Lenz jtand- 
oben, als die Glocke Täutete und die Kirchengänger, die 
Weiber und Mädchen in ihrer ernten ſchwarzen Tracht, das. 
weiße gefaltete Schnupftudy auf dem Geſangbuch und der 
Rosmarinzweig, von den verfchiedenen Seiten die jchmalen 
Pfade zwifchen den Felſen herauf und herabfamen. Ein 
Sonnenblid Tag mandymal über dem Thal, die laue Luft 
vegte ſich langſam, die Landihaft ſchwamm im Duft, fernes 
Geläute, es war, als löſte fid) Alles in eine harmoniſche 
Melle auf. E 
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Auf den Heinen Kirchhof war der Schnee weg, dunkles 
Moos unter den fchwarzen Kreuzen, ein verjpäteter ofen: 
ſtrauch lehnte an der Kirchhofmauer, verfpätete Blumen 
dazu unter den Moofe hervor, mandmal Sonne, dann 
wieder dunfel. Die Kirche fing an, die Menjchenjtimmen 
begegneten fid) im reinen hellen Klang; ein Eindrud, als 
ſchaue man in reines, durchſichtiges Bergwaſſer. Der Geſang 
verhallte, Lenz fprad), er war fehüchtern, unter den Tönen 
hatte fein Starrframpf ſich ganz gelegt, fein ganzer Schmerz 
wachte jest auf und legte fi in fein Herz. in ſüßes 
Gefühl unendlichen Wohls befhlih ihn. Er ſprach einfach 
mit den Leuten, fie litten alle mit ihm, und es war ihm 
ein Troft, wenn er über einige müdgeweinte Augen Schlaf 
und gequälten Herzen Ruhe bringen, wenn er über diefes 
von materiellen Bedürfniffen gequälte Sein, dieſe dumpfen 
Leiden, gen Himmel leiten konnte. Er war fejter geworden, 
wie er fchloß, da fingen dic Stimmen wieder an: 

Laß in mir die beil’gen Schmerzen, 
Tiefe Bronnen ganz aufbrechen; 
Leiden fei al’ mein Gewinnſt, 
Leiden fei mein Gottesdienft. 

Das Drängen in ihm, die Muſik, der Schmerz er: 
jhütterte ihn. Das AU war für ihn in Wunden; er fühlte 
tiefen unnennbaren Schmerz davon. Jetzt ein anderes Sein, 
göttliche, zudende Lippen bückten fid) über ihm aus und 
jogen fich an feine Lippen; er ging auf fein einfames Zimmer. 
Fr war allein, allein! Da rauſchte die Quelle, Ströme 
brachen aus feinen Augen, er krümmte ſich in fid), es zudten 
feine Glieder, e8 war ihm, als müſſe er ſich auflöfen, er 
fonnte fein Ende finden der Wollujt; endlich dämmerte es 
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in ihm, er empfand ein leiſes tiefes Mitleid mit fich felbft, 
er weinte über fid), jein Haupt ſank auf die Bruft, er 
ihlief ein, der Vollmond ftand am Himmel, die Loden 
fielen ihm über die Schläfe und das Geficht, die Thränen 
Dingen ihm an den Wimpern und trodineten auf den Wangen 
— fo lag er nun da allein, und Alles war ruhig und ftill 
und Falt, und der Mond fchien die ganze Nacht und ftand 
über den Bergen. 

Am folgenden Morgen Fam er herunter, er erzählte 
Dberlin ganz ruhig, wie ihm die Nacht feine Mutter er: 
ſchienen fei; fie fe in einen weißen Kleid aus der dunkel 
Kirhhofmaner hervorgetreten und habe eine weiße und eine 
rothe Nofe an der Bruft fteden gehabt; fie ſei dann in 
eine Ede gefunfen, und die Roſen feien langſam über fie 
gewachſen, fie fei gewiß todt; er fei ganz ruhig darüber. 
Dberlin verfeßte ihn nun, wie er bei dem Tode feines 
Vaters allein auf dem Felde gewefen fei, und er dann eine 
Stimme gehört habe, fo daß er wußte, daß fein Vater todt 
fei, umd wie er heimgefommen, fei es fo gewejen. Das 
führte fie weiter, Oberlin fprady noch von den Leuten im 
Gebirge, von Mädchen, die das Waſſer und Metall unter 
der Erde fühlten, von Männern, die auf manchen Berg: 
höhen angefaßt würden und mit einem Geiſte rängen,; er 
fagte ihm auch, wie er einmal im Gebirge durch das Schauen 
in ein leeres tiefes Bergwafler in eine Art von Somnam: 
bulismus verfeßt worden fei. Lenz fagte, daß der Geift 
des Waffers über ihn gekommen fei, daß er dann etwas 
von feinem eigenthümlichen Sein empfunden hätte. Er fuhr 
weiter fort: Die einfachfte, reinfte Natur hinge am nächſten 
mit der elementarifchen zufammen; je feiner der Menſch 
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Oberlin wußte von Allem nichts; er hatte ihn aufgenommen, 
gepflegt; er fah es als eine Schickung Gottes, der den 
Unglüdlihen ihm zugeſandt hätte, er liebte ihn herzlich. 
Auch war es Allen nothwendig, daß er da war, er gehörte 
zu ihnen, als wäre er ſchon längſt da, und Niemand frug, 
woher er gefonımen und wohin er gehen werde. Leber Tiſch 
war Lenz wieder in guter Stimmung, man jprady von 
Literatur, er war auf feinem Gebiete; die idealiftiiche Periode 
fing damals an, Kaufmann war ein Anhänger davon, Lenz 
widerſprach heftig, Er fügte: Die Dichter, von denen man 
fage, fie geben die Wirklichfeit, hätten aud) Feine Ahnung 
‚davon ; doch jeien fie immer noch erträglicher, als die, welche 
die Wirklichkeit verflären wollten. Er jagte: Der liebe 
Gott hat die Welt wohl gemacht, wie fie fein jol, und 
wir fünnen wohl nicht was Befleres kleckſen, unfer einziges 
Beitreben foll fein, ihm ein wenig nachzufchaffen. Sch ver: 
lange in Allem — Leben, Möglichkeit des Daſeins, und 
dann ift’S gut; wir haben dann nidht zu fragen, ob es 
ihön, ob es häßlich iſt. Das Gefühl, dag Was geichaffen 
fei, Leben habe, jtehe über diefen Beiden und fei das einzige 
Kriterium in Kunftfachen. Uebrigens begegne e8 und nur 
jelten; in Shafipeare finden wir es, und in den Volksliedern 
tönt es Einem ganz, in Goethe manchmal entgegen. Alles 
Uebrige kann man ins Feuer werfen. Die Leute Fönnen 
auch feinen Hundsftall zeichnen. Da wollte man idealiftifche 
Seftalten, aber Alles, was ich davon gefehen, find Holz: 
puppen. Diefer Idealismus ift die fchmählichfte Verachtung 
der menfcylihen Natur. Man verjuche es einmal und ſenke 
jih in das Leben des Geringſten und gebe es wieder in 
den Zudungen, den Andeutungen, dem ganzen feinen, faum 
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fopiren, wo einem fein eben, feine Muskeln, fein Puls 
entgegenfhwillt und pocht. Kaufmann warf ihm vor, daß 
er in der Wirklichkeit doc, Feine Typen für einen Apoll 
von Belvedere oder eine Raphaeliſche Madonna finden würde. 
Mas liegt daran, verſetzte er, ih muß geftehen, ich fühle 
mid) dabei fehr todt. Wenn ich in mir arbeite, kann id) 
auch wohl was dabei fühlen, aber ich thue das Beſte daran. 
Der Dichter und Bildende ift mir der Liebfte, der mir die 
Natur am Wirkflichften gibt, fo daß ich über feinem Gebild 
fühle; alles Webrige ftört mid. Die holländifhen Maler 
find mir Tieber, als die italienischen, fie find auch die ein: 
zigen faßlihen; ich Fenne nur zwei Bilder, und zwar von 
Niederländern, die mir einen Eindrud gemacht hätten, wie 
das neue Teſtament; das Eine ijt, ich weiß nicht von wem, 
EHriftus und die Sünger von Emaus: Wenn man fo 
Tieft, wie die Jünger hinausgingen, es liegt gleich die ganze 
Natur in den Paar Worten. Es ift ein trüber, dämmern: 
der Abend, ein einförmiger rother Streifen am Horizont, 
halbfinfter auf der Straße, da fommt ein Unbefannter zu 
ihnen, fie jprechen, ev bricht das Brod, da erkennen fie ihn, 
in einfachmenfchlicher Art, und die göttlich-leidenden Züge 
reden ihnen deutlich, und fie erjchreden, denn es ift finfter 
geworden, und es tritt fie etwas Unbegreifliches an, aber es 
iſt fein gefpenftifches Grauen, e8 ift, wie wenn einem ein 
geliebter Todter in der Dämmerung in der alten Art ent: 
gegenträte; fo ift das Bild mit dem einförmigen,, bräunlichen 
Ton darüber, dem trüben ftillen Abend. Daun ein Anderes: 
Eine Frau fist in ihrer Kammer, das Gebetbuch in der 
Hand. Es iſt fonntäglich aufgepußt, der Sand zerjtreut, 
jo heimlich rein und warm. Die Frau hat nicht zur Kirche 
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gekonnt und fie verrichtet die Andacht zu Haus; das Fenfter 
ift offen, fie ſitzt darnach hingewandt, und es iſt, als 
ichwebten zu dem Fenſter über die weite ebne Landichaft die 
Glockentöne von dem Dorfe herein und verhallt der Sang 
der nahen Gemeinde aus der Kirche her, und die Frau lieſt 
den Tert nad. — In der Art fprach Lenz weiter, man 
borchte auf, e8 traf Bieles, er war roth geworden über den 
Neden, und bald lächelnd, bald ernſt, fehüttelte er die blonden 
Loden. Er hatte fid) ganz vergeffen. Nach dem Eſſen nahm 
ihn Kaufmann bei Seite. Cr hatte Briefe von Lenzen’s 
Bater erhalten, fein Sohn follte zurüd, ihn unterjtüßen. 
Kaufmann fagte ihm, wie er fein Leben bier verjchleudre, 
unnüß verliere, er folle fid ein Ziel fteden und dergleichen 
mehr. Lenz fuhr ihn an: Hier weg, weg! nad Haus? 
Toll werden dort? Du weißt, ich kann es nirgends aus- 
halten, als da herum, in der Gegend. Wenn idy nicht 
mandmal auf einen Berg könnte und die Gegend fehen 
fünnte, und dann wieder herunter ing Haus, durch den 
Garten gehn, und zum Fenfter hineinjehn, — ich würde 
toll! tel! Laßt mih doch in Ruhe! Nur ein bischen 
Ruhe jest, wo es mir ein wenig wohl wird! Weg? Ich 
verftehe das nicht, mit den zwei Worten ift die Welt ver: 
bunzt. Jeder hat was nöthig; wenn er ruhen fann, was 
fönnt’ er mehr haben! Immer fteigen, ringen und jo in 
Ewigkeit Alles, was der Augenblid gibt, wegwerfen und 
immer darben, um einmal zu genießen! Dürften, während 
einem belle Quellen über den Weg fpringen! Es ift mir 
jest erträglich, und da will ich bleiben; warum? warum? 
Eben weil e8 mir wohl ift; was will mein Vater? Kann 
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er mir geben? Unmöglich! Laßt mich in Ruhe. — Er 
wurde heftig, Kaufmann ging, Lenz war verſtimmt. 

Am folgenden Tage wollte Kaufmann weg, er beredete 
Oberlin, mit ihm in die Schweiz zu gehen. Der Wunſch, 
Lavater, den er längſt durch Briefe kannte, auch perſönlich 
kennen zu lernen, beſtimmte ihn. Er ſagte es zu. Man 
mußte einen Tag länger wegen der Zurüſtungen warten. 
Lenz fiel das aufs Herz, er hatte, um ſeiner unendlichen 
Qual los zu werden, ſich ängſtlich an Alles geklammert; 
er fühlte in einzelnen Augenblicken tief, wie er ſich Alles 
nur zurecht mache; er ging mit ſich um wie mit einem 
kranken Kinde, manche Gedanken, mächtige Gefühle wurde 
er nur mit der größten Angſt los, da trieb es ihn wieder 
mit unendlicher Gewalt darauf, er zitterte, das Haar ſträubte 
ihm faſt, bis er es in der ungeheuerſten Anſpannung er— 
ſchöpfte. Er rettete ſich in eine Geſtalt, die ihm immer 
vor Augen ſchwebte, und in Oberlin; ſeine Worte, ſein 
Geſicht thaten ihm unendlich wohl. So ſah er mit Angſt 
deſſen Abreiſe entgegen. 

Es war Lenzen unheimlich, jetzt allein im Hauſe zu 
bleiben. Das Wetter war milde geworden, er beſchloß, 
Oberlin zu begleiten, ins Gebirg. Auf der andern Seite, 
wo die Thäler in die Ebene ausliefen, trennten ſie ſich. 
Er ging allein zurück. Er durchſtrich das Gebirg in ver: 
ſchiedenen Richtungen, breite Flächen zogen fih in die Thäler 
herab, wenig Wald, nichts als gewaltige Linien und weiter 
hinaus die weite, raudyende Ebene, in der Luft ein gewaltiges 
Wehen, nirgends eine Spur von Menjchen, als hie und da 
eine verlafjene Hütte, wo die Hirten den Sommer zubrachten, 
an den Abhängen gelehnt. Er wurde jtill, vielleicht faft 
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träumend, es verſchmolz ihm Alles in eine Linie, wie eine 
ſteigende und ſinkende Welle, zwiſchen Himmel und Erde, 
es war ihm als läge er an einem unendlichen Meer, das 
Seife auf und ab wogte. Manchmal ſaß er, dann ging er 
wieder, aber langſam träumend. Er fuchte feinen Weg. 
Es war finfter Abend, als er an eine bewohnte Hütte kam, 
im Abhange nad dem Steinthal. Die Thüre war ver: 
ichlofien, er ging ans Fenſter, dur das ein Lichtſchimmer 
fiel. Eine Lampe erhellte faft nur einen Punkt, ihr Licht 
fiel auf Das bleiche Geficht eines Mädchens, das mit halb 
geöffneten Augen, leiſe die Lippen bewegend, dahinter ruhte. 
Weiter weg im Dunkel faß ein altes Weib, das mit ſchnar⸗ 
render Stimme aus einem Geſangbuche fang. Nach langem 
Klopfen öffnete fie; fie war halb taub, fie trug Lenz einiges 
Eſſen auf und wies ihm eine Schlafftelle an, wobei fie be: 
jtändig ihr Lied fortfang. Das Mädchen hatte fih nicht 
gerührt. Einige Zeit darauf fam ein Mann herein, er war 
fang und hager, Spuren von grauen Haaren, mit unruhigem 
verwirrtem Geficht. Er trat zum Mädchen, fie zudte auf 
und wurde unruhig. Er nahm ein getrodnetes Kraut von 
der Wand und legte ihr die Blätter auf die Hand, fo daß 
fie ruhiger wurde und verftändlidhe Worte in langfam ziehen: 
den, durchſchneidenden Tönen ſummte. Er erzählte, wie er 
xine Stimme im Öebirge gehört und dann über den Thälern 
ein Wetterleuchten gejehen habe, auch habe es ihn angefaßt, 
und er habe damit gerungen wie Jakob. Er warf fid 
nieder und betete Yeife mit Inbrunſt, während die Kranfe 
in einem langſam ziehenden, leije verhallenden Tone fang. 
Dann gab er fi) zur Ruhe. 

Lenz ſchlummerte träumend ein, und dann hörte er im 
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Schlaufe, wie die Uhr pickte. Durd das leiſe Singen des 
Mädchens und die Stimme der Alten zugleich tünte das 
Saufen des Windes bald näher, bald ferner, und der bald 
helle, bald verhüllte Mond warf fein wechfelndes Licht traum= 
artig in die Stube. Einmal wurden die Töne Tauter, das 
Mädchen redete deutlih und beftimmt, fie fagte, wie auf 
der Klippe gegenüber eine Kirche ſtehe. Lenz ſah auf, und 
fie faß mit weitgeöffneten Augen aufrecht hinter dem Tifch, 
und Ser Mond warf jein ftilles Licht auf ihre Züge, von 
denen ein unheimliher Glanz zu ftrahlen ſchien; zugleich 
fchnarrte die Alte, und über dieſem Wechfeln und Sinfen 
des Lichts, den Tönen und Stimmen jdjlief endlich Lenz 
tief ein. 

Er erwachte früh, in der dämmernden Stube fchlief 
Alles, aud das Mädchen war ruhig geworden, fie lag zu: 
rüdgelehnt, die Hände gefaltet unter der linken Wange; das 
Seifterhafte aus ihren Zügen war verfchwunden, fie hatte 
jebt einen Ausdrud unbejchreiblichen Leidens. Er trat ans 
Fenſter und öffnete cs, die Falte Morgenluft fchlug ihm ent: 
gegen. Das Haus lag am Ende eines fdhmalen, tiefen 
Thales, das ſich nad) Diten öffnete, rothe Straßen ſchoſſen 
durch den grauen Morgenhimmel in das dämmernde Thal, 
das im weißen Naud) Tag, und funfelten am grauen Geftein 
und trafen in die Fenſter der Hütten. Der Mann er: 
wachte, feine Augen trafen auf ein erleuchtet Bild an der 
Wand, fie richteten ſich feit und ftarr darauf, num fing er 
an die Lippen zu bewegen und betete leife, dann laut und 
immer lauter. Inden Tamen Leute zur Hütte herein, fie 
warfen fich ſchweigend nieder. Das Mädchen lag in Zudungen, 
die Alte jchnarrte ihr Lied und plauderte mit den Nachbarn. 
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Die Leute erzählten LTenzen, der Mann fei vor langer Zeit 
in die Gegend gefommen, man wiffe nicht woher; er ftehe 
im Ruf eines Heiligen, er ſehe das Waffer unter der Erde 
und fünne Geifter befchwören, und man wallfahre zu ihm. 
Lenz erfuhr zugleich, daß er weiter vom Cteinthal abge: 
fommen, ev ging weg mit einigen Holzhauern, die in die 
Gegend gingen. Es that ihm wohl, Geſellſchaft zu finden; 
es war ihm jebt unheimlich mit dem gewaltigen Menjchen, 
von dem e8 ihm manchmal war, als rede er in entjeßlichen 
Tönen. Auch fürchtete er fich vor fich felbft in der Ein- 
famfeit. | 

Er kam heim. Dod, hatte die verfloffene Nacht einen 
gewaltigen Eindrud auf ihn gemacht. Die Welt war ihm 
helle gewejen, und er jpürte an fich ein Regen und Wimmeln 
nad) einem Abgrunde, zu dem ihn eine unerbittliche Gewalt 
hinriß. Er wühlte jebt in ſich. Er aß wenig; halbe 
Nächte im Gebet und fieberhaften Träumen. Ein gewalt: 
james Drängen, und dann erjchöpft zurüdgeichlagen; er Tag 
in den heißeften Thränen, und dann befam er plößlich eine 
Stärfe und erhob fid, Falt und gleichgiltig, feine Thränen 
waren ihm dann wie Eis, er mußte lachen. Je höher er 
jich aufrig, dejto tiefer ftürzte er hinunter. Alles ftrömte 
wieder zufammen. Ahnungen von feinem alten Zuftande 
durchzudten ihn und warfen Gtreiflichter in das wüfte 
Chaos feines Geiftes. Des Tags ſaß er gewöhnlich unten 
im Zimmer, Madame Oberlin ging ab und zu, er zeichnete, 
malte, las, griff nad) jeder Zerftreuung, Alles haftig von 
einem zum andern. Doch ſchloß er fich jebt befonders an 
. Madame Oberlin an, wenn fie fo da faß, Has fchmarze 
Geſangbuch vor fi, neben eine Pflanze, im Zimmer ge- 

G. Büchner’s Werte, 15 
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zogen, das jüngite Kind zwijchen den Knieen; auch machte 
er ficy viel mit dem Kinde zu fehaffen. So ſaß er einmal, 
da wurde ihm ängſtlich, er fprang auf, ging auf und ab. 
Die Thüre halb offen, da hörte er die Magd fingen, erft 
unverjtändlich, dann famen die Worte: 

Auf dieſer Welt Hab’ ich fein’ Freud", 

Ich bab’ mein Schaß, und ber ift weit. 

Das fiel auf ihn, er verging faſt unter den Tönen. 
Madame Oberlin jah ihn an. Er fahte fi ein Herz, er 
fonnte nicht mehr jchweigen, er mußte davon fprechen. „Beſte 
Madame Oberlin, können Sie mir nicht fagen, was das 
Trauenzimmer macht, deſſen Schidjal mir jo centnerſchwer 
auf dem Herzen Tiegt?"* — „Aber Herr Lenz, ich weiß 
von nichts”. — 

Er ſchwieg dann wieder und ging haftig im Zimmer 
auf und ab; dann fing er wieder an: Sehen Sie, id will 
gehen; Gott, Sie find noch die einzigen Menfchen, wo ich's 
aushalten könnte, und doch — doch, ic) muß weg, zu ihr 
— aber id kann nicht, ich darf nit. — Er war beftig 
bewegt und ging hinaus, 

Segen Abend Fam Lenz wieder, e8 dämmerte in der 
Stube; er jebte filh neben Madame Oberlin. „Sehen Sie“, 
fing er wieder an, „wenn fie fo durchs Zimmer ging und 
fo halb für fi allein fang, und jeder Tritt war eine Muſik, 
es mar fo eine Glückſeligkeit in ihr, und das ftrönte in 
mich über, ich war immer ruhig, wenn ich fie anſah, oder 
fie jo den Kopf an mich lehnte, und Gott! Gott — ich 
war fchon lange nicht mehr ruhig... .. Oanz Kind; es war, 

*Friederike Biron, die Pfarrerstochter von Sefenhein, - 
Goethes Geliebte. K. E. F. 
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langte. Er wickelte den Sack um ſich, wie ein Büßender, 
und ſchlug den Weg nach Fouday ein. Die Leute im Thale 
waren ihn ſchon gewohnt; man erzählte ſich allerlei Selt- 
james von ihm. Er kam ins Haus, wo das Find Tag. 
Die Leute gingen gleichgiltig ihrem Geſchäfte nad; man 
wies ihm eine Kammer, das Kind lag im Hemde auf Stroh, 
auf einem Holztiſch. 

Lenz fehauderte, wie er die falten Glieder berührte und 
die halbgeöffneten gläfernen Augen ſah. Das Kind kam 
ihm fo verlaffen vor, und er fi fo allein und einfam; er 
warf ſich über die Leiche nieder; der Tod erjchredte ihn, 
ein heftiger Schmerz faßte ihn an, diefe Züge, dieſes ftille 
Geſicht follten verwefen, er warf fich nieder; er betete mit 
allem Jammer der Verzweiflung, daß Gott ein Zeichen an 
ihm thue, und das Kind beleben möge, wie er ſchwach und 
unglüdlid, fei; dann ſank er ganz in fih und wühlte all’ 
jeinen Willen auf einen Punkt; fo ſaß er lange ftarr. 
Dann erhob er fid) und faßte die Hände des Kindes und 
Iprad) laut und feit: „Stehe auf und wandle!” Aber die 
Wände hallten ihm nüchtern den Ton nad, daß es zu 
Ipotten fchien, und die Leiche blieb kalt. Da ftürgte er halb 
wahnfinnig nieder, dann jagte es ihn auf, hinaus ins Gebirg. 
Wolfen zogen raſch über den Mond; bald Alles im Finftern, 
bald zeigten fie die nebelhaft verfchwindende Landichaft im 
Mondfchein. Er rannie auf und ab. In feiner Bruft 
war ein Triumphgefang der Hölle. Der Wind klang wie 
ein Titanenlied, e8 war ihm, als könne er eine ungeheure 
Fauft hinauf in den Himmel ballen und Gott herbeireißen 
und zwifchen feinen Wolken fchleifen; als fönnte er die Welt 
mit den Zähnen zermalmen und jie dem Schöpfer ins Geficht 
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Ich bin abgefallen, verdammt in Ewigkeit, ich bin der ewige 
Jude. Oberlin fagte ihm, dafür fei Jeſus geftorben, er 
möge fi) brünitig an ihn wenden, und er würde Theil haben 
an feiner Gnade. 

Lenz erhob das Haupt, rang die Hände und fagte: 
Ah! ah! gättliher Troft. Dann frug er plötzlich freund- 
lich, was das Frauenzimmer made. Oberlin fagte, er wiffe 
von nichts, er wolle ihm aber in Allem helfen und rathen, 
er müfle ihm aber Ort, Umftände und Perfon angeben. 
Er antwortete nichts, wie gebrohene Worte: ach fie ift 
todt! Lebt fie noch? du Engel, fie liebte mich — ich liebte 
fie, fie war’8 würdig, o du Engel! Verfluchte Eiferfucht, 
ich babe fie aufgeopfert — fie liebte noch einen Andern — 
ich liebte fie, fie war's würdig, — o gute Mutter, auch 
die liebte mih. Ich bin ein Mörder, berlin verjebte, 
vielleicht Tebten alle diefe Perfonen noch, vielleicht vergnügt; 
es möge fein, wie es wolle, jo könne und werde Gott, wenn 
er fi zu ihm befehrt haben würde, diejen Perfonen auf 
fein Gebet und Thränen foviel Gutes ermeifen, daß der 
Nusen, den fie alsdann von ihm hätten, ven Schaden, den 
er ihnen zugefügt, vielleicht überwiegen würde, Er wurde 
darauf nach und nad) ruhiger und ging wieder an fein 
Malen. 

Den Nachmittag fam er wieder, auf der linken Schulter 
hatte er ein Stüd Pelz und in der Hand ein Bündel 
Gerten, die man Oberlin nebft einem Briefe für Lenz mit 
gegeben hatte. Er reichte Oberlin die ©erten mit dem 
Begehren, er follte ihn damit ſchlagen. Oberlin nahm die 
Gerten aus feiner Hand, drückte ihm einige Küffe auf den 
Mund und fagte: dies wären die Streiche, die er ihm zu 
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die Dritten find tugendhaft, die Vierten Yafterhaft, und id) 
gar nichts, gar nichts, ich mag mid) nicht einmal umbringen: 
as iſt zu langweilig: 

O Gott! in Deines Lichtes Welle, 

In Deines glüh’nden Mittags Helle, 

Sind meine Augen wund gewacht. 

Wird e8 denn niemals wieder Nacht? 

Dberlin blickte ihn unwillig an und wollte gehen. Lenz 
huſchte ihm nad) und, indem er ihn mit unheimlichen Augen 
anſah: Sehn Sie, jebt kommt mir doch was ein, wenn ich 
nur unterfcheiden könnte, ob id, träume oder wache; ſehn 
Sie, das ift ſehr wichtig, wir wollen e8 unterfuhen, — er 
huſchte dann wieder insg Bett. Den Nachmittag wollte 
Dberlin in der Nähe einen Beſuch machen; feine Frau war 
Ihen fort; er war im Begriffe wegzugehen, als e8 an feine 
Thüre klopfte, und Lenz bereintrat mit vorwärts gebogenem 
Leib, niederwärts hängendem Haupt, das Gefiht über und 
über und das Kleid hie und da mit Afche beftreut, mit der 
rechten Hand den linken Arm haltend. Er bat Oberlin, 
ihm den Arm zu ziehen, er hätte ihn verrenft, er hätte ſich 
zum Fenſter heruntergeftürzt ; weil e8 aber Niemand gefehen, 
wolle er es auch Niemand fagen. berlin erfchrad heftig, 
doch fagte er nichts, er that, was Lenz begehrte; zugleich 
fhhrieb er an den Schulmeifter von DBellefoße, ev möge 
herunterfommen, und gab ihm Inftruftionen, dann ritt er 
weg. Der Mann kam. Lenz hatte ihn fehon oft gejehen 
und hatte ſich an ihn attadhirt. Er that, ale hätte ev mit 
Dberlin etwas reden wollen, wollte dann wieder weg. Lenz 
bat ihn zu bleiben, und fo blieben fie beifammen. Lenz 
ſchlug noch einen Spaziergang nah Fouday vor. Er be: 
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nicht mehr zu baden, die Nacht ruhig im Bette zu bleiben, 
und wenn er nicht ſchlafen könne, ſich mit Gott zu unters 
halten. Er verſprach's und that es fo die folgende Nacht; 
die Mägde hörten ihn faſt die ganze Nacht hindurd, beten. — 

Den folgenden Morgen kam er mit vergnügter Miene 
auf Obein’s Zimmer. Nachdem fie Verjchiedenes geſprochen 
hatten, fagte er mit ausnehmender Freundlichkeit: Liebiter 
Herr Pfarrer, das Frauenzimmer, wovon ich Ihnen fagte, 
ift geitorben, ja geitorben, der Engel! — „Woher wiffen 
Sie das?" — Hieroglyphen, Hieroglyphen — und dann 
zum Himmel gefhaut und wieder: ja geftorben — Hiero— 
glyphen. — Es war dann nichts weiter aus ihm zu bringen. 
Er fette fih und ſchrieb einige Briefe, gab fie dann Oberlin 
mit der Bitte, einige Zeilen dazu zu ſetzen. Siehe die 
Briefe. * 

Sein Zuftand war indeffen immer troftlofer geivorden. 
Alles, was er an Ruhe aus der Nähe Oberlin’d und aus 
der Stille des Thales gefchöpft hatte, war weg; die Welt, 
die er hatte nutzen wollen, hatte einen ungeheuern Riß; er 
hatte feinen Haß, feine Liebe, feine Hoffnung — eine jhred- 
licye Leere und doch eine folternde Unruhe, fie auszufüllen. 
Er hatte Nichts. Was er that, that er mit Bewußtfein, 
und doc zwang ihn ein innerliher Inſtinct. Wenn er 
allein war, war es ihm fo entfeßlich einfam, daß er be— 
ftändig laut mit ſich redete, rief, und dann erichrad er 
wieder, und es war ihm, als hätte eine fremde Stimme 


* Es Scheint des Dichters Abficht geweſen zu fein, Original- 
Briefe von Lenz der Novelle einzufügen. Man vergleiche hierüber 
ben Brief an feine Eltern, Etraßburg, October 18355. K. E. F. 
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am ganzen Xeibe bebend und zitternd. Oberlin empfand 
unendliches Mitleid, die Yamilie lag auf den Knieen und 
betete fir den Unglüdlichen, die Mägde flohen und hielten 
ihn für einen Befefjenen. Und wenn er ruhiger wurde, 
war e8 wie der Sammer eines Kindes, er fehluchzte, er 
: empfand ein tiefes, tiefes Mitleid mit fich jelbit; das waren 
auch feine feligften Augenblide. berlin fprady von Gott. 
Lenz wand fi ruhig 108 und fah ihn mit einem Ausdrud 
unendlichen Leidens an und fagte endlich: aber ich, wär’ 
ich allmächtig, ſehen Sie, wenn ich fo wäre, ich könnte das 
Leiden nicht ertragen, ich würde retten, retten; ih will ja 
nichts al8 Ruhe, Ruhe, nur ein wenig Ruhe, um fchlafen 
zu können. berlin fagte, dies fei eine Profanation. Lenz 
jhüttelte troftlos mit dem Kopfe. Die halben Verſuche 
zum Ontleiben, die er indeß fortwährend machte, waren 
nicht ganz Ernft. Es war weniger der Wunfch des Todes 
— für ihn war ja feine Ruhe und Hoffnung im Tode, — 
ed war mehr in Augenbliden der fürdhterlichiten Angit oder 
der dumpfen, ans Nichtfein gränzenden Ruhe ein Verſuch, 
ſich zu ſich felbft zu bringen durch phnfiihen Schmerz. 
Augenblide, worin fein Geiſt fonft auf irgend einer wahn- 
wißigen Idee zu reiten fchien, waren noch die glüdlichiten. 
Es war doch ein wenig Ruhe, und fein wirrer Blid war 
nicht jo entjeglich, al8 die nad) Rettung dürftende Angit, 
die ewige Dual der Unruhe! Oft ſchlug er fi den Kopf 
an die Wand oder verurfachte ſich ſonſt einen heftigen 
phyſiſchen Schmerz. 

Den 8. Morgens blieb er im Bette, Oberlin ging 
hinauf; er lag fait nadt auf dem Bette und war heftig 
bewegt. berlin wollte ihn zudeden, er klagte aber fehr, 
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wie ſchwer Alles ſei, ſo ſchwer, er glaube gar nicht, daß er 
gehen könne, jetzt endlich empfinde er die ungeheure Schwere 
der Luft. Oberlin ſprach ihm Muth zu. Er blieb aber 
in ſeiner frühern Lage und blieb den größten Theil des 
Tages ſo, auch nahm er keine Nahrung zu ſich. Gegen 
Abend wurde Oberlin zu einem Kranken nach Belleſoße ge— 
rufen. Es war gelindes Wetter und Mondſchein. Auf 
dem Rückwege begegnete ihm Lenz. Er ſchien ganz ver: 
nünftig und fprad) ruhig und freundlich mit Oberlin. Der 
bat ihn nicht zurüd zu gehen; er verſprach's; im Weggehn 
wandte er fi) plößli” um und trat wieder ganz nahe zu 
Dberlin und ſagte rafh: Sehen Sie, Herr Pfurrer, wenn 
ich das nur nicht mehr hören müßte, mir wäre geholfen. — 
„Was denn, mein Lieber?" — Hören Sie denn nichts, 
hören Sie denn nicht die entfeßlidye Stimme, die um den 
ganzen Horizont jchreit, und die man gewöhnlich die Stille 
heißt. Seitdem ich in dem ftillen Thale bin, hör ich's 
immer, e8 läßt mid) nicht jchlafen, ja Herr Pfarrer, wenn 
ic) wieder einmal fehlafen könnte! Cr ging dann Topf: 
fchüttelnd weiter. berlin ging zurüd nad) Waldbady und 
wollte ihm Jemand nachſchicken, als er ihn die Stiege hinauf 
in fein Zimmer gehen hörte. Einen Augenblid darauf 
plabte etwas im Hofe mit jo ftarfem Scalle, daß es 
Oberlin unmöglid von dem Falle eines Menſchen herzu: 
fommen ſchien. Die Kindsmagd kam todtblaß und ganz 
zitternd. ..... 


Er ſaß mit kalter Reſignation im Wagen, wie ſie das 
Thal hervor nach Weſten fuhren. Es war ihm einerlei, 
wohin man ihn führte; mehrmals, wo der Wagen bei dem 
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ſchlechten Wege in Gefahr gerieth, blieb er ganz ruhig fiken; 
er war vollflommen gleichgiltig.. In diefem Zuftande Tegte 
er den Weg durchs Gebirg zurüd. Gegen Abend waren 
fie im Rheinthale. Sie entfernten ſich allmählig vom 
Gebirge, das nun wie eine tiefblaue Kryſtallwelle ſich in 
das Abendroth hob, und auf deren warmer Fluth die rothen 
Strahlen des Abends fpielten ; über die Ebene hin am Fuße 
des Gebirge Tag ein fchimmerndes, bläuliches Gefpinnft. 
Es wurde finfter, jemehr fie ſich Straßburg näherten; hoher 
Vollmond, alle fernen Gegenftände dunkel, nur der Berg 
neben bildete eine fcharfe Linie; die Erde war wie ein gol: 
dener Pokal, über den ſchäumend die Goldwellen des Mondes 
liefen. Lenz ftarrte ruhig hinaus, Feine Ahnung, Fein Drang; 
nur wuchs eine dumpfe Angft in ihm, je mehr die Gegen: 
ftände fi in der Finfterniß verloren. Sie mußten ein: 
fehren, da machte er wieder mehrere Berfuche, Hand an fich 
zu legen, war aber zu fcharf bewacht. Am folgenden Morgen, 
bei trübem, regneriſchem Wetter, traf er in Straßburg ein. 
Er jchien ganz vernünftig, fprady mit den Leuten; er that 
Alles wie es die Andern thaten; es war aber eine ent: 
fegliche Leere in ihm, er fühlte Feine Angſt mehr, Fein Ber: 
langen, fein Dajein war ihm eine nothwendige Laft. — — 
Sp lebte er hin... .... 


Anmerkung zu „Lenz“. 


Das Manufcript des vorliegenden Novellen-Fragments kam 
noch bei Lebzeiten des Dichters an defjen Braut und wurde von 
biefer 1838 an Gutzkow zur Verdffentlihung überlaffen. Der erfte 
Abdrud erfhien 1839 in Gutzkow's „ZTelegraf” und war dort von 
folgender Randgloſſe des Herausgebers begleitet: 

„Diefe Probe von Büchner’s Genie wird aufs Neue beweifen, 
was wir mit feinem Tod an ihn: verloren haben. Welche Natur: 
fhilberungen, welde Scelenmalerei! Wie weiß der Dichter bie 
feinften Nervenzuftände eines, im Poetifchen wenigftens, ihm ver⸗ 
wandten Gemüthes zu belaufhen! Da ift Alles mitempfunden, 
aller Seelenfhmerz mitburhdrungen; wir müſſen erflaunen über 
eine folhe Anatomie ber Lebens- und Gemüthsftörung. G. Büchner 
offenbart in biefer Reliquie eine veproduftive Phantafie, wie ung 
eine folche felbft bei Jean Paul nicht fo rein, burhfihtig und wahr 
entgegentritt”. 

Der zweite Abdruck erjchien 1850 in den „Nachgelaffenen 
Schriften" (S. 199-236) und ift mit dem erften gleichlautend. 

Da es mir nicht gelungen ift, das Original⸗Manuſcript zu 
erhalten, jo mußte ich mich darauf befhränfen, ben erſten Abdruck 
wortgetreu zu wieberholen. 

8. E. F. 


Il, 


Aus den Heberfehungen. 


G. Büchner’s Werke, \Q& 


„ Aus 
„Maria Eudor“. 


Drama von Victor Hugo. Deutih von Georg Büchner. Franf: 
furt am Main, 1835. Drud und Verlag von %. D. Sauerländer. 


Bweite Handlung: Die Rönigin. 


Erſte Scene. 
Die Königin reich gefleidet auf einem Ruhebette. Zabiano Fabiani 
figt auf einem Schemel zur Seite, prächtiges Coftüm, das Hofenbanb. 
Sabiani (eine Guitarre in der Hand, fingt). 
Zräumft du, o holde Traute, 
Sanft unter meinem Aug”, 
So lispelt Liebeslaute 
Mir deiner Lippen Hauch. 
Enttnofpt aus Prunf und Schleier 
Blüht mir dein füßer Leib. 
Mir ewig theuer, 
Schlaf’ füß, Hold Weib! 


Hör’ ih aus deinem Munde: 
„Du Tiebft mid,” — dann ſchon hier 
Seht auf in fel’ger Stunde 
Der Hinmel über mir. 
16* 
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Vom heil'gen, ew'gen Feuer 
Der Liebe ſtrahlt dein Blick! 
Weib, mir ſo theuer, 

Sei ſtets mein Glück! 


Vier Zauberworte heben, 
In Klarheit, ungetrübt, 
Empor das ganze Leben, 
Beneidet und geliebt. 
Das iſt des Lebens Sonne, 
Mein ewig junges Glück: 
„Geſang, Traum, Wonne 
Und — Liebesblick!“ 
(Er ſtellt die Guitarre weg. Oh! ich liebe Euch mehr, als 
ih ſagen kann, Madame! Aber dieſer Simon Renard! 
dieſer Simon Renard! mächtiger hier, als Ihr ſelbſt, id), 
haſſe ihn. 

Die Rönigin. Ihr wißt wohl, daß ich nichts dafür 
fann, Mylord. Er ift hier der Gefandte des Prinzen von 
Spanien, meines zufünftigen Gemahls. 

Sabiani. Eures zufünftigen Gemahls! 

Die Rönigin. Still, Mylord, ſprechck wir nicht mehr 
davon, Ich Tiebe Euch, was braucht Ihr mehr? Und dann, 
es ift jebt Zeit, daß Ahr geht. 

Sabieni. Marie, noch einen Augenblid! 

Die Rönigin. Uber es ijt die Stunde, mo der ges 
heime Rath ſich verfammelt. Bisher war nur das Weib 
bier, die Königin muß jeßt hereintreten. 

Sabiani. Ih will, daß das Weib die Königin vor 
der Thüre warten läßt. 
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Die Königin. Ihr wollt! Ihr wollt! Ihr! Seht 
mid an, Mylord. Du haft einen jungen und reizenden 
Kopf, Yabiano. 

Sabiani. O, Ihr feid ſchön! Ihr würdet nichts nöthig 
haben, als Eure Schönheit, um allmädtig zu fein. Auf 
Eurem Haupte iſt etwas, das fagt, daß Ihr die Königin 
feid; es fteht aber noch viel deutlicher auf Eurer Stirn, 
als auf Eurer Krone. 

Die Rönigin. Ihr ſchmeichelt. 

Sabiani. Ic liebe Dich. 

Die Rönigin. Du liebft mich, nicht wahr? Du liebſt 
nur mic)? Sage mir das noch einmal fo, mit diefen Augen. 
Ach! wir armen Weiber, wir wiffen niemals genau, was 
in dem Herzen eined Mannes vorgeht; wir müffen Euren 
Augen glauben, und die fchönften, Fabiano, Lügen zuweilen 
am häßlichſten. Aber Deine, Mylord, find fo treu und. 
rein, daß fie nicht Tügen Fünnen, nit wahr? Ja, dein 
Blick iſt offen und ehrlih, mein ſchöner Page. Op! 
Himmelsaugen nehmen und damit betrügen, das wäre 
hölliſch, Du haft Deine Augen einem Engel oder dem 
Teufel geitohlen. 

Sabieni. Weder Engel, nod Teufel. Ein Mann, der 
Euch Tiebt. 

Die Rönigin. Der die Königin liebt ? 

Sabiani. Der Marie liebt. 

Die Rönigin. Höre, Fabiano, ich Tiebe Dich auch. 
Du bift jung, es gibt viele fchöne Weiber, die Dich gar 
zärtlih anfehen, ih weiß es. Endlih, man wird eine 
Königin müde, fo gut wie eine andere. Unterbrich mid) 
nicht, Ich will, daß Du mir es fagft, wenn Du je ein 
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anderes Weib lieben follteft. Ich werde Dir vielleicht ver- 
zeihen, wenn Du mir es fagft. Unterbridy mid) doch nicht. 
Du weißt nicht, wie weit meine Liebe geht, ich weiß es 
ſelbſt nicht. Es iſt wahr, ich habe Augenblide, wo ich Dich 
lieber todt, al mit einer Andern glücklich wiflen möchte ; 
aber e8 fommen mir auch andere, wo ich Dich lieber glück— 
lich fähe. Mein Gott! ich weiß nicht, warum man mid) 
in den Ruf eines fchlechten Weibes bringen will. 

Sabiani. Ich kann nur mit Dir glüdlich fein, Marie. 
Ich Liebe nur Dich. 

Die Rönigin. Gewiß? ieh’ mid an. Gewiß? O! 
id) bin manchmal eiferſüchtig; ich bilde mir ein, — welches 
Weib hat nicht ſolche Gedanken? — ih bilde mir manch 
mal ein, Du täufcheit mih. Ich möchte unfichtbar fein 
und Dir folgen fünnen und immer wiffen, was Du thuft, 
was Du fagft und wo Du bift. In den Feenmärden gibt 
ed einen Ning, der Einen unfihtbar macht; ich würde meine 
Krone für diefen Ning geben. Ich bilde mir immer ein, 
Du gingeft zu den ſchönen Mädchen in der Stadt. DO! Du 
ſollteſt mich nicht täufchen, ſiehſt Du! 

Sabiani. Aber verbannt doch diefe Gedanken, Madame, 
Ich Euch täufchen, meine gute Königin, meine gute Herrin! 
Ich müßte der undankbarfte und erbärmlichite Menfch fein ! 
Aber ich gab Euch feine Veranlaffung, mich für den un- 
dankbarſten und erbärmlichiten Menfchen zu halten. Uber 
ih liebe Dih, Marie! aber ich bete Dich an! aber ich 
fönnte ein anderes Weib nicht einmal anjehen! Ich Liebe 
Di, Tage ich Dir; aber fiehft Du das nicht in meinen 
Augen? DO, mein Gott! die Wahrheit hat einen Ton, ber 
Di überzeugen ſollte. Sieh’, betrachte mich genau, fehe 
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ih aus wie ein Menjch, der Dich verräth ? Wenn ein Mann 
ein Weib verräth, fo fieht man es glei. Die Weiber 
täufchen fid) gewöhnlich nicht im dergleichen. Und melden 
Augenblid wähleſt Du, mir foldhe Dinge zu jagen, Marie? 
Den Augenblid meines Lebens, worin ih Dich vielleicht 
am meiften liebe. Es ift wahr, es ift mir, als hätte ich 
Dich nie fo geliebt, wie heute. Ich ſpreche jebt nicht mit 
der Königin. Wahrhaftig, ich lache über die Königin. Was 
kann mir die Königin thun? Sie kann mir den Kopf ab: 
ichlagen laflen, was madt das? Du, Marie, kannſt mir 
das Herz brechen! Nicht Eure Majeſtät, nein, Marie, Dich 
liebe ih. Deine jchöne weiße und zarte Hand küſſe und 
bete ih an, nicht Euer Scepter, Madame. 

Die Rönigin. Danke, mein Yabiane. Lebe wohl. — 
Mein Gott, Mylord, wie jung Ihr feid! Die fchönen 
Ihwarzen Haare und der reizende Kopf dal! — Kommt 
in einer Stunde wieder. 

Sabiano. Was Ihr eine Stunde nennt, heiße ic) eine 
Ewigkeit! (Er gebt.) 


Aus 


r ! 44 
„Kncresin Korgia“. 
Drama von Victor Hugo. Deutſch won Georg Büchner. Frank: 
furt am Main, 1835. Drud und Verlag von J. D. Sauerländer. 
Dritte Handlung: Beirunken. — Bodt. 


Erſte Scene. 
Beppo, Maffio, Ascanio, Bloferno, Don Apoftolo, Gubetia, Gennaro, 
Damen, Jagen. 

Oloferno (fein Glas in der Hand). Es lebe der Wein 
von Xeres! Xeres de la Frontera ift eine Stadt des Para: 
dieſes. 

Maffio (ſein Glas in der Hand). Der Wein, den wir 
trinken, iſt mehr werth, als die Geſchichten, welche Du uns 
erzählſt, Jeppo. 

Ascanio. Jeppo hat die Krankheit, Geſchichten zu er: 
zählen, wenn er getrunken hat. 

Apoſtolo. Ein ander Mal war es zu Venedig bei dem 
hohen Dogen Barbarigo; heute iſt es zu Ferrara bei der 
göttlichen Fürſtin Negroni. 

Jeppo. Ein ander Mal war es eine ſchauerliche, heute 
iſt es eine luſtige Geſchichte. 

Maffio. Eine luſtige Geſchichte, Jeppo! Wie es kam, 
daß Don Siliceo, ein ſchöner Cavalier von dreißig Jahren, 
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der fein Erbtheil im Spiel verloren hatte, die reihe Mar— 
quife Calpurnia heirathete, die achtundvierzig Frühlinge zählte. 
Bei dem Leibe des Bachus, Du findeft das Tuftig. 
Gubette. Das ift traurig und gewöhnlich. Ein rui— 
nirter Mann beirathet eine Ruine von einem Weibe. Das 
ſieht man alle Tage. (Er fängt an zu eſſen. Von Zeit zu Zeit 
ſtehen Einige von der Tafel auf und plaudern auf dem Vorder⸗ 
grunde der Bühne, während das Gelag fortdauert.) 


Negroni (zu Maffio, indem fie auf Gennaro deutet). Herr 
Graf Orſini, Ihr habt da einen Freund, der ſehr traurig 
ausſieht. 

Maffio. Er iſt immer fo, Donna. Ihr müßt mir 
verzeihen, daß ich ihn hierher brachte, obgleich Ihr ihm bie 
Gnade einer Einladung nicht erwiefen hattet. Er ift mein 
Waffenbruder. Er bat mir das Leben bei dem Sturm von 
Rimini gerettet. Ich habe bei dem Angriff auf die Brüde 
von Vicenzia einen Degenftich erhalten, der ihm galt. Wir 
trennen und nie: wir leben zufammen. Ein Zigeuner hat 
und vorausgefagt, daß wir am nämlidhen Tage fterben 
würden. 

Yiegroni (lat). Hat er Euch aud) gejagt, ob das am 
Abend oder am Morgen gefchehen würde ? 

Maffio. Er fagte uns, es würde am Morgen ge: 
ſchehen. 

Negroni (lacht ſtärker). Euer Zigeuner wußte nicht, 
was er ſagte. — Und liebt Ihr den jungen Menfchen fehr? 

Maffio. So fehr, als ein Mann den andern lieben 
fann. 

Negroni. Nun! Ihr genügt auch einander. Ihr feid 
glüdlid). 
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Maffio. Die Freundfchaft füllt nicht allein das Herz 
aus, Donna. 

Kegroni. Mein Gott, was denn ? 

Maffio. Die Liebe. 

Negroni. Ihr habt immer die Liebe auf den Lippen. 

Maffio. Und Ihr die Liebe in den Augen. 

Negroni. Ihr jeid ſehr fonderbar! 

Maffio. Und Ihr ſehr ſchön! (Er faßt ſie un die Hüfte). 

Negroni. Herr Graf Orſini, laßt mich! 

Maffio. Einen Kuß auf Eure Hand? 

Negroni. Nein! (Sie entwifcht ihm.) 

Gubetta (nähert ſich Maffio). Eure Sachen ftehen yut 
bei der Fürſtin. 

Wieffio. Sie fügt immer Nein zu mir. 

Gubetta. In dem Munde eines Weibes iſt das Nein 
der Ältere Bruder des Ja. 

Teppo (gefellt fi zu ifmen, zu Maffio). Wie findeft Du 
die Fürstin Neyroni ? | 

Maffio. Anbetungswürdig. Unter und, fie fängt an, 
mir ganz verzweifelt am Herzen zu nagen. 

Teppo. Und ihr Sajtınahl ? 

Waffio. Eine vollftändige Drgie. 

Teppo. Die Fürftin it Wittwe? 

Maffio. Man fieht e8 an ihrer Munterkeit. 

Teppo. Id hoffe, Du haft Teinen Argwohn mehr 
gegen ihr Gaſtmahl? 

Maffio. Ih! Wie jollt ih? Ich war ein Narr. 

Jeppo (zu Gubetta). Herr von Belverana, Ihr würdet 
nicht glauben, daß Maffio fi ſcheute, zum Kiffen der 
Fürſtin zu fommen ? 
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GSubetta. Scheute? Warum? 

Jeppo. Weil der Palaft Negroni an den Palaft 
Borgia ftößt. 

Gubetta. Zum Teufel mit der Borgia! — Trinfen wir! 

Jeppo (leife zu Maffio). Was mir an dem Belverana 
gefällt, ift, daß er die Borgia nicht Teiden Tann. 

Maffio (leife). In der That, er läßt ‘Feine Gelegenheit 
vorbei, ohne fie mit einer ganz befondern Grazie zum Teufel 
zu ſchicken. Dennody, mein lieber Jeppo . 

Teppo. Nun! 

Maffio. Ich beobachte jeit dem Anfang des Gajtmahls 
diefen fugenannten Spanier. Er hat bis jebt nichts als 
Waſſer getrunfen. 

Teppo. Da fommt ja Dein Verdacht wieder, mein 
guter Freund Maffio! Der Wein maht Did fonderbar 
monoton. 

Maffio. DVielleiht Haft Du recht. Ic bin ein Narr. 

Gubetta (fommt zurüd und betrachtet Maffio von Kopf bis 
zu Füßen). Wißt Ihr auch, Herr Maffio, dag Ihr für ein 
Leben von neunzig Jahren gebaut feid und daß Ihr meinem 
Großvater gleicht, der dieß Alter erlebte und, wie ih, Gil 
— Bafilio — Ferman — Frenco — Felipe — Frasco 
Fiasquito Graf von Belverana hieß? 

Teppo (leife zu Maffio). Ich hoffe, Du zweifelit jebt 
nicht mehr an jeiner fpaniihen Race. Er hat wenigitens 
zwanzig Taufnamen. — Welche Litanei, Herr Belverana! 

Gubetts. Ad unfre Eltern find gewöhnt, und mehr 
Kamen bei der Taufe, als Thaler bei der Hochzeit zu geben. 
Aber was haben fie denn da unten zu lachen ? (bei Seite.) Die 


— 252 — 


Weiber müſſen doch einen Vorwand zum Weggehen haben. 
Was thun? (Er geht zurück und ſetzt ſich an die Tafel.) 

Oloferno (trinft) Bei'm Hercules, meine Herrn, ich 
habe nie einen herrlichern Abend verlebt! Meine Damen, 
verfucht diefen Wein. Er iſt füßer, als Lacrimae Christi, 
und glühender, als der Wein von Eypern. Das ift Syra- 
Eufaner, meine Herren! 

Gubetta (igt). Oloferno iſt betrunfen, wie e8 fcheint. 

Oloferno. Meine Damen, ih muß Eud einige Verfe 
herſagen, die ich eben gemacht habe. Ich möchte ein befferer 
Dichter fein, als ich bin, um fo bewundernswürdige Frauen 
zu feiern. 

Bubetta. Und ich möchte reicher fein, als ich bin, um 
meinen Freunden foldhe Weiber zu geben. 

Oloferno. Nichts iſt füger, als eine fchöne Dame und 
ein gutes Eſſen zu befingen. 

Gubetta. Als, die Eine zu umarmen und das Andere 
zu efien. 

Oloferno. Ja, ich möchte Dichter fein. Ich möchte mich 
in den Himmel ftürzen können. Ich wollte, ich hätte zwei 
Flügel .... 

Gubetta. Von einem Faſan auf meinem Teller. 

Oloferno. IH will Euch aber doch mein Sonett her⸗ 
fügen. 

Guberts. Beim Teufel, Herr Marquis Oloferno Bi- 
tellozzo! Ich erlaube Euch, und Euer Sonett nicht herzu: 
jagen. Wir wollen trinken! . 

Dloferno. Ihr erlaubt mir, mein Sonett nicht her- 
zufagen ? 

Gubetts. Wie id) den Hunden erlaube, mich nicht zu 
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beißen, dem Pabſt, mich nicht zu fegnen, und den Vorüber: 
gehenden, mir feine Steine in die Rippen zu werfen. 

Oloferno. Teufel! Ihr beleidigt mih! Ihr Männlein 
von einem Spanier. 

Gubetta. Ich beleidige Euch nicht, großer Coloß von 
einem Italiener. ch entziehe Eurem Sonett meine Auf: 
merffamfeit; nichts weiter. Mein Gaumen dürftet mehr 
nad) Cypernwein, als meine Ohren nach Poeſie. 

Oloferno. Ih will Euch Eure Ohren an die Ferfen 
nageln, mein jchäbiger Herr Caſtilier! 

Gubetta. Ihr jeid ein abgefhmadter Schlingel! Pfui ! 
Sah man jemals fo einen Tölpel? Sid, mit Shracufaner 
zu beraufchen und auszufehen, als hätte man fi an Bier 
bejoffen ! 

Oloferno. Wißt Ihr auch, daß ih Euch in vier 
Stücke hauen werde, beim Zeufel! 

Gubetta (während er einen Faſan zerlegt). Das ſage ich 
nicht von Euch, ich zerlege nicht fo gemeines Geflügel. — 
Meine Damen, darf ih Eudy von diefem Faſan anbieten ? 

Oloferno (wirft fi auf ein Meffer). Bei Gott, id) will 
dem Buben die Gedärme herausreißen, und wäre er ein 
befierer Edelmann, als der Kaifer! 

Die Damen (erheben fih). Himmel! jie werden fi 
Ichlagen ! 

Die Wiänner: Ruhig, Oloferng! (Sie entwaffnen Olo- 
ferno, der fih auf Eubetta werfen will, unterbefjen entfernen fich 
die Damen durch die Seitenthüre). 

Oloferno (fi wehrend). Beim Teufel! 

Gubetta. hr reimt fo reichlich auf Teufel, mein lieber 
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Maffio. Er hat feinen Wein über die Schulter ge- 
ſchüttet. 

Jeppo. Er iſt betrunken, wie Du. 

Mafſfio. Das iſt möglich. 

Gubetta. Ein Trinklied, meine Herren! Ich will Euch 
ein Trinklied ſingen, was ſo viel werth iſt, als das Sonett 
des Marquis Oloferno. Bei dem guten alten Schädel 
meines Vaters ſchwöre ich, daß ich das Lied nicht gemacht 
habe, ſintemal ich kein Dichter bin und nicht Geiſt genug 
habe, um ſich zwei Reime am Ende eines Gedankens ſchnäbeln 
zu laſſen. Da iſt mein Lied. Es iſt an den heiligen Peter, 
den Pförtner des Paradieſes, gerichtet und hat den feinen 
Gedanken zu Grunde liegen, daß der Himmel des lieben 
Herrgott dem Trinker gehört. 


Jeppo (leiſe zu Maffio). Er iſt mehr als betrunken, er 
iſt beſoffen. 

Alle (Gennaro ausgenommen). Das Lied! das Lied! 

Kommt ein Trinker hinaufgeſtiegen, 

Laßt ihn nicht vor der Thüre liegen, 

Iſt ſeine Stimme hell und klar, 
Zu ſingen in der himmliſchen Schaar: domino! 

Alle (Gennaro ausgenommen). Gloria domino! (Sie ſtoßen 
mit ben Gläfern an, indem fie laut laden; plöglih hört man 
Stimmen in der Ferne in fhauerlihen Tönen fingend). 

Stimmen von Außen. Sanctum et terribile nomen 
ejus. Initium sapientiae timor domini. 

Teppo (lacht aus vollem Halfe). . Hört meine Herren! 
Corpo di bacco! während wir Trinklieder ſingen, ſingt das 
Echo die Veſper. 

Alle. Hört! 
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- Stimmen: von Außen (etwas mehr in der Nähe) Nisi 
dominus custedierit civitatem, frustra vigilat qui custodit eam. 
(Alle brechen in Lachen aus.) 


Geppo. Ganz reiner Kirchengefang. 

Maffio. Eine Prozeffion, die vorübergeht. 

Gennaro. Um Mitternacht! das it etwas ſpät. 

Jeppo. Bah! fahrt fort, Herr v. Belverana. 

Stimmen von Aufen (indem fie näher und näher fommen.) 
Oculos habent, et non videbunt. Nares habent, et non 
odorabunt. Aures habent, et non audient. (Alle lachen ftärfer.) 

Jeppo. Wie die Mönche plärren! 

Maffio. Sieh’ doch, Oennaro, die Rampen erlöfchen. 
Dir werden gleidy im Finftern figen. (Die Lampen brennen 
düſter, als wenn fie fein Del mehr hätten.) 


Stimmen von Außen (nod) näher.) Manus habent, et 
non palpabunt; pedes habent, et non ambulabunt; non 


elamabunt in gutture suo. 
Gennaro. Die Stimmen jcheinen ſich zu nähern. 
Jeppo. Es iſt mir, als ob die Prozeſſion in diejem 
Augenblid unter unfern Fenftern wäre. 
Maffio. Es find Todtengebete. 
Ascanio. Das ijt ein Leichenbegängniß. 
Jeppo. Trinken wir auf die Gefundheit defjen, den 
jie begraben. Ä 
Gubetta. Wißt Ihr denn, ob es nicht mehrere find? 
Jeppo. Nun denn, auf die Gefundheit von Allen! 
. Apoftolo (zu Gubetta.) Bravo! fahren wir fort mit 
unjerm Gebet zum heiligen Peter. | 
Gubetta. Sprecht doch höflicher. Man ſagt zu dem 
G. Buchner's Werte. 17 
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Herrn: Sanct Peter, ſehr ehrbarem Thürſteher und wohl⸗ 
beſtalltem Kerkermeiſter des Paradieſes. (Er fingt.) 
Kommt ein Trinker heraufgeſtiegen, 
Laß ihn nicht vor der Thüre liegen, 
Iſt ſeine Stimme hell und klar, 
Zu ſingen in der himmliſchen Schaar: domino! 

Alle. Gloria domino! 

Sperr' auf das Thor, ſo weit du kannſt, 
Dem Trinker mit dem dicken Wanſt, 
Daß man im Himmel ſchwören ſollt', 
Es käm' ein Faß hereingerollt. 

Alle. (ſtoßen unter Gelächter mit ben Gläfern an.) Gloria 
domino! (Die große Thüre im Hintergrund öffnet fih ohne @e- 
räufh in ihrer ganzen Breite. Dean erblidt einen weiten, ſchwarz 
ausgefchlagenen, durch einige Fackeln erleuchteten Saal mit einem 
großen filbernen Kreuz im Hintergrund. Schwarze und weiße 
Büpende, von denen man nichts als bie Augen durch bie Löcher 
ihrer Capuzen fiebt, treten in einer langen Reihe, Yadeln in ben 
Händen, durch bie große Thüre ein, während fie laut und in un- 
beimlichem Ton fingen: „De profundis clamavi ad te, domine!“ — 
dann ftellen fie jich jchweigend zu beiden Seiten bes Saales auf und 
bieiben bafelbit unbeweglidy, wie Statuen, ftehen, während bie jungen 
Edelleute fie erſtaunt betrachten.) 

Maffio. Was foll das heißen ? 

Teppo (mit gezwungenem Lachen.) Das ijt ein Scherz; 
id wette mein Pferd gegen ein Ferkel und meinen Namen 
Livretto gegen den Namen Borgia, daß dies unfre allerliebjten 
Damen find, die fich verkleidet haben, um uns auf die Probe 
zu ftellen, und daß, wenn wir zufällig eine von diefen 
Capuzen auffchlagen, wir darunter das frifche und boshafte 
Geſicht eines ſchönen Meibes finden werden. Seht nur! 
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(Er hebt lachend eine ber Capuzen auf und bleibt wie verfleinert 
itehen, indem er darunter das gelbe Geficht eines Mönches erblickt, 
der unbeweglich, bie Tadel in der Hand, mit niedergefchlagenen 
Augen ftehen bleibt. Cr läßt die Capuze fallen und fährt zurild.) 
Das fängt an, feltfam zu werden ! 

Maffio. Ic weiß nicht, warum mir das Blut in den 
Adern ftodt. (Die Mönche fingen mit heller Stimme: Conquas- 
sabit capita in terra multorum!) 

Teppo. Welch’ abjcheuliche Kalle! Unjre Degen! unfre 
Degen! Ha, meine Herren, wir find bei dem Teufel! 

Lucretia (ſchwarz gefleidet, erjcheint plößlich auf der Schwelle 
der Thüre.) hr ſeid bei mir! 
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Vermiſchte Schriften. 
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Der Heſſiſche Pandbole. 
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Der Helfifhe Landbote. 


Erſte Botldaft. 
Darmſtadt, im Juli 1834. 


Horberidji. 


Diefes Blatt ſoll dem heſſiſchen Lande die Wahrheit melden, 
aber wer die Wahrheit jagt, wird gehenft; ja ſogar ber, welcher bie 
Mahrheit lieft, wird durch meineidbige Richter vielleicht geftraft. 
Darum haben die, weldhen dies Blatt zufommt, Folgendes zu be: 
obachten: 

1. Sie müſſen das Blatt ſorgfältig außerhalb ihres Hauſes vor 
der Polizei verwahren; 

2. fie dürfen es nur an treue Freunde mittheilen; 

3. denen, weldyen fie nicht trauen, wie fich felbit, dürfen fie es 
nur heimlich hinlegen ; 

4. würde das Blatt dennoch bei einem gefunden, der e8 geleſen 
bat, fo muß er gefteben, .daß er es eben dem Kreisrath habe 
bringen wollen ; 

5. wer das Blatt nücht gelefen bat, wenn man es bei ihm findet, 
der ift natürlich ohne Schuld. 


Ttiede den Hütten! Rrieg den Palläften! 


Im Jahre 1834 fiehet e8 aus, ale würde bie Bibel 
Lügen geftraft. Es fieht aus, als Güte Gott die Bauern 
und Handwerker am fünften Tage und die Fürſten und Bor: 
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nehmen am ſechſten gemacht, und als hätte der Herr zu dieſen 
geſagt: Herrſchet über alles Gethier, das auf Erden kriecht, 
und hätte die Bauern und Bürger zum Gewürm gezählt. 
Das Leben der Vornehmen iſt ein langer Sonntag, ſie 
wohnen in ſchönen Häuſern, ſie tragen zierliche Kleider, ſie 
haben feiſte Geſichter und reden eine eigne Sprache; das 
Volk aber liegt vor ihnen wie Dünger auf dem Acker. Der 
Bauer geht hinter dem Pflug, der Vornehme aber geht: hinter 
ihm und dem Pflug und treibt ihn mit dem Ochſen am 
Pflug, er nimmt das Korn und läßt ihm die Stoppeln. 
Das Leben des Bauern iſt ein langer Werktag; Fremde 
verzehren jeine Weder vor feinen Augen, fein Leib ift eine 
Schwiele, jein Schweiß iſt das Salz auf dem Tiſche des 
Vornehmen. 

Im Großherzogthum Heſſen find 718,373 Einwohner, 
die geben an den Staat jährlih an 6,363,364 Gulden, als 


1. Direlte Steuern . . 2,128,131 fl. 
2. Indirefte Steuern . 2,478,264 „ 
3. Domänen . . . ..1,547,394 „ 
4. Reoplien . . .. 46,938 „ 
d. Selditrafen. . . . 98,511 „ 
6. Verſchiedene Quellen . 64,198 „ 


G6368,363 fl. 

Diejes: Geld ijt der Blutzehnte, der von dem Leib des 
Dolles genommen wird. An 700,000 Menſchen ſchwitzen, 
jtöhnen und hungern dafür. Im Namen des Staates wird 
e8 erpreßt, die Preſſer berufen fic, auf die Regierung und 
die Regierung fügt, das ſei nöthig, die Ordnung im Staat 
zu erhalten. Was ift denn nun das für ein gewaltiges Ding. 
der Staat? Wohnt eine Anzahl Menſchen in einem Lande, 
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Für das Minifterium des Innern und der erechtig- 
feitöpflege werden bezahlt 1,110,607 Gulden. Dafür habt 
ihr einen Wuſt von ©efeten, zufammengehäuft aus will: 
türlichen Verordnungen aller Jahrhunderte, meift gefchrieben 
in einer fremden Sprade. Der Unfinn aller vorigen Ge- 
ichlechter hat fidy darin auf euch vererbt, der Drud, unter 
dem fie erlagen, ſich auf euch fortgewälzt. Das Geſetz ift 
dag Eigenthum einer unbebeutenden Klafle von Vornehmen 
und Gelehrten, die fi dur ihr eigenes Machwerk die 
Herrichaft zuſpricht. Dieſe Gerechtigfeit ift nur ein Mittel, 
euh in Ordnung zu halten, damit man euch bequemer 
ſchinde; fie ſpricht nach Gejegen, die ihr nicht verfteht, nad) 
Grundſätzen, von denen ihr nichts wißt, Urtheile, von denen 
ihr nichts begreift. Unbeſtechlich ijt fie, weil fie ſich gerade 
theuer genug bezahlen Täßt, um feine Beitechung zu brauchen. 
Aber die meiften ihrer Diener find der Regierung mit Haut 
und Haar verkauft. Ihre Ruheſtühle jtehen auf einem 
Geldhaufen von 461,373 Gulden (jo viel betragen die Aus- 
gaben für die Gerichtshöfe und die Kriminalkoften). Die 
Träde, Stöde und Säbel ihrer unverleglihen Diener find 
mit dem Silber von 197,502 Gulden beſchlagen (jo viel 
£oftet die Polizei überhaupt, die Gensdarmerie u. ſ. w.) 
Die Juſtiz ift in Deutichland ſeit Jahrhunderten die Hure 
der deutfchen Fürſten. Jeden Schritt zu ihr müßt ihr mit 
Silber pflaftern, und mit Armuth und Erniedrigung erfauft 
ihr ihre Sprüche. Denkt an das Stempelpapier, denkt an 
euer Büden .in den Amtsjtuben und euer Wachejtehen vor 
denjelben. Denkt an die Sporteln für Schreiber und Ge— 
vichtsdiener. Ihr dürft euern Nachbar verklagen, der: euch 
eine Kartoffel jtiehlt; aber klagt einmal über den Diebftahl, 
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die Herrn vom Hof und die ungerathenen Buben vom 
Adel allen Kindern ehrlicher Leute vorgehen, und mit ihnen 
in den breiten Straßen der Städte herumziehen mit Trom⸗ 
meln und Trompeten. Für jene 900,000 Gulden müffen 
eure Söhne den Tyrannen ſchwören und Wache halten an 
ihren Pallälten. Mit ihren Trommeln übertäuben fie eure 
Seufer, mit ihren Kolben zerjchmettern fie eudy den Schädel, 
wenn ihr zu denken wagt, daß ihr freie Menichen ſeid. 
Gie find die gejeklihen Mörder, welche die gejeßlichen 
Räuber ſchützen, denkt an Södel! Eure Brüder, eure Kinder 
waren dort Brüder: und Vatermörder. 

Für die Penfionen 480,000 Gulden. 

Dafür werden die Beamten auf's Polfter gelegt, wenn 
fie eine gewifjfe Zeit dem Staate treu gedient haben, d. h. 
wenn fie eifrige Handlanger bei der regelmäßig eingerichteten 
Schinderei gewefen, die man Ordnung und Gefek heißt. 

Für das Staatsminifterium und den Staatsrath 
174,600 Gulden. 

Die größten Schurken ftehen wohl jetzt allerwärts in 
Deutjchland den Fürften am nächſten, wenigftens im Groß- 
berzogthum. Kommt ja ein ehrliher Mann in einen Staats: 
rath, jo wird er ausgeſtoßen. Könnte aber auch ein ehr: 
liher Mann jetzo Minifter fein oder bleiben, fo wäre er, 
wie die Sachen ftehen in Deutjchland, nur eine Drathpuppe, 
an der die fürftliche Puppe zieht, und an dem fürftlichen 
Popanz zieht wieder ein Kammerdiener oder ein Kutfcher 
oder feine Frau und ein Günſtling oder fein Halbbruder 
— oder alle zufammen. 

In Deutfchland ftehet es jeßt wie der Prophet Micha 
ſchreibt, Gap. 7,3. 3 und 4: „bie Oewaltigen rathen nach 
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gebt ihm ein Ecepter in die Hand, aber es ift eine Ruthe, 
womit ihr gezüchtigt werdet; ihr fett ihn auf eueren Thron, 
aber es ift ein Marterftuhl für euch und cure Kinder. Der 
Fürſt ift der Kopf des Blutegels, der über euch hinkriecht, 
die Minifter find feine Zähne, und die Beamten fein 
Schwanz. Die Hungrigen Mägen aller vornehmen Herrn, 
denen er die hohen Stellen vertheilt, ſind Schröpfköpfe, die 
er dem Lande ſetzt. Das L. das unter feinen Verordnungen 
jteht, ift das Malzeichen des Thieres, das die Götzendiener 
unjerer Zeit anbeten. Der Fürftenmantel ift der Teppich, 
auf dein fidy die Heren und Damen vom Adel und Hofe in 
ihrer Geilheit übereinander wälzen — mit Orden und 
Bändern deden fie ihre Geſchwüre, und mit foftbaren Ge— 
wändern befleiden fie ihre ausfätigen Leiber. Die Töchter 
des Volks find ihre Mägde und Huren, die Eühne des 
Volks ihre Lafaien und Soldaten. Geht einmal nad 
Darmftadt und feht, wie die Herrn ſich für euer Geld dort 
Iujtig machen, und erzählt dann euern hungernden Weibern 
und Kindern, daß ihr Brod an fremden Bäuchen herrlich 
angefchlagen jei, erzählt ihnen von den ſchönen Kleidern, die 
in ihrem Echweiß gefärbt, und von den zierlichen Bändern, 
die aus den Echwielen ihrer Hände gefchnitten find, erzählt 
von den ftattlidhen Käufern, die aus den Knochen des Volks 
gebaut find; und dann’ Friecht in eure rauchigen Hütten und 
bückt euch auf euren fteinigten Aedern, damit eure Kinder 
auch einmal hingehen fünnen, wenn ein Erbprinz mit einer 
Erbprinzeffin für einen anderen Erbprinzen Rath fchaffen 
will, und durch die geöffneten Glasthüren das Tiſchtuch 
jehen, woran die Herrn jpeifen, und die Yampen riechen, aus 
denen man mit dem Fett der Bauern illuminirt. Das alles 
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müſſe ſich vor dem Volk verantworten, und wenn er ſein 
Amt ſchlecht verwalte, könne er zur Strafe gezogen werden. 
Dann erklärten ſie die Rechte des Menſchen: „Keiner erbt 
vor dem Andern mit der Geburt ein Recht oder einen Titel, 
keiner erwirbt mit dem Eigenthum ein Recht vor dem Andern. 
Die höchſte Gewalt iſt in dem Willen Aller oder der Mehr— 
zahl. Dieſer Wille -ift das Geſetz, er thut fi) Fund durch 
die Yandftände oder die Vertreter des Volks, fie werden von 
Allen gewählt, und jeder kann gewählt werden; diefe Ges 
wählten ſprechen den Willen ihrer Wähler aus, und fo ef: 
jpridht der Wille der Mehrzahl unter ihnen dem Willen der 
Mehrzahl unter dem Wolfe; der König hat mur für die 
Ausübung der von ihnen erlaffenen Geſetze zu forgen." Der 
König ſchwur, diefer Verfaſſung treu zu fein, ev wurde aber 
meineidig an dem Volke umd das Volf richtete ihn, wie es 
einem Verräther geziemt, dann fchafften die Franzoſen die 
erblihe Königswürde ab und wählten frei eine neue Obrig- 
feit, wozu jedes Volk nad) der Vernunft und der heiligen 
Schrift das Recht hat. Die Männer, die über die Voll— 
ziehung der Geſetze wachen jellten, wurden von der Ver— 
ſammlung der Volksvertreter ernannt, fie bildeten die neue 
Obrigkeit. So waren Regierung und Öefebgeber vom Volk 
gewählt und Tranfreid war ein Freiſtaat. 

Die übrigen Könige aber entjeßten fid) vor der Gewalt 
des franzöfiichen Volkes, fie dachten, fie könnten alle über 
der erjten Königsleiche den Hals brechen, und ihre miß- 
handelten Unterthbanen möchten bei dem Freiheitsrufe der 
Tranfen erwahen. Mit gewaltigem Kriegsgeräth und 
reifigem Zeug ftürzten fie von allen Seiten auf Frankreich, 
und ein großer Theil der Adeligen und VBornehmen im Lande 
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jtand auf und jchlug fi) zu dem Feinde. Ta ergrimmte dag 
Volk und erhob fich in feiner Kraft. Es erdrückte die Ver: 
väther und zerichmetterte die Söldner der Könige. Die junge 
Freiheit wuchs im Blut der Tyrannen, und vor ihrer Stimme 
bebten die Throne und jauchzten die Völker. Aber die 
Franzoſen verkauften jelbjt ihre junge Freiheit für den Ruhm, 
den ihnen Napoleon darbot und erhoben ihn auf den Kaijer: 
thron. — Da ließ der Allmächtige das Heer des Kaijers 
in Nupland erfrieren und züchtigte Frankreich durch die Knute 
dev Koſaken und gab den Franzoſen die dickwanſtigen Bour: 
bonen wieder zu Königen, damit Frankreich fich befehre vom 
Götzendienſt der erblichen Königsherrichaft und dem Gotte 
diene, der die Menfchen frei und gleich geſchaffen. Aber 
als die Zeit jeiner Etrafe verflofen war, und tapfere Männer 
im Julius 1830 den meineidigen ‚König Karl ven Zehnten 
aus dem Lande jugten, da wendete dennoch das befreite 
Frankreich ſich abermals zur halberblichen Königsherrſchaft 
und band ſich in dem Heuchler Louis Philipp eine neue 
Zuchtruthe auf. In Deutſchland und ganz Europa aber war 
große Freude, als der zehnte Karl vom Thron geſtürzt ward, 
und die unterdrückten deutſchen Länder richteten ſich zum 
Kampfe für die Freiheit. Da rathſchlagten die Fürſten, wie 
ſie dem Grimm des Volkes entgehen ſollten und die liſtigen 
unter ihnen ſagten: Laßt uns einen Theil unſerer Gewalt 
abgeben, daß wir das Uebrige behalten. Und ſie traten vor 
das Volk und ſprachen: Wir wollen euch die Freiheit ſchenken, 
um die ihr kämpfen wollt. — Und zitternd vor Furcht 
warfen ſie einige Brocken hin und ſprachen von ihrer Gnade. 
Das Volk traute ihnen leider und legte ſich zur Ruhe. — 
Und ſo ward Deutſchland betrogen wie Frankreich. 
18* 
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Denn was ſind dieſe Verfaſſungen in Deutſchland? 
Nichts als leeres Stroh, woraus die Fürſten die Körner für 
ſich herausgeklopft haben. Was ſind unſere Landtage? Nichts 
als langſame Fuhrwerke, die man einmal oder zweimal wohl 
der Raubgier der Fürſten und ihrer Miniſter in den Weg 
ſchieben, woraus man aber nimmermehr eine feſte Burg für 
deutſche Freiheit bauen kann. Was ſind unſere Wahlgeſetze? 
Nichts als Verletzungen der Bürger- und Menſchenrechte der 
meiſten Deutſchen. Denkt an das Wahlgeſetz im Großher— 
zogthum, wornach keiner gewählt werden kann, der nicht hoch 
begütert iſt, wie rechtſchaffen und gutgeſinnt er auch ſei, wohl 
aber der Grolmann, der euch um die zwei Millionen be— 
jtehlen wollte Denkt an die Verfaſſung des Großherzog: 
thums. — Nach den Artikeln derfelben ijt der Großherzog 
unverleglich, heilig und unverantwortlid. eine Würde ijt 
erblid, in feiner Jamilie, "er hat das Recht Krieg zu führen 
und ausjchließliche Verfügung über das Militär. Er beruft 
die Landſtände, vertagt fie oder Lölt fie auf. Die Stände 
dürfen feinen Geſetzesvorſchlag machen, fondern fie müffen 
um das Geſetz bitten und dem Gutdünken des Fürſten bleibt 
es unbedingt überlaflen, e8 zu geben oder zu verweigern. 
Er bleibt im Beſitze einer fat unumſchränkten Gewalt, nur 
darf er Feine neuen Geſetze machen und feine neuen Steuern 
ausjchreiben ohne Zuftinnmung der Stände. Aber theilg 
fehrt er fih nidht an dieſe Zuftimmung, theild genügen ihm 
die alten Gejeke, die das Werk der Fürjtengewalt find, und 
er bedarf darum Feiner neuen Geſetze. ine folhe Ber: 
faffung ift ein elend jämmerlidy Ding. Was ift von Ständen 
zu erwarten, die an eine folche Verfaflung gebunden find ? 
Wenn unter den Gewählten aud) Feine Volfsverräther und 
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Wandels und die Wahrheit erkennet: „daß nur ein Gott 
iſt, und keine Götter neben ihm, die ſich Hoheiten und 
Allerhöchſte, heilig und unverantwortlich nennen laſſen, daß 
Gott alle Menſchen frei und gleich in ihren Rechten ſchuf, und 
daß feine Obrigkeit von Gott zum Segen verordnet iſt, als 
die, welche auf das Vertrauen des Volkes ſich gründet und 
vom Volke ausdrüdlich oder jtillfchweigend erwählt ift; daß 
dagegen die Obrigkeit die Gewalt, aber Fein Recht über ein 
Bolt hat — nur alfo von Gott ift, wie der Teufel auch von 
Gott ift, und daß der Gehorfam gegen eine ſolche Teufels- 
obrigkeit nur jo lange gilt, bis ihre Teufelsgewalt gebrochen 
werden fann; — daß der Gott, der ein Volk durd Eine 
Sprache zu einem Leibe vereinigte, die Gewaltigen, die es 
zerfleifchen und vertbeilen oder gar in dreißig Stüde zer- 
reißen, als Volksmörder und Tyrannen bier zeitlich und dort 
ewiglich jtrafen wird, denn die Schrift fagt: Was Gott ver: 
einigt hat, fol der Menjc nicht trennen; und daß der All: 
mächtige, der aus der Einöde ein Paradies umfchaffen kann, 
auch ein Land des Jammers und des Elends wieder in ein 
Paradies umfchaffen kann, wie unfer theuerwerthes Deutich- 
land war, bis feine Fürſten e8 zerfleifchten und ſchunden.“ 

Weil das deutfche Reich morſch und faul war, und die 
Deutſchen von Gott und von der Freiheit abgefallen waren, 
hat Gott das Neid, zu Trümmern gehen laflen, um e8 zu 
einem Freiſtaat zu verjüngen. 

Er hat eine Zeitlang. „den Satansengeln Oewalt ge: 
geben, daß ſie Deutichland mit Fäuſten fchlügen, er hat den 
Gewaltigen und Fürften, die in der Finjterniß berrichen, den 
böſen Geiftern unter dem Himmel (Ephej. 6.) Gewalt ge- 
geben, daß fie Bürger und Bauern peinigten und ihr Blut 


ausfaugten und ihren Muthwillen trieben mit Allen, die 
Recht und Freiheit mehr lieben als Unrecht und Knecht: 
ſchaft.“ — Aber ihr Maß ift voll! 

Sehet an das von Gott gezeichnete Scheufal, den König 
Ludwig von Baiern, den Gottesläfterer, der vedlihe Männer 
vor feinem Bilde niederzufnien zwingt, und die, welche die 
Wahrheit bezeugen, durd, meineidige Richter zum Kerker ver: 
urtheilen läßt; dus Schwein, das ſich in allen Laſterpfützen 
von Stalien wälzte, den Wolf, der ſich für feinen Baals— 
Hofltaat für immer jährlich fünf Millionen durch meineidige 
Landſtände verwilligen läßt, und fragt dann: „ft das eine 
Obrigkeit von Gott zum Segen verordnet?“ 

Hr! du wärft Obrigkeit von Gott? 
Gott fpendet Segen aus; 

Tu raubſt, du ſchindeſt. kerkerſt ein, 
Du nicht von Gott, Tyrann! 

Ich ſage euch: Sein und ſeiner Mitfürſten Maaß iſt 
voll. Gott, der Deutſchland um ſeiner Sünden willen ge— 
ſchlagen hat durch dieſe Fürſten, wird es wieder heilen. „Er 
wird die Hecken und Dörner niederreißen und auf einem 
Haufen verbrennen.“ 

Jeſaias 27, 4. So wenig der Höcker noch wächſet, 
womit Gott dieſen König Ludwig gezeichnet hat, ſo wenig 
werden die Schandthaten dieſer Fürſten noch wachſen können. 
Ihr Maaß iſt voll. Der Herr wird ihre Körper zer— 
ſchmeißen und in Deutſchland wird dann Leben und Kraft 
als Segen der Freiheit wieder erblühen. Zu einem großen 
Leichenfelde haben die Fürſten die deutſche Erde gemacht, wie 
Ezechiel im 37. Capitel beſchreibt: „der Herr führte mich 
auf ein weißes Feld, das voller Gebeine lag, und ſiehe, ſie 
waren ſehr verdorrt“. Aber wie lautet des Herrn Wort zu 
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den verdorrten Gebeinen: „Siehe, ich will euch Adern geben 
und Fleiſch laſſen über euch wachfen, und euch mit Haut 
überziehen, und will euch Ddem geben, daß ihr wieder 
lebendig werdet, und follt erfahren, dag Ich der Herr bin.“ 
Und des Herrn Wort wird auch an Deutfchland fi wahr: 
baftig beweifen, wie der Prophet ſpricht: „Siehe, es rauſchte 
und regte fich, und die Gebeine famen wieder zufammen, ein 
jegliches zu feinem Gebein. — Da kam Odem in jie, und 
fie wurden wieder lebendig und richteten fidy auf ihre Füße, 
und ihrer war ein fehr groß Heer.“ 

Wie der Prophet jchreibet, alſo ftand es bisher im 
Deutfchland: Eure Gebeine find verdorrt, denn die Ordnung, 
in der ihr lebt, iſt eitel Schinderei. 6 Millionen bezahlt 
ihr im Großherzogthum einer Handvoll Yeute, deren Mill: 
für euer Leben und Eigenthum überlaffen iſt, und die 
anderen in dem zerriffenen Deutfchland gleich alfo. Ihr feid 
vechtlos. Ihr müfjet geben, was eure unerfättlichen Preſſer 
fordern, und tragen, was fie euch aufbürden. 

So weit ein Tyrann blidet — und Deutichland bat 
deren wohl dreißig — verdorret Land und Volk. Aber wie 
der Prophet fchreibet, fo wird es bald ftehen in Deutichland — 
der Tag der Auferftehung wird nicht fäumen. In dem 
Leichenfelde wird fihs regen und wird raujchen, und der 
Neubelebten wird ein großes Heer fein. 

Hebt die Augen auf und zählt das Häuflein eurer 
Vreffer, die nur ftark find durch das Blut, das fie eud) aus: 
ſaugen und durdy eure Arme, die ihr ihnen willenlos Leihet. 
Ihrer find vielleicht 10,000 im Großherzogthum und euerer 
find e8 700,000, und alſo verhält fid, die Zahl des Volkes 
zu feinen Preſſern auch im übrigen Deutſchland. Wohl 
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drohen fie mit dem Müftzeng und den Meifigen der Könige, 
aber ich fage euch: Wer das Schwert erhebt gegen das Bolt, 
der wird durch das Schwert des Volfes umfommen. Deutſch⸗ 
land iſt jest ein Leichenfeld, bald wird es ein Paradies jein. 
Das deutfche Volk iſt Ein Leib, ihr feid ein Glied diefes 
Leibes. Es ijt einerlei, wo die Scheinleiche zu zucken an- 
fängt. Wann der Herr euch feine Zeichen gibt durch die 
Männer, durdy welche er die Völker aus der Dienftbarkeit 
zur Freiheit führt, dann erhebet euch, und der ganze Xeib 
wird mit euch aufitehen. 

Ihr büdtet euch Lange Jahre in den Dornäckern der 
Knechtſchaft, dann Tchwigt ihr einen Sommer im Meinberge 
der Freiheit und werdet frei jein bis ins taufendfte Glied. 
Ihr wühltet ein langes Leben die Erde auf, dann wühlt ihr 
euren Tyrannen ein Grab. hr bautet die Zmingburgen, 
dann jtürzt ihr fie, und bauet der Freiheit Haus. Dann 
Fönnt ihr euere Kinder frei taufen mit dem Waſſer des 
Lebens. Und bis der Herr euch ruft durch jeine Boten und 
Zeichen, wachet und rüftet euch im Geiſte und betet ihr 
ſelbſt und lehrt eure Kinder beten: „Herr, zerbrid den 
Steden unferer Treiber und laß dein Reid) zu uns fommen — . 
das Reich der Oerechtigfeit. Amen.“ 


Anmerkung zum „Landboten“. 


Ueber bie Verbältniffe, aus benen hefaus Büchner dieſes merk⸗ 
. würdige Pamphlet geichrieben, über den Einfluß, weldhen Pfarrer 
Meidig durch Streihungen und Zuſätze auf deſſen ZTertlaut ge- 
nommen, über bie Art der Verbreitung, jo wie über Die Folgen 
berfelben, find bereits in dem einleitenden Eſſay orientirende Ans» 
Deutungen gegeten mworben. Näheres hierüber findet fich ferner im 
Anhang ber vorliegenden Ausgabe, in ben bort mitgetheilten Aus: 
fagen ber Mitverfhworenen Büchners. 

Hier habe ich nur einiger äußeren Momente zu gedenken. 

Der vorftehende Abdruck ift der vierte, welcher diefer Schrift 
geworben. 

Nachdem fie befanntlih im April 1834 von Büchner verfügt 
und von Auguft Beder abgefchrieben, im Mai von Weidig feinen 
Anjichten gemäß umgeftaltet worden, nachdem ferner Büchner und 
fein Freund Schüß im Juni das Manufeript nah Offenbach ges 
bracht, ging fie endlih im Juli 1834 aus ber geheimen Preffe zu 
Dffenbady als Flugblatt hervor. Ein Eremplar biejes eriten Ab- 
drucks, wohl das einzige, welches ben Eonfiscationen und Verfolgungen 
entgangen, bat fi als forgfam bewahrte Reliquie im Beſitze bes 
Herrn Dr. Ludwig Büchner zu Darmſtadt erhalten unb liegt mir 
vor. Es befleht aus einem dicht bedrudten halben Bogen — acht 
Seiten — mittleren Octavs, das Papier ift grau und fchlecht, die 
Typen unbeutlih. Natürlih fehlt jede Angabe über Verfaffer, 
Drudort und Druckjahr — aud fonft ift e8 unverkennbar, daß bie 
Flugſchrift heimlih, im Dunkel der Nadıt, von ungeübten Leuten 
bergeftellt worden. Der Sat enthält unzählige Fehler, ift an 
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weitere Zuſätze und Aenderungen vorgenommen. Denn Büchner 
war ja bereits über bie Aenderungen, welche Weidig an feinem 
Manuſcript für die erite Auflage vorgenommen, fo erzürnt, daß er 
fi, wie man im Anhang nacdlefen niag, auf das beftigfte Darüber 
äußerte, ja bie Arbeit nicht mehr als die feinige anerfennen wollte. 
Es iſt alfo nicht anzunehmen, daß er fih an einer ferneren Umge—⸗ 
ſtaltung betheiligt. 

Der dritte Abdrud Steht in ben „Nachgelaffenen Schriften, 
(Frankfurt, Sauerländer 1850.)" Der Herausgeber berjelben, bes 
Tanntlid Dr. Ludwig Büchner, ſah ſich jedoch nicht in ber Lage, das 
in feinem Befige befindliche Gremplar ber eriten Auflage einfach 
vollinhaltlich der Ausgabe einzufügen. Das verhinderten bie traurigen, 
politifhen Verhältniffe des Jahres, in dem feine Ausgabe erjchien. 
„Bon dem Landboten“ bemerft er in der Einleitung biefer Ausgabe 
(N. 8. ©. 50) „fonnten wir nur den Heinften Theil wiebergeben. 
Vieles darin bezog fih auf ehemalige [pecielle Landesverhältniſſe, 
Anderes würbe noch heutzutage Staatsverbreden involviren. Die 
gegebenen Stellen mögen zur Beurtheilung des Ganzen binweifen, 
deſſen Hauptwerth ein biftorifcher iſt.“ Freilich rettete Dr. Büchner 
ehrlich, was nur immer zu retten war, ohne ben damals gemaltig 
langen Arın bes Strafgerichts gegen das Bud, in Bewegung zu 
jeßen, aber der Auszug war gleihiwohl nur fehr dürftig und Tonnte 
von bem eigentlichen Charafter der Schrift kaum ein richtiges Bild 
auch nur erratben laffen. Die Fräftigften Stellen mußten wegbleiben, 
ebenfo alle Orts: und Perfonennanen, ſelbſt der Titel der Schrift 
beißt da: „Der... ... ſche Landbote”, 

Jene Riüdfichten, welchen bamals Dr. Büchner „ben Zwang 
gehorchend, nicht dem eigenen Triebe” leider jo ausgiebig Rechnung 
tragen mußte, find heute nicht mehr wirfjum. Der Staat „von 
Gottes Gnaben”. eriftirt.heute.nicht.mehr,. dev deutſche Bundestag 
ift todt, der beutfhe Einbeitsftaat ift erftanden. Die Streitfchrift, 
welche fo grimmig, mit bem glühenden Ethos einer Freiheit Lieben: 
den Seele, ben Abfolutismus befehbet, ift völlig gegenſtandlos ge- 
worden: was fie befämpft hat, ift längſt dahin. Selbſt die bös⸗ 
willigite Abſicht wird bdiefe Waffe nicht mehr gegen bie Zuftänbe 
ber Gegenwart ſchwingen fönnen. Heute hat biefe merfwärdige 
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©. 2605. 3. 20, das Motto: „Friebe den Hütten, Krieg den 
Palläſten!“ 

S. 265. 3. 21. „Im Jahre 1834" — bis: — „zun Gewürm 
gezählt." (S. 266. 3. 3.) Diefe Stelle wird von Nölner (1. e. 
©. 106) nady den Ergebniffen der Unterfuhung als Belaftungsit:lle 
gegen Meidig angeführt. 

S. 270. 3. 29. „An Deutſchland“ Bis: — „wie eine Hecke“ 
(©. 271. ©. 3). 

S. 271. 3. 27. „Wehe über Euch“ — bis: - „zerriffen 
werben“ (3 29) 

©. 273. 3. 22. „Die heilige Schrift" — bis: — „Theil von 
Judas“ (3. 24. 

©. 277 3. 23. „Der Herr. ber ben Secten” — bis: — „von 
Lehm“ (©. 277. 3. 29). 

Ferner im Anſchluß daran: 

©. 277. 3. 29. „Gott wird euch Kraft geben“ — bis: — „zer: 
fleifchten und ſchunden“ (S. 278. 3. 21). 

©. 278. 3. 26. „Er hat eine Zeitlang“ — bis: — „Unrecht 
und Knechtſchaft.“ (S. 279. 3. 3). 

©. 279 3. 18 „Gott, der Deutſchland“ — bit: — „auf 
einem Haufen verbrennen” (©. 279. 3. 21). 

©. 279. 3. 22. „Jeſaias 27. 4. fo wenig“ — bis: — „war 
ein fehr groß Heer (S. 280. -3. 10). 

©. 280. 3. 11. „Wie der Prophet? — big: — „Schinberei”. 
(S. 280. 3. 13). 

©. 280. 3. 20. „Aber wie ber Prophet? — bis: — „ein 
großes Heer fein” (S. 280. 3. 24). Endlich der Schluß: 

5. 280. 3. 25. „Hebt bie Augen auf" — bis zum Ende 
der Schrift. 

Ferner bedürfen noch einige Stellen, melde fih auf Iofale 
Verhältniſſe oder Begebenheiten beziehen, einer kurzen Erläuterung. 

©. 269. 3. 9. „Die Ketten eurer Vogelsberger Mitbürger, bie 
man nad) Rockenberg fchleppte, werben eucd Antwort geben!" Eine 
Anfpielung auf den oberheffiihen Bauernaufftand und deſſen Aus- 
gang. Die Erklärung mag Luife Büchner, die Schwefter des Dichters: 
beforgen. „Bornehmlih in ben Standesherrichaften“, erzählt fie in 
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orten Bürger und Soldat jeindfelig gegenüberſtehen ſollten Die 
Gebildeten hatten Feinerlei Antheil an biefen Dingen genommen, 
aus denen aber eine fpätere Meaction wieber neues Kapital zu 
ihlagen wußte” Damit findet auch der Mahnruf 

S. 270. 3. 10. „Denkt an Södel!l“' feine Erklärung. 

S. 271 3.9 „L. das bedeutet Ludwig.” Es ift bier ber 
Großherzog Ludwig II. von Heflen-Darmftadbt gemeint. An biejer 
Stelle fei auch die Bemerkung erlaubt, daß Büchner feineswegs von 
Haß gegen dieſen Fürften erfüllt war. Becker bat mit Recht 
während der Unterfuhung ansgefagt: „Büchner hatte dabei durch— 
aus feinen ausfchließlichen Haß gegen die Großherzoglich Heſſiſche 
Regierung; ev meinte im Gegentheil, baß fie eine der beiten fei. 
Er haßte weber die Fürſten, nod bie Staatsbiener, fondern nur 
das monarchiſche Princip, welches er für die Urfache alles Elends 
hielt.” (Nöllner, 1. c. S. 425). 

©. 216. 3. 12. Grolmann, ein abfolutiftifch gefinnter 
großherzoglicher Minifter, der mit den Stünden anläßlich ihrer 
Meigerung, Schulben ber Krone auf das Land zu übertragen, in 
Conflikt gefommen war. 

Schließlih bemerfe ih noch, daß ich für die vollinhaftliche 
Wiedergabe des „Landboten“ in bdiefer Ausgabe die alleinige und 
ausfchlieglihe VBeranmwortung übernehme. 

K. E F. 


Aus den anatomifhen Schriften. 
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G. Buͤchner's Werte, 19 


Aus der Borlefung: 
Ueber Schädelnerven. 


..... Es treten uns auf dem Gebiete der phyſio— 
logiſchen und anatomiſchen Wiſſenſchaften zwei ſich gegenüber— 
ſtehende Grund-Anſichten entgegen, die ſogar ein nationelles 
Gepräge tragen, indem die eine in England und Frankreich, 
die andere in Deutſchland überwiegt. Die erſte betrachtet alle 
Erſcheinungen des organiſchen Lebens vom teleologiſchen 
Standpunkt aus; ſie findet die Löſung des Räthſels in dem 
Zweck, der Wirkung, in dem Nutzen der Verrichtung eines 
Organs. Sie kennt das Individuum nur als Etwas, das 
einen Zweck außer ſich erreichen ſoll, und nur in feiner Be—⸗ 
ftrebung, fich der Außenwelt gegenüber theils als Individuum, 
theils als Art zu behaupten. Jeder Organismus ijt für jie 
eine verwidelte Majchine, mit den künſtlichſten Mitteln ver: 
jehen, fi) bis auf einen gewifien Punkt zu erhalten. . Das 
Enthüllen der ſchönſten und reinjten Formen im Menfchen, 
die Vollkommenheit der edelften Organe, in denen die Pſyche 
faft den Etoff zu durchbrechen und ſich ‚hinter den leichteften 
Schleiern zu bewegen feheint, ift für fie nur das Marimum 
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einer ſolchen Majchine Sie macht den Schädel zu einem 
fünjtlihen Gewölbe mit Strebepfeilern, beitimmt, jeinen 
Bewohner, das Gehirn, zu ſchützen, — Wangen und Lippen 
zu einem Kau: und Rejpirationsapparat, — das Auge zu 
einem complicirten Glaſe, — die Augenlider und Wimpern 
zu deffen Vorhängen, — ja die Thräne ift nur der Waffer: 
tropfen, welcher es feucht erhält. Man fieht, es ift ein 
weiter Sprung ven da bis zu dem Enthufiasmus, mit dem 
Lavater ſich glücklich preift, daß er von fo was Göttlichem, 
wie den Lippen, veden dürfe. 

Die teleologiſche Methode bewegt ji in einem ewigen 
Zirkel, indem fie die Wirkungen der Organe als Zwecke 
vorausfeßt. Sie jagt zum Beifpiel: Sell das Auge feine 
Funktion verfehen, jo muß die Hornhaut feucht erhalten 
werden, und ſomit ijt eine Thränendrüfe nöthig. Diefe ift 
alſo vorhanden, damit das Auge feucht erhalten werde, und 
jomit iſt das Auftreten diefes Organs erklärt; es gibt nichts 
weiter zu fragen. Die entgegengejegte Anjicht jagt dagegen: 
die Thränendrüfe tft nicht da, damit das Auge feucht werde, 
jondern das Auge wird feucht, weil eine Thränendrüfe da 
ift, oder, um ein anderes Beilpiel zu geben, wir haben nicht 
Hände, damit wir greifen können, fondern wir greifen, weil 
wir Hände haben. Die größtmöglichſte Zweckmäßig— 
keit iſt das einzige Geſetz der teleologijhen Methode, nun 
fragt man aber natürlich nad dem Zwecke dieſes Zweckes, 
und fo macht fie auch ebenjo natürlid, bei jeder Frage einen 
progressus in infinitum. 

Die Natur handelt nicht nach Zweden, fie reibt jich 
nicht in einer unendlichen Neihe von Zwecken auf, von denen 
der eine den anderen bedingt; jondern fie ift in allen ihren 
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grünen Neben, und e3 iſt eine große Frage, ob fie ihn je 
zurüdlegen wird. Bei den geiftreichen Berfuchen, Die fie ge 
macht hat, weiter zu fommen, muß fie ſich mit der NRefignation 
begnügen, bei dem Streben handle es jih nit um die Er: 
reichung des Ziels, jondern um das Streben felbit. 

War nun au nichts abfolut Befriedigendes erreicht, 
jo genügte doc, der Sinn diefer Beitrebungen, dem Natur: 
ftudium eine andere Öeftalt zu geben; und Hatte man aud 
die Quelle nicht gefunden, jo hörte man dody an vielen 
Stellen den Strom in der Tiefe raufchen, und an manchen 
Orten jprang das Wafjer friih und hell auf... 


* 
* * 


... Es dürfte wohl immer vergeblich fein, die Löſung 
eines anatomifchen Problems zu erhalten, wenn man jein 
Erſcheinen in der verwidelteften Form, nämlich bei dem 
Menichen in's Auge faßt. Die einfachiten Formen Teiten 
immer am Sicherſten, weil fi in ihnen nur dag Urfprüng- 
Yiche, abjolut Nothwendige zeigt. Dieſe einfache Form bietet 
ung nun die Natur entweder vorübergehend im Fötus, oder 
jtehen geblieben, jelbititändig geworden, in den niederen 
Wirbelthieren dar. Die Formen wechieln jedod, beim Fötus 
jo raſch und find oft nur fo flüchtig angedeutet, daß man 
nur mit der größten Schwierigkeit zu einigermaßen genügen: 
den Refultaten gelangen kann, während fie bei den niedrigen 
Rirbelthieren zu einer vollftändigen Ausbildung gelangen und 
uns fo die Zeit laflen, fie in ihrem einfachften und beftimm: 
teten Typus zu ftudiren. Es frägt ſich aljo in unferem 
Falle: Welche Schädelnerven treten bei den niedrigften 
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Wirbelthieren zuerit auf? wie verhalten fie ji) zu den Hirn- 
maffen und den Schädelwirbeln? und nach welchen Gefeben 
wird, die Reihe der Wirbelthiere durch bis zum Menjchen, 
ihre Zahl vermehrt oder vermindert, ihr Verlauf einfacher 
oder verwidelter? Faßt man nun die Thatjachen zufammen, 
welche die Wiſſenſchaft uns bis jetzt an die Hand gibt, ſo 
findet man neun Paar Schädelnerven, nämlich u. |. w. u. f. w. 


wur — —— —2— 


Aus der Schriſt: 


Memoire sur le syst&me nerveux du barbeau. 


(Ueberfeßung ) 


Als Nefultat meiner Arbeit glaube id) bewiefen zu 
haben, daß es ſechs urfprüngliche Gehirn-Nerven-Paare gibt, 
welchen ſechs Gehirn: Wirbel entjprechen, und daß die Ent- 
wiclung der Gehirn Maffen nad) Maßgabe ihrer Entftehung 
geſchieht. Daraus folgt, daß der Kopf das Erzeugniß einer 
Metamorphofe des Rückenmarks und der Wirbel ift, und 
daß die vor der Wirbeljüule gelegenen Organe des vegetativen 
Yebens fi vor der Schädelfapfel, wenn aud in einem 
höheren Entwidlungs: Grad, wiederfinden müfjen. Jeder 
Wirbelförper befißt zwei Knochen-Ringe. Der eine obere, 
weldyer durch den Bogen und Dornfortfaß gebildet wird und 
dern Lichte zugewendet ift, jchließt das Rückenmark als Central- 
organ des animalen Lebens ein; der untere bem Boden zu- 
gewendete umſchließt die Organe des vegetativen Lebens; er 
wird gebildet durch die Qiuerfortfäße und die Rippen. Wer 
an der Nichtigkeit dieſer Vergleichung zweifeln follte, möge 
einen der Schwanzwirbel der Fiſche betrachten; er wird die 
beiden Ringe, von denen ich foeben gefprochen, wiederfinden. 





Anmerkung des Herausgebers. 


Das Fragment „Ueber Schädelnerven“ iſt dem Manufcripte 
der Probevorlefung entnommen, welde Georg Büchner im Herbfte 
1836 zu Zürich bei Antritt feiner Docentur für vergleichende 
Anatomie an ber Univerfität hielt. Gin Theil diefes Fragments — 
(der bier zuerit mitgetheilte vom „Es treten uns auf dem Gebiete 
der phyfiologifhen und anatomifhen Wiſſenſchaften“ — bis: — 
„Iprang das Maffer frifch und hell auf") — findet ſich bereits in 
ben „Nachgelaffenen Schriften“ (S. 291— 94) abgedrudt; den zweiten 
(von „ES dürfte wohl immer vergeblich fein” — bis zum Schluß) 
babe ih aus dem Originals Manufcripte bierhergejegt, um über 
Zwed und Gang der Vorlefung mindejtens eine flüchtige Andeutung 
zu geben. Leider ift das Manufcript fo durch und durch ſchadhaft 
und zerfeßt, daß ich Schon aus dieſem Grunde von einer Veröffent⸗ 
lihung des Ganzen abjehen mußte. 

Das Fragment aus dem anatomischen Werke, welches Georg 
Büchner in franzöfiiher Sprache veröffentlichte, bildet im Original 
ben Schluß desjelben. Sein Titel lautet vollinhaltlih: „M&moire 
surlesyst&menerveuxdubarbeau. (Cyprinus barbus. 
Barbe.) par George Büchner. Lu & la socidt& d’histoire 
naturelle de Strasbourg, dans les s6öances du 18 Avril, du 
20 Avril, et du 4 Mai 1836. 4%. 57 p. Strasbourg 1886.* 
Die Arbeit wird von competenter Seite als „ſehr genau und fleißig“ 
gerühmt, die achtzehn Figuren, die Büchner feiner Darftelung beis 
gegeben, als „vortrefflich gezeichnet”. Bon allgemeinem Sntereffe ift 
nur der Schluß, es ift alfo auch nur biefer hier mitgetheilt worben 
— die Ueberfegung aus dem Franzöfifchen Hat Herr Dr. Ludwig 
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Büchner beforgt. Derfelbe hat dem Manufcripte eine intereffante 
Randgloffe beigefügt, die ich hier folgen laſſe: 

„Der Einfluß der um jene Zeit noch berrichenden Goethe- 
Den: Schelling’fhen Natur: Philofophie it in dieſen Aeußerungen 
nicht zu verfennen, obgleich fich darin gleichzeitig eine fehr deutliche 
Vorahnung der heutzutage herrſchend gewordenen und die ganze 
organifhe Welt in einen großen Gedanken zufammenfafjenden 
Entwidlungs:Theorie abipiegelt. 3. würbe vielleicht, 
wenn er am Leben geblieben wäre und feine willenfchaftlicde Lauf⸗ 
bahn weiter verfolgt hätte, berfelbe große NReformator der organiſchen 
Naturwiffenfchaften geworben fein, welden wir jet in Darwin 
verehren.” Dr. Ludwig Büdner. 

Dieje Anfiht eines gefeierten Gelehrten wirb es, neben dem 
Antereffe, welches die Fragmente felbit dem &ebildeten bieten, vedht- 
fertigen, und zwar fiherlih vollauf rechtfertigen, daß ich dieſer 
Geſammt-Ausgabe von Georg Büchners Werken aucd die Aus- 
züge aus ben anatomischen Werken beigefügt. 

K. E. F. 


Aus den philoſophiſchen Schriften. 


— — CXME-- — 


Aus der Schrift: 
Befhuchte der Griedufhen Dhilofophie. 


Thales. 


Thales von Milet. Wird für einen der Sieben Weiſen 
gehalten. Soll eine Reiſe nach Aegypten gemacht haben. 

Sein Hauptlehrſatz: „Alles iſt aus Waſſer entſtanden 
und löſt ſich wieder in Waſſer auf“. (Der Urſtoff aller 
Dinge hat eine feuchte Natur. Alle Thiere entſtehen aus 
Samen, der etwas Flüſſiges enthält. Alle Pflanzen wachſen 
und ſind fruchtbar vermöge der Feuchtigkeit. Selbſt das 
Feuer der Sonne und der Geſtirne wird durch die Aus— 
dünſtung des Waſſers genährt.) 

Iſt, frägt Thales, das Waſſer eine flüſſige Maſſe von 
gleichartigen Theilen, aus welchen durch Verwandlung die 
übrigen Dinge geworden ſind? Oder iſt es eine Maſſe von 
verſchiedenartigen Theilen in flüſſigem Zuſtande, woraus alle 
Naturdinge durch Abſonderung hervorgegangen ſind? 

Seine Behauptung, daß das Waſſer als Grundftoff 
aller Dinge die unterfte Stelle in der Natur einnehme und 
aus ihm fein jebiger Gegenſatz, die feſte Erde hervorgegangen, 
läßt fchließen, daß er ſich für lebtere Annahme entjchieden. 
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Thales hat Feine Schriften hinterlaffen und man findet 
daher bei den jpäteren CSchriftitellern viele Zufäße und 
Solgerungen aus feinen Philofophemen. 

So bei Aristoteles. Metaph. I. c. 3. 

Sextus Pyrrhon. III. e. 30. 
Plutarch, de plac. phil. I. 3. 
Stobaeus. eclog. phys. I. c. 2. 
Thales ſoll behauptet haben, das Univerfum fei voll 
von Göttern und der Magnet befite eine Seele. 
Aristot. De anima I. 2. 
Ferner findet man, bei 
Cicero, de natura deorum I. c. 10. 
Plutarch de decr. phil. I. e. 7. 
Stobaeus eclog. phys. I. c. 3. 
verzeichnet, Thales habe mit der materiellen Urfache eine 
wirkende verbunden, nämlich eine Intelligenz oder einen 
Weltgeiſt. 
Plutarch. Conv. VII. und 
Diog. Laert. 1. 9, 35 
führen noch folgende Gedanken des Thales an: 

„Bott iſt das Aelteſte, denn er ift nicht entftanden.” 

„Die Welt ift das Beſte, denn fie ift von Gott gebildet.“ 

„Keine That, auch nicht einmal ein Gedanke, ift Gott 
verborgen. ” 


Bie Ethik des Epikur. 


Epikur geht in feiner Ethik von der Frage nach dem 
höchſten Gut oder der Glückſeligkeit und ihrem Ber: 
hältniß zur Tugend aus. 
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demfelben betrifft nicht den Grad, fondern nur die Art und 
Weife des Vergnügen. 

Daher hat auch Epifur eine andere Formel für das 
höchſte Gut, nämlid „Eeinen Schmerz empfinden“. 

An ſich iſt Fein Unterſchied zwijchen den verjchiedenen 
Empfindungen, nur dag, was auf fie folgt und fie 
begleitet, madt einen Unterfchied. Das Gejchäft der 
Vernunft ift es, zu wählen und die große Summe des 
Angenehmen zujammen zu jeßen; hierin ijt der Entitehungs- 
grund der Tugenden. 

Die Tugend ift ein Mittel zur Glückſeligkeit. Sie hat 
feinen Werth an fi), ohne Rüdficht auf ihre Folgen. Tugend 
und Glückſeligkeit find unzertrennlidy mit einander verbunden. 
Sie wird vorzüglich durch die Klugheit begründet, welche die 
Natur der angenehmen und unangenehmen Empfindungen er: 
foricht und bejtimmt, was man zu wählen, was zu meiden bat. 

Unrecht ift an fich Fein Uebel, e8 muß nur der etwaigen 
Fehler wegen gemieden werden. Es gibt fein anderes Material 
des Rechts, ſowohl in Geſetzen als Verträgen, als den Nutzen 
für das gejellige Leben. Hieraus geht die Veränderlichkeit des 
Rechts hervor, wenn nämlich ein Geſetz oder Vertrag wegen 
veränderter Umftände nicht mehr den beabfichtigten Nuten 
verichafft. 

Die Glückſeligkeit ift fein Werk des bloßen Zufalls, bei 
welchen der Menſch ſich leidend verhält, er muß fich feine 
Glückſeligkeit felbit fchaffen durch den Gebrauch jeiner Vernunft. 
Ein Menſch, der feine Glückſeligkeit ſich ſelbſt verdankt, ijt 
eben darum auch weniger von dem Schickſal abhängig. Die 
Freiheit des Menſchen bejteht in der Unabhängigkeit von dem 
Einfluß zwingender Naturfräfte. . . . . 


ZELL n ann — 2 


Aus der Monographie: 
Das Syfiem des Öpinozn. 


Der fünfte Lehrſatz des Spinoza lautet: 

„Es fann nicht mehrere Subftanzen von gleicher Natur 
oder gleichem Attribute geben.“ 

Dies beweiſt Spinoza jo: 

„Wenn e8 mehrere verfchiedene Subjtanzen gäbe, fo 
müßte man fie von einander entweder durch die Verfchiedenheit 
ihrer Attribute oder ihrer Affectionen unterfcheiden. Wollte 
man jie nun durch die Verjchiedenheit ihrer Attribute unter: 
jcheiden, jo müßte man zugeben, daß es nur eine Subſtanz 
von einem und demjelben Attribute gäbe. Will man aber 
die Subjtanzen nach ihren Affectionen untericheiden, jo muß 
man diejelben, da die Subftanz ihrer Natur nad) eher da 
iit, als ihre Affeetionen, ohne ihren Affeet, 8. h. an und 
für fich, betrachten, und es ift alsdann undenkbar, durch was 
jie von einander unterfchieden werden könnten; e8 kann daher 
nicht mehrere Subſtanzen, jondern nur eine Subſtanz von 
derjelben Natur geben.” 

Hiezu bemerfe id): 

Diefer Sat beweilt nur, dag wir Dinge von gleichen 
Figenichaften, wenn wir fie ſucceſſive betrachten (um die 

20* 
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Sache von der ſinnlichen Seite zu nehmen) nicht von ein— 
ander unterſcheiden können, wir können aber dennoch wiſſen, 
daß es zwei ſind, wenn wir beide zugleich ſehen. — Da bis 
jegt über das Weſen der Subſtanz nichts weiter geſagt iſt, 
als daß eine Subſtanz durch ſich ſelbſt begriffen werde, ſo 
ſehe ich nicht ein, warum der Umſtand, daß zwei Subſtanzen 
von gleicher Natur nicht unterſchieden werden können, zu dem 
Schluſſe berechtigt, daß überhaupt das Daſein derſelben un— 
möglich ſei. Spinoza verwechſelt das Unterſcheiden und das 
Sich denken können. Nach den vorgehenden Sätzen 
können wir uns noch immer zwei Subſtanzen von gleicher 
Natur, und deren jede durch ſich ſelbſt begriffen wird, als 
nebeneinander exiſtirend denken. 

(Hiezu folgende ſpätere Randnote von Büchners Hand:) 

Dieſe Anmerkung würde paſſen, wenn von Dingen und 
Affectionen der Subſtanz die Rede wäre, es bezieht ſich hier 
aber Alles auf die Subſtanz allein. Immerhin beweiſt jedoch 
Spinoza's Satz nur, daß wir zwei Subſtanzen von gleichen 
Attributen nicht von einander unterſcheiden, aber keineswegs, 
daß ſie nicht neben einander beſtehen können; dieſe Unmög— 
lichkeit iſt durch nichts bewieſen. 


Der elfte Lehrſatz des Spinoza lautet: 

„Gott oder die aus unendlichen Attributen, deren jedes 
eine einige und unendliche Weſenheit ausdrückt, beſtehende 
Subſtanz, exiſtirt nothwendig.“ 

Dies beweiſt Spinoza ſo: 

„Wer dies leugnet, der ſtelle ſich, wenn er kann, vor, 
Gott exiſtire nicht. Alſo ſchließt dann ſein Weſen die 
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Exiſtenz nicht ein, dies ift aber widerfinnig, alſo eriftirt 
Gott nothwendig.“ 

Dagegen bemerfe id): 

Diefer Beweis läuft ziemlich auf den hinaus, daß Gott 
nicht anders als jeiend gedacht werden könnte; was zwingt 
uns aber ein Weſen zu denfen, dus nicht anders als feiend 
gedacht werden kann? 

Dder felbft zugegeben, wir feien durd, den Lehrſatz von 
dem, was in fi) oder in etwas Anderem ift, gezwungen, auf 
etwas zu kommen, was nicht anders als feiend gedacht 
werden kann, was berechtigt uns aber deßwegen, aus diefem 
Weſen das abfolut. Vollkommene — Gott zu maden? 

Wenn man auf die Definition von Gott eingeht, fo 
muß man aud das Daſein Gottes zugeben. Was berechtigt 
ung aber diefe Definition zu machen? 

Der Berftand? 

Er kennt das Unvollfommene. 
Das Gefühl? 

Es Fennt den Schmerz. 





Stößt man fi an das Wort „Gott“ nicht, lernt man 
die Art begreifen „ wie e8 Spinoza anwendet, fo wird man 
fich mit diefem Philofophen befreunden fönnen, welcher Glaubens: 
Iofigfeit audy immer man fein mag... 

Schon das erſte Wiſſen des Spingzismus bringt un 
endliche Ruhe. Alle Glückſeligkeit iſt allein im Anfchauen 
des Ewigen:Unveränderliben. Nicht von dem Endlichen foll 
zum Unendlichen, nicht von den Dingen foll zu Gott fort: 
gejchritten werden, fondern aus Gott heraus fol Alles 
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erkanut werden. Aber jet kommt die eigenthümliche Wendung 
des Spinozismus: die Erkenntniß joll eine intellectuelle Er- 
kenntniß jein. Hier ift die große Kluft zwilchen Malebranche 
und Spinoza. Beide knüpfen an Gartefius an, beide fegen 
das Fundament des Cartefianismus voraus, aber Malebrandye 
wird feinem Lehrer untreu, er wendet fi zur Anfchauung, 
er ſieht alle Dinge in Gott, aber unmittelbar, ohne Naifonne: 
ment, nicht als Schlußfolgerung. Spinoza hingegen bleibt 
treu, die Demonjtration ift ihm das einzige Band zwifchen 
dem Abſoluten und der Bernunft, ja er ift kühner als 
Gartefius, er dehnt das Recht der Demonftration weiter 
aus, der demonſtrirende Verftand iſt Alles und ift Allen 
gewachſen! ... 


Der Spinozismus iſt der Enthuſiasmus. 
der Mathematik. In ihm vollendet und ſchließt ſich 
die carteſianiſche Methode der Demonſtration, erſt in ihm 
gelangt ſie zu ihrer völligen Conſequenz. Erſt unter Vor— 
ausſetzung des Carteſianismus erhält der Spinozismus ſein 
wiſſenſchaftliches Fundament. Wie Spineza durch Carteſius 
ergänzt werden muß, erſieht man am Beſten in der Wiſſen— 
ichaftslehre des Spinoza. 


Die ganze Jdentitätslchre des Spinoza ließe fih wohl 
am Leichteſten an den Satz knüpfen: Wenn Gott ift, weil 
wir ihn denken, fo muß Denken und Sein eins fein. Das 
ift jein Örundftein. 


Aus der Monographie: 
Das 8yſtem des Eartefins. 


Die Philojophie des Carteſius ift aus dem Neide ge: 
boren worden. Der Philoſoph hat den Mathematiker um 
jeine Sicherheit beneidet. 

Wie Archimedes einen feiten Punkt, jo begehrt Carteſius 
das erfte Gewiſſe. Er findet es in dem Satze: Cogito, ergo 
sum. sn welcher (formalen) Eigenſchaft ſich aber Eartefius 
diejen feinen erften Grundſatz der gewiſſen Erkenntniß dentt, 
it ungewiß, er ſelbſt fcheint ſich in diefer Beziehung nicht 
far gewejen zu fein. Allenfalls Tiefe ſich noch ein hype: 
thetiicher Vernunftichluß daraus bilden: Wenn etwas denft, 
jo iſt es. Ich denke. Alfo bin ih. — Zu den ummittel: 
baren Wahrheiten gehört der Sa gewiß nicht, obgleich dies 
vielfach behauptet worden ift, jo noch neuerdings von Hegel 
in der Encyklopädie der philofophiihen Wiſſenſchaften. Denn 
der Orundcharafter aller unmittelbaren Wahrheit ift das 
Poniren, das Affirmiren fchlehthin, durd, das fecundäre 
Geſchäft des Denkens gar nicht vermittelt, weſentlich nicht 
einmal berührt, Ich denke, der Satz des Cartefius gehört 
zu der Gattung der mathematifchen Grundſätze, welche nichts 
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Anderes darjtellen, als eine bejtimmte Anwendung der Geſetze 
des Denkens auf das allgemeine Materiale des Mathematifers, 
auf die Begriffe von Ausdehnung und Zahl. artefius wollte 
zur Gewißheit in philofophifchen Dingen fommen, indem er 
Alles verwarf, was bezweifelt werden fann. Nun fand er, 
dag an dem Sape: „Sch denke, aljo bin ich,“ felbit die 
Möglichkeit des Zweiſels zu Schanden werde, und daß dies 
bei feinem anderen Sage in höheren oder auch nur gleichem 
Maaße der Zall fei, alſo fei diefer Sat gewiß und der erite 
gewiffe. Daß man aber an diefem Gabe nicht zweifeln 
fönne, dafür brauchte er fi nur auf den unausbleiblichen 
Widerſpruch zu berufen, in den man durch ſolchen Zweifel 
gerathen würde, ein Widerfpruch, der alles Zweifeln und 
Denken in demfelben Augenblide, da man zweifelt und denkt, 
zu nichte machen würde. Es wird nad) Cartefius alfo nur 
erkannt, daß es unmöglich jei, zu denken, der Denkende jet 
nicht; das iſt aber etwas blos Negatives, und der Grund: 
harakter aller unmittelbaren Wahrheit ijt, wie fchon gefugt, 
das Pojitive, das Poniren, das Affirmiren ſchlechthin. 


Es iſt jonderbar, welche Umwege Cartefius macht, um 
unferen Urjprung aus Gott zu beweifen, er hätte es ganz 
im Sinne feines Syſtems ſchon furzweg aus der ın ung 
enthaltenen bee von Gott demonftriren können. Spinoza 
corrigirt ihn und führt dann aus, was Gartefius in feinen 
Sätzen ahnend und verworren ausfprad ... „Entweder 
bin ich durch mich oder durch etwas Anderes, und dieſes 
Andere ift entweder Gott oder nicht Gott.” 
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das Grab der Philoſophie abmaß. Sonderbar iſt es freilich, 
wie er den armen lieben Gott als Leiter gebrauchte, um aus 
diefem Abgrund herauszukriechen. Doch ſchon feine Zeit- 
genofjen Liegen ihn nicht über den Rand fommen! Sie 
fragten: „Kann man feiner Sade gewiß jein, noch irgend 
etwas Mar und deutlich erfennen, ehe das Dafein Gottes 
mit Sewißheit erfannt worden ift, wie jteht. e8 dann mit 
der Wahrheit jener Sätze, welche das Dafein Gottes beweiſen 
und alſo diefer Erkenntniß vorausgehen? wie mit dem Grund: 
itein „cogito ergo sum?“ 

Auf diefe Einwendungen hat Cartefius nur ſehr unbe: 
friedigend geantwortet, jo mit der Ausflucht, daß nur allein 
die apediktiiche Gewißheit jener Schlußjäbe, welche wieder: 
tehren können, ohne daß man auf ihre Gründe noch die 
gehörige Aufmerkſamkeit wende, durch die gewifle Erfenntniß 
von Gottes Dafein bedingt jei — ein Zugeitändniß, das er 
übrigens in der Folge wieder negirt bat. Carteſius Hat 
übrigens den Widerſpruch, worein er fich hier verwidelt, jchen, 
wenigftens höchſt wahrjcheinlich, von vornherein ſelbſt geahnt. 
Diefe Annahme feheint mir durd) die Art berechtigt, wie er 
jich nun bemüht, die mathematische Begründung feines Syſtems 
ihärfer und präcijer zu geftalten. Freilich, wie ich glaube, 
mit geringem Erfolge! Denn er jelbft mußte wohl bald ein- 
jehen, daß fein anderer Satz feines Syſtems ſich jo beftimmt 
und unwiderleglich erweijen laffe, als jener erfte „cogito ergo 
sum“, Er mußte einjehen, daß diefer Sab nur der Ausdrud 
für das mit jeder Thätigkeit nothwendig verbundene GSelbft: 
bewußtjein fei, und daß es verlorene Mühe fein würde, einen 
zweiten Cab von gleicher Gewißheit zu fuchen. Denn ob: 
gleich alle auf die Denfgejete gegründeten Säße uns ebenjo 
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Anmerkung des Herausgebers, 


Ueber Entftchungszeit und Veranlaſſung der philoſophiſchen 
Schriften Büchners ift bereits in dem einleitenden Efjay geſprochen 
worden, und dort habe ich auch mein Urtheil über diefe Arbeiten zu 
formuliren geſucht. Hier babe ih nur des Näheren über ihren 
Inhalt und Umfang zu referiren und darzulegen, welche Geſichts— 
puntte mich bei der Auswahl ber vorftehend mitgetheilten Proben 
geleitet. 

Der Nachlaß enthält Drei Manufcripte philoſophiſchen Inhalts. 
Diefelben füllen zuſammen 78 Bogen großen Schreibpapiers und 
jind durchweg mit fehr Kleiner Schrift, fehr dicht und eng und auf 
beiden Seiten des Papiers, befchrieben. Im Drud würbe jeder foldher 
Manufcriptbogen mindeftens einen Drudbogen gewöhnlichen 
Octavs geben, das Ganze aljo drei ftarfe Bände füllen. 

Unter diefen drei Manufceripten ift das größte und zuerft ent: 
jtandene die „Geſchichte der griedhifhen Philoſophie“. 
Sie ift in drei Abfchnitte getheilt: „Von den älteiten Seiten bis 
Sofrates" — „Bon Sofrates bis Zeno” — „Bon Zeno bis Epikur“. 
Ihren Inhalt bilden die zufammenfaffenden Darftellungen der Eyfteme 
jeder einzelnen Philofophie und jeder Schule. Beigefügt find bie 
Biographien der Philofophen, Verzeichniffe der einjchlägigen Lite: 
raturen, endlich überfichtlihe Tabellen. Das Ganze ift eine mit 
ftaunenswerthem Fleiße zujammengetragene, überaus gewiflenhafte 
Arbeit, welche durchweg aus den Quellen jchöpft und mit größter 
Objectivität referirt. In den 34 eng bejchriebenen Bogen findet fich 
fein Urtheil bes Verfaffers angeführt; er begnügt fich mit der Mit- 
theilung und Darftelung der Syſteme. Diefe Selbitbefhränfung 
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bezweifeln, beiden Arbeiten ein eingehendes Stubium beider Philo— 
fopben voraus. Während feiner Vorbereitung für den Eurfus über 
den großen Amfterbamer Philofophen mochte Büchner zu ber Anficht 
gefommen fein, daß es fi im Intereſſe der Klarheit und Des 
pragmatifhen Zuſammenhangs beider Syſteme empfehlen werde, 
mit einen Curjus uber Carteſius zu beginnen. Darunı arbeitete 
er dann auch biefür einen Leitfaden aus. 

Die Monographie über Spinoza zerfällt, ber eingehaltenen 
Methode nad), in zwei verjchiebene Theile. Der erfte, vierzehn Bogen 
ſtark, enthält eine vollitändige Weberfegung des erſten Abjchnitts 
der Ethik bes Spinoza: „De Deo“. Der Ueberjegung beigefügt 
jind erläuternde oder polemijche Anmerkungen. Day Büchner ſich 
entſchloß, den eriten und wichtigſten Theil der Ethik felbft zu über: 
jeßen, bat darin feinen Grund, weil er feine Flare und correcte 
Ueberfeßung vorfand. Berthold Auerbachs treffliche Verdeutſchung 
(Stuttgart 1841) war damals noch nicht erfchienen. Die Ueber: 
jegung der Ethik, welhe Wolff 1744 hatte erjcheinen laſſen, war 
völlig veraltet, die Ueberſetzung der ſämmtlichen Werke, welche 
Ewald vierzig Jahre vorher (Gera 1791—1793) herausgegeben, 
mochte Büchner ſchon deßhalb ungenügend fcheinen, weil ihr ein 
ungenügend recenfirter Tert*zu Grunde lag, und bie relativ jüngfte 
Arbeit endlich, die Weberfegung von Schmitt (Berlin 1811), war 
ihm wohl ihrer ſprachlichen Unflarheit wegen für feine Zwecke nicht 
entfjprehend. Was nun feine eigene Arbeit betrifjt, jo ift fie 
fiherlich relativ ein Fortfchritt, wird jedoch von denen feiner Nach— 
folger, Auerbad) und v. Kirhmann (Berlin, 1869), übertroffen. Es 
erklärt fich Dies zum Theil auch daraus, daß Büchner nur die 
mangelhafte Tert-Recenfion von Baulus (Jena 1802-1803) zur 
Grundlage hatte. Die jegt allgemein benügte Edition von Bruder 
(Leipzig 1843) war ihm natürlich nicht zugänglid,. 

Ueber das Verhältnig Büchners zu Spinoza und bie charafte- 
riftifche Bedeutung feiner Einwürfe habe ich bereits in ber Einleitung 
gefprodhen. Als Illuſtration hiezu mögen bie beiden erften Stellen 
dienen, bie ich aus der Monographie mittheile. Leicht hätte ich eine 
Reihe ähnlicher Ercurfe hervorheben fünnen, doch dürfen ja ber- 
artige Bruchſtücke nicht auf allgemeines Intereſſe zählen, und mein 





IV, 


Briefe. 


I. An die Familie. 


J. 


Straßburg, im October 1831. 

..... Als ſich das Gerücht verbreitete, daß Roma— 
rino durch Straßburg reiſen würde, eröffneten die Studenten 
ſogleich eine Subjeription und beſchloſſen, ihm mit einer 
Ihwarzen sahne entgegenzuzicehen. Endlich traf die Nachricht 
bier ein, daß Romarino den Nachmittag mit den ©enerälen 
Schneider und Sangermann ankommen würde. Wir ver: 
jammelten ung jogleid) in der Academie; als wir aber durd) 
das Thor ziehen wollten, ließ der Offizier, der von der Ne: 
gierung Befehl erhalten hatte, uns mit der Fahne nicht 
paſſiren zu Tafjen, die Wache unter das Gewehr treten, um 
und den Durdgang zu wehren. Doch wir brachen mit 
Sewalt durch und jtellten uns drei: bis vierbundert Mann 
jtarf an der großen Nheinbrüde auf. An uns jchloß ſich 
die Nationalgarde an. Endlich erjchien Romarino, begleitet 
von einer Menge Reiter; ein Student hält eine Anrede, die 
er beantwortet, ebenjo ein Nationalgardift. Die National: 
garden umgeben den Wagen und ziehen ihn; wir ſtelen uns 
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mit der Fahne an die Spitze des Zuge, dem ein großes 
Muſikchor vormarſchirt. So ziehen wir in die Stadt, be— 
gleitet von einer ungeheuren Bolfsmenge unter Abjingung 
ber Marfeillaije und der Barmagnole; überall erfchallt der 
Nuf: Vive la libert6! vive Romarino! à bas les ministres! 
% bas le justo milieu! Die Stadt felbjt illuminirt, an den 
Fenſtern ſchwenken die Damen ihre Tücher, und Romarino 
wird im Triumph bis zum Gaſthof gezogen, wo ihm unjer 
Fahnenträger die Fahne mit dem Wunfc überreicht, daß 
diefe Trauerfahne ſich bald in Polens Freiheitsfahne ver: 
wandeln möge. Darauf ericheint Romarino auf dem Balkon, 
dankt, man ruft Vivat! — und die Comödie ift fertig. . . . 
2. 


Straßburg, im December 1831. 

..... Es ſieht verzweifelt kriegeriſch aus; kommt 
es zum Kriege, dann gibt es in Deutſchland vornehmlich 
eine babyloniſche Verwirrung, und der Himmel weiß, was 
das Ende vom Liede ſein wird. Es kann Alles gewonnen 
und Alles verloren werden; wenn aber die Ruſſen über 
die Oder gehen, dann nehme ich den Schießprügel, und ſollte 
ich's in Frankreich thun. Gott mag den allerdurchlauchtigſten 
und geſalbten Schafsköpfen gnädig ſein; auf der Erde werden 
fie hoffentlich Feine Gnade mehr finden. .... 


Straßburg, im Februar 1832. 
. Das einzige Anterefjante in politifcher Beziehung 
it, daß die hieſigen republikaniſchen Zierbengel mit rothen 
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Hüten herumlaufen, und daß Herr Peérier Cholera hatte, 
die Cholera aber leider nicht ihn.“ ..... 
4. 


Straßburg, im December 1882 

. Ich hätte beinahe vergeffen zu erzählen, daß der 
Plaß in Belagerungsftand geſetzt wird (wegen der holländifchen 
Wirren). Unter meinem Fenfter rafleln beftändig die Kanonen 
vorbei, auf den öffentlichen Plätzen ererciren die Truppen, 
und das Geſchütz wird auf den Wällen aufgefahren. Für 
eine politifche Abhandlung habe ich feine Zeit mehr, e8 wäre 
auch nicht der Mühe werth, das Ganze ift doch nur eine 
Comödie. Der König und die Kammern regieren, und das 
Volk Hatiht und bezahlt... . . 


Straßburg, im Januar 1833. . 

..... Auf Weihnachten ging ich Morgens um vier 

Uhr in die Frühmette ins Münſter. Das düſtere Gewölbe 
mit ſeinen Säulen, die Roſe und die farbigen Scheiben und 
die knieende Menge waren nur halb von Lampenſchein er: 
leuchtet. Der Geſang des unfichtbaren Chores fchien über 
dem Chor und dem Altare zu fchweben und den vollen Tönen 
der gewaltigen Orgel zu antworten. Ich bin Fein Katholik 
und fümmerte mid) wenig um das Schellen und SKnieen der 
buntjhedigen PBfaffen, aber der Geſang allein machte mehr 


* Verier, der damalige Minifter bes Innern, ber bas auf: 
neftandene Polen im Intereſſe des Louis Philipp’fhen Friedens⸗ 
ſyſtems fallen ließ. L. B. 
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Eindruck auf mich, als die faden, ewig wiederkehrenden 
Phraſen unſerer meiſten Geiſtlichen, die Jahr aus Jahr ein 
an jedem Weihnachtstag meiſt nichts Geſcheidteres zu ſagen 
wiſſen, als, der liebe Herrgott ſei doch ein geſcheidter Mann 
geweſen, daß er Chriſtus grade um dieſe Zeit auf die Welt 
habe kommen laſſen. — 
6. 
Straßburg, den 5. April 1833. 

Heute erhielt ich Euren Brief mit den Erzählungen aus 
Frankfurt.“ Meine Meinung iſt die: Wenn in unſerer 
Zeit etwas helfen ſoll, ſo iſt es Gewalt. Wir wiſſen, 
was wir von unſeren Fürſten zu erwarten haben. Alles, 
was ſie bewilligten, wurde ihnen durch die Nothwendigkeit 
abgezwungen. Und ſelbſt das Bewilligte wurde uns hinge— 
worfen, wie eine erbettelte Gnade und ein elendes Kinder— 
ſpielzeug, um dem ewigen Maulaffen Volk feine zu eng 
geſchnürte Wiceljchnur vergefien zu machen. Es iſt eine 
bleherne Flinte und ein hölzerner Säbel, womit nur ein 
Deuticher die Abgejchmadtheit begehen konnte, Soldatchens 
zu jpielen. Unfere Landftände find cine Satyre auf die 
gefunde Vernunft, wir fünnen noch ein Säculum damit ber: 
umziehen, und wenn wir die Nefultate dann zufammennehmen, 
jo hat das Volk die Schönen Reden feiner Vertreter nody immer 
theurer bezahlt, als der römiſche Kaifer, der feinem Hofpoeten 
für zwei gebrochene Verſe 20,000 Gulden geben ließ. Man 
wirft den jungen Leuten den Gebraud der Gewalt vor. 
Eind wir denn aber nicht in einem ewigen ©ewaltzuftand ? 





* Das Frankfurter Attentat betreffend. L. B. 
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Derfammlung bergefallen fei und ohne Unterjchied mehrere 
Berfonen niedergemacht babe. Aehnliche Dinge jollen ſich im 
übrigen Nheinbayern zugetragen haben. Die liberale Partei 
fann ſich darüber grade nicht beflagen; man vergilt Gleiches 
mit Sleihem, Gewalt mit Gewalt. 8 wird fih finden, 
wer der Stärkere if. — Wenn Ihr neulich bei hellem 
Wetter bis auf das Münjter hättet ſehen können, fo hättet 
Ihr mid) bei einem langhaarigen, bärtigen, jungen Mann 
figend gefunden. Befagter hatte ein rothes Barett auf dem 
Kopf, um den Hals einen Caſhmir-Shawl, um den Caduver 
einen kurzen deutichen Rock, auf die Weite war der Name 
„Rouſſeau“ gejticdt, an den Beinen enge Hojen mit Stegen, 
in der Hand ein modijches Stöckchen. Ihr feht, die Carri— 
catur ift aus mehreren Jahrhunderten und Welttheilen zu— 
jammengejeßt: Ajien um den Hals, Deutichland um den 
Leib, Franfreih an den Beinen, 1400 auf dem Kopf und 
1833 in der Hand. Er tft ein Kosmopolit — nein, er ijt 
mehr, er it St. Simonift! hr denkt nun, id) bätte 
mit einem Narren geſprochen, und Ihr irrt. Es iſt ein 
liebenswürdiger junger Mann, viel gereift. — Ohne jein 
fatales Coftüm hätte ich nie den St. Simonijten verfpürt, 
wenn er nicht von der femme in Deutſchland geſprochen 
hätte. Bei den Simoniiten find Mann und Frau gleid), fie 
haben gleiche politifhe Rechte. Sie haben nun ihren 
pere, der iſt St. Simon, ihr Stifter; aber billigerweije 
müßten fie auch eine mere haben. Die ift aber noch zu 
ſuchen, und da haben fie ſich denn auf den Weg gemacht, 
wie Saul nad) feines Baters .Efeln, mit dem Unterfchied, 
daß — denn im neunschnten Jahrhundert ift die Welt gar 
weit vorangefhritten — daß die Efel diesmal den Saul 
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ſuchen. Rouſſeau mit noch einem Gefährten (beide verſtehen 
fein Wort deutih) wollten die femme in Deutſchland fuchen, 
man beging aber die intolerante Dummheit, fie zurüdzu: 
weifen. Ich fagte ihm, er hätte nicht viel an den Weibern, 
die Weiber aber viel an ihm verloren ; bei den Einen hätte 
er fi) ennuyirt und über die Anderen gelacht. Er bleibt 
jest in Straßburg, ftedt die Hände in die Taſchen und 
predigt dem Bolfe die Arbeit, wird für jeine Capacität gut 
bezahlt und marche vers les femmes, wie er ſich ausdrüdt. 
(Fr ijt übrigens beneidenswerth, führt das bequemfte Leben 
unter der Sonne, und ich möchte aus purer Faulheit St. 
Simenijt werden, denn man müßte mir meine Capacität 
gehörig honoriren. ...... 


Straßburg. Ende Mai 1838. 
Wegen mir fünnt Ihr ganz ruhig fein; ich werde nicht 
nad) Freiburg gehen und ebenjowenig wie im vorigen Jahre 
an einer Verfammlung theilnehmen. 


9. 


Straßburg. im Juni 1833. 

........ Ich werde zwar immer meinen Grund— 
ſätzen gemäß handeln, habe aber in neuerer Zeit gelernt, 
daß nur das nothwendige Bedürfnig der großen Mafle Um: 
änderungen herbeiführen Tann, daß alles Bewegen und 
Schreien der Einzelnen vergebliches Thorenwerk ift. Sie 
ſchreiben, man lieft fie nicht; fie jchreien, man hört fie nicht; 
fie handeln, man hilft ihnen nicht, — Ihr könnt voraus: 
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jehen, daß id mid in die Gießener Winkelpolitif und 
revolutionären Kinderftreiche nicht einlafjen werde. 


10. 
Straßburg, den 8. Juli 1833. 
- (Reife in tie Vogefen.) 

Bald im Thal, bald auf den Höhen zogen wir durch 
das liebliche Land. Am zweiten Tage gelangten wir auf 
einer über 3000 Fuß hohen Fläche zum fogenannten weißen 
und ſchwarzen See. Es find zwei finjtere Lachen in tiefer 
Schludt, unter etwa 500 Fuß hoben Yeljenwänden. Der 
weiße Eee liegt auf dem Gipfel der Höhe Zu unferen 
Süßen lag ftill das dunkle Waffe. Ueber die nädjiten 
Höhen hinaus fahen wir im Often die Nheinebenen und den 
Schwarzwald, nad) Weit und Nordweſt das Lothringer Hoch— 
land; im Süden hingen düftere Wetterwolfen, die Luft war 
ſtill. Plöglidy trieb der Sturm dus Gewölke die Nheinebene 
herauf, zu unferer Linfen zucten die DBlite, und unter dem 
serriffenen Gewölk über dem dunklen Jura glänzten die 
Alpengletſcher in der Abendjonne Der dritte Tag ge: 
währte ung den nämlichen herrlichen Anblick; wir beftiegen 
nämlich den höchſten Punkt der Vogefen, den an 5000 Fuß 
hoben Bölgen. Man überjicht den Rhein von Bajel bis 
Straßburg, die Fläche hinter Lothringen bis zu den Bergen 
der Champagne, den Anfang der ehemaligen franche Comte, 
den Jura und die Schweizergebirvge vom Rigi bis zu den 
entferntejten Savoyifhen Alpen. Es war gegen Sonnen: 
untergang, die Alpen wie blaffes Abendroth über der dunkel 
gewordenen Erde, Die Naht brachten wir in einer geringen 
Entfernung vom Gipfel in einer Sennerhütte zu. Die Hirten 
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die beſte Gelegenheit, einen Drden zu erwijchen, fie ließen 
die Truppen ausrüden, die Straßen räumen, Bajonnete und 
Kolbenſtöße austheilen, Verhaftungen vornehmen, Profla: 
mationen anfchlagen u. |. w. 


11. 
Bieten, ben 1. November 1833. 


..... Geſtern wurden wieder zwei Studenten ver: 

haftet, der Meine Stamm und Groß... 
12, 
Gießen, den 19. November 1833. 

..... Geſtern war ich bei dem Bankett zu Ehren 
der zurückgekehrten Deputirten. An zweihundert Perſonen, 
unter ihnen Balſer und Vogt. Einige loyale Toaſte, bis 
man ſich Courage getrunken, und dann das Polenlied, die 
Marſeillaiſe geſungen und den in Friedberg Verhafteten* ein 
Vivat gebracht! Die Leute gehen ins Feuer, wenn's von 


13. 

Gießen, im Februar 1834. 

..... Ich verachte Niemanden, am wenigſten 
wegen ſeines Verſtandes oder ſeiner Bildung, weil es in 
Niemands Gewalt liegt, kein Dummkopf oder kein Verbrecher 
zu werden, — weil wir durch gleiche Umſtände wohl Alle 
gleich würden, und weil die Umſtände außer uns liegen. 
Der Verſtand nun gar iſt nur eine ſehr geringe Seite 


4 Apotheker Trapp und ‚einige gleichgefinnte Männer aus 
Oberbeffen. . 
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im volliten Maße gegen die, welche veradhten Cs ift 
deren eine große Zahl, die im Befite einer lächerlichen 
Aeuperlichkeit, die man Bildung, oder eines todten Krams, 
den man Gelehrſamkeit heit, die große Maffe ihrer Brüder 
ihrem verachtenden Egoismus opfern. Der Ariftofratismus 
it die ſchändlichſte Verachtung des heiligen Geiftes im 
Menſchen; gegen ihn kehre ich feine eigenen Waffen, Hoch— 
muth gegen Hochmuth, Spott gegen Spott. — Ihr würdet 
euch beffer bei meinem Stiefelpuger nad) mir umfehn; mein 
Hochmuth und Verachtung Geijtesarmer und Ungelehrter fände 
dort wohl ihr beftes Object. Ich bitte, fragt ihn einmal... 
Die Lächerlidyleit des Herablaſſens werdet Ihr mir doch 
wohl nicht zutrauen. Ich hoffe noch immer, daß id) leiden- 
den, gedrücdten Geſtalten mehr mitleidige Blicke zugeworfen, ale 
falten, vornehmen Herzen bittere Worte gejagt habe. — . . . . . 


14. 

Gießen, ben 19. März 1834. 
ren Wichtiger ijt die Unterfuchung wegen der Ber: 
bindungen; die Relegation fteht wenigftens dreißig Studenten 
bevor. Ich wollte die Unſchädlichkeit diefer Verſchwörer eid- 
ih befräftigen. Die Regierung muß aber doch etwas zu 
thun haben! Sie dankt ihrem Himmel, wenn ein paar 
Kinder fchleifen oder Ketten ſchaukeln! — Die in Friedberg 

Berhafteten find frei, mit Ausnahme von Vieren — .. 


15. 
Straßburg, im April 1834. 


... In Gießen war ich im Aeußern ruhig, doch war 
ih in tiefe Schwermuth verfallen; dabei engten mid) die 


ı 
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politiichen Verhältniſſe ein, ich jchämte mich, ein Knecht mit 
Knechten zu jein, einem vermoderten Fürſtengeſchlecht und 
einem friechenden Staatsdiener-Ariftofratismus zu gefallen. 
Ich Komme nad) Gießen in die widrigften Verhältniſſe, 
Kummer und Widerwillen machen mid) Franf.* 


16. 


Gießen, den 25. Mai 1834. 

..... Das Treiben des „Burſchen“ kümmert mid) 
wenig, gejtern Abend hat er von dem Philijter Schläge be: 
fommen. Man jchrie Burſch heraus! Es Fam aber 
Niemand, als die Mitglieder zweier Verbindungen, die aber 
den Univerfitätsrichter rufen mußten, um ſich vor den Schuiter: 
und Schneiderbuben zu retten. Der Univerfitätsrichter war 
betrunfen und ſchimpfte die Bürger; es wundert mid), daß 
er feine Schläge befam; das Poffierlichite ijt, daß die Buben 
liberal find und ſich daher an die loyal gefinnten Verbindungen 
machten. Die Sache foll fih heute Abend wiederholen, man 
munfelt fogar von einem Auszug; id) hoffe, daß der Burjche 
wieder Schläge befommt; wir halten zu den Bürgern umd 
bleiben in der Stadt... . .. 


Gieße n, ben 2. Suli 1834. 
..... Was ſagt man zu der Verurtheilung von 
„Schulz?“** — Mich wundert es nicht, es riecht nach 


* Der Hauptinhalt dieſes Schreibens iſt die Mittheilung über 
fein Verhältniß zu Minna Jaeglé; bie obige Stelle, leider die einzige, 
die erhalten geblieben, ift der Einleitung entnommen. F. 

* Dr. Wilhelm Schulz, früher heſſiſcher Lieutenant, ſpäter 

G. Büchner’s Werte. 22 
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Kommißbrod. — A propos, wißt Ihr die hübſche Geſchichte 
vom Herrn Sommiffär, ꝛc. . .? Der gute Columbus follte 
in Darmftadt bei einem Schreiner eine geheime Preſſe ent: 
deden. Er bejeßt das Haus, dringt ein. „Outer Mann, 
es ijt Alles aus, führ' Er mid nur an die Preſſe.“ — 
Der Mann führt ihn an die Kelter. „Nein, Mann! Die 
Breffe! Die Breffe!" — Der Mann verfteht ihn nicht, und 
der Commiſſär wagt jih in den Keller. Es ift dunkel. 
„Ein Licht, Mann!" — „Das müflen Sie faufen, wenn 
Sie eins haben wollen.” — Aber der Herr Commiflär fpart 
dem Lande überflüffige Ausgaben. Er rennt, wie Münch— 
haufen, an einen Balken, er jchlägt Feuer aus feinem Najen- 
bein, das Blut fließt, er achtet nichts und findet nicht®. 
Unfer lieber Großherzog wird ihm aus einem Givilverdienft: 
oıden ein Najenfutteral mahen. — ...... 


48. 


Frankfurt, ben 3. Auguft 1834. 

.... Ich benuße jeden Vorwand, um mid) von meiner 
Kette loszumachen. Freitag Abends ging ich von Gießen 
weg; ich wählte die Nacht der gewaltigen Hite wegen, und 
jo wanderte ich in der Hieblichiten Kühle unter hellem 
Sternenhimmel, an deflen fernftem Horizonte ein beftändiges 
Bligen leuchtete. Theils zu Fuß, theils fahrend mit Poſtillonen 
und jonjtigem ©efindel, Tegte ich während der Nacht den 
größten Theil des Wegs zurüd. Ich ruhte mehrmals unter: 


Mitglied des deutfchen Parlaments, wurbe am 18. Juni 1834 wegen 
mehrerer als aufrührerifch befundenen Schriften zur Caſſation und 
fünfjährigen Feitungsftrafe verurtheilt. L. B. 
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wegs. Gegen Mittag war ich in Offenbach. Den kleinen 
Umweg machte ich, weil es von dieſer Seite leichter iſt, 
in die Stadt zu kommen, ohne angehalten zu werden. Die 
Zeit erlaubte mir nicht, mich mit den nöthigen Papieren zu 
verſehen. ..... 


19. 


Gießen, den 5. Auguſt 1834. 

.... Ich meine, ich hätte Euch erzählt, daß Minni— 
gerode* eine halbe Stunde vor meiner Abreife arretirt 
wurde, man bat ihn nad) Friedberg abgeführt. Ich begreife 
den Grund feiner Verhaftung nicht. Unferem fcharffinnigen 
Univerfitätsrichter fiel e8 ein, in meiner Reife, wie es feheint, 
einen Zuſammenhang mit der Verhaftung Minnigerode’s zu 
finden. Als ich bier anfam, fand id, meinen Schranf ver- 
fiegelt, und man fagte mir, meine Papiere ſeien durd)- 
fudyt worden. Auf mein Berlangen wurden die Siegel fo: 
gleich abgenommen, auch gab man mir meine Papiere (nichts 
als Briefe von Euch und meinen Freunden) zurüd, nur 
einige franzöfifche Briefe von W..., Mufton,* 8... 
und B... wurden zurüdbehalten, wahrjcheinlich weil die 
Leute fich erft einen Spradhlehrer müfjen kommen lafjen, um 
fie zu leſen. Sch bin empört über ein foldhes Benehmen, 
e8 wird mir übel, wenn ich meine heiligften Geheimniffe in 
den Händen diefer ſchmutzigen Menfchen denke. Und das 


* Brol. d. Anm. zum „Lanbboten” ©. 283. 

** Mufton, ein franzöfiiher Flüchtling, der am Savoyer⸗ 
Zuge Theil genommen hatte, fi in Darmftabt aufhielt und viel 
mit bem Briefiteller correfponbirte. 2.2. 

22* 
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Alles — wißt Ihr audy warum? Weil ih an dem näm— 
Iihen Tag abgereijt, an dem Minnigerode verhaftet wurde. 
Auf einen vagen Verdacht hin verlegte man die beiligiten 
Rechte und verlangte dann weiter Nichts, als daß ich mich 
über meine Reife ausweifen follte!!! Das Fonnte idy natür- 
lid) mit der größten Leichtigkeit; ich habe Briefe von B., 
die jedes Wort bejtätigen, das ich geſprochen, und unter 
meinen Papieren befindet fidy keine Zeile, die mid, compro- 
mittiren könnte. Ihr könnt über die Sache ganz unbeforgt 
jein. Ich bin auf freiem Buß, und es ift unmöglich, daß 
man einen Grund zur Verhaftung finde. Nur im Tiefften 
bin id) über das Verfahren der Gerichte empört, auf den 
Berdacht eines möglichen Verdachts in die heiligften Familien- 
geheimnifje einzubrehen. Man bat mid, auf dem Univer- 
jitätsgericht bloß gefragt, wo id) mid) während der drei 
legten Tage aufgehalten, und um ſich darüber Aufihluß zu 
verschaffen, erbricht man ſchon am zweiten Tag in meiner 
Abwefenheit meinen Pult und bemächtigt ſich meiner Papiere! 
IH werde mit einigen Nechtöfundigen ſprechen und fehen, 
ob die Geſetze für eine ſolche Verletzung Oenugthuung 


20. 


Gießen, den 8. Auguſt 1834. 
..... sc gehe meinen Beſchäftigungen wie gewöhnt: 
lid) nad), vernommen bin ich nicht weiter geworden. Der- 
dächtiges bat man nicht gefunden, nur die franzöfifchen Briefe 
jcheinen noch nicht entziffert zu fein; der Herr Univerfitäts- 
richter muß fich wohl erft Unterricht im Franzöfifchen nehmen. 
Dan hat mir fie nocd, nicht zurüdgegeben. . . . . Uebrigens 
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ausſehe, um für keinen Demagogen gehalten zu werden. Eine 
ſolche Gewaltthat ſtillſchweigend ertragen, hieße die Regierung 
zur Mitſchuldigen machen; hieße ausſprechen, daß es keine 
geſetzliche Garantie mehr gäbe; hieße erklären, daß das ver— 
letzte Recht keine Genugthuung mehr erhalte. Ich will 
unſerer Regierung dieſe grobe Beleidigung nicht anthun. 

Wir wiſſen nichts von Minnigerode; das Gerücht mit 
Offenbach* iſt jedenfalls reine Erfindung; daß ich auch ſchon 
da geweſen, kann mich nidyt mehr compromittiren, als jeden 
anderen Reijenden. . .. — Sollte man, fowie man ohne 
die gefeßlich nothwendige Urſache meine Papiere durdyjuchte, 
mid) auch ohne dieſelbe feftnehmen, in Gottes Namen! id) 
kann jo wenig darüber hinaus, und es ift dies fo wenig 
meine Schuld, als wenn eine Heerde Banditen mich anbielte, 
plünderte oder mordete. Es ift Gewalt, der man fid) 
fügen muß, wenn man nidyt ftark genug tft, ihr zu wider- 
ſtehen; aus der Schwäche kann Einem fein Vorwurf gemacht 
werden. . 2.2... | 


21. 


Gießen, Ende Auguft 1834. 
Es jind jet fait drei Wochen feit der Hausfuchung 
verfloffen, und man hat mir in Bezug darauf noch nicht die 
mindefte Eröffnung gemacht. Die VBernehmung bei dem 


— 





* Das Gerücht, daß dort eine geheime Preſſe entdedt worden. 
Der Lefer weiß, daß bag Gerücht fehr begründet war, und daß 
Büchner in erfter Linie wußte, e8 ſei durchaus Feine „Erfindung“. 
Ueber die Abfiht, welche Büchner durch diefe und Ähnlihe Un: 
richtigfeiten den beforgten Eltern gegenüber verfolgte, gibt bie Ein: 
leitung Aufſchluß. 
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Sache zu der feinigen machen, aber die Leute find etwas 
furdtjamer Natur; ich bin überzeugt, daß jie mich an eine 
andere Behörde verweilen. Ich erwarte ihre Reſolution. ... 
Der Borfall ijt jo einfadh und fiegt jo klar am Tage, daß 
man mir entweder volle Genugthuung ſchaffen oder öffentlich 
erflären muß, das Geſetz fei aufgehoben und eine Gewalt 
an feine Stelle getreten, gegen die es Feine Appellation, als 
Sturmgloden und Pflajterjteine gebe... . . 
22. 
Weipenburg, ben 9. März 1835. 

Eben lange id) wohlbehalten hier an. Die Reife ging 
jchnell und bequem vor fi. Ihr könnt, was meine perſön— 
liche Sicherheit anlangt, völlig ruhig fein. Sicheren Nach— 
richten gemäß bezweifle ich auch nicht, daß mir der Aufenthalt 
in Straßburg geftattet werden wird... . Nur die dringenditen 
Gründe konnten mic zwingen, Vaterland und Baterhaus in 
der Art zu verlaſſen. .. Ich konnte mid) unjerer politifchen 
Inquiſition jtellen; von dem Nejultat einer Unterjuchung 
hatte ich nichts zu befürchten, aber Alles von der Unter: 
judhung ſelbſt. .... Ich bin überzeugt, daß nach einem 
Verlaufe von zwei bis drei Jahren meiner Rückkehr nichts 
mehr im Wege ſtehen wird. Dieſe Zeit hätte ich im Falle 
des Bleibens in einem Kerker zu Friedberg verſeſſen; körper— 
lich und geiſtig zerrüttet wäre ich dann entlaſſen worden. 
Dies ſtand mir ſo deutlich vor Augen, deſſen war ich ſo 
gewiß, daß ich das große Uebel einer freiwilligen Verbannung 
wählte. Jetzt habe ich Hände und Kopf frei... . Es liegt 
jest Alles in meiner Hand. Ich werde das Studium der 
medicinifch = philofophiichen Wifjenjchaften mit der größten 
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Anjtrengung betreiben, und auf dem Felde it noch Raum 
genug, um etwas Tüchtiged zu leilten, und unfere Zeit ift 
grade dazu gemacht, dergleichen anzuerkennen. Seit ich über 
der Grenze bin, habe ich friſchen Lebensmuth, ich ftehe jet 
ganz allein, aber gerade das fteigert meine Kräfte. Der 
beftändigen geheimen Angit vor Verhaftung und fonftigen 
Rerfolgungen, die mich in Darmitadt bejtändig peinigte, ent: 
heben zu jein, ift eine große Wohlthat. .... 
23. 
Straßburg, den 27. März 1855. 

..... Ich fürchte ſehr, daß das Reſultat der Unter: 
fuhung den Schritt, welchen ich getban, hinlänglid, recht: 
fertigen wird; es find wieder Verhaftungen erfolgt, und man 
erwartet nächjtens deren noch mehr. Minnigerode ijt in 
flagranti erimine ertappt worden; man betrachtet ihn als den 
Meg, der zur Entdedung aller bisherigen revolutionären 
Umtriebe führen ſoll, man ſucht ihm um jeden ‘Preis fein 
Geheimniß zu entreißen; wie follte jeine ſchwache Conſtitution 
der langjamen Folter, auf die man ihn fpannt, widerjtehen 
können? .... Iſt in den deutjchen Zeitungen die Hin: 
richtung des Lieutenant Kofferiß auf dem Hohenaſperg in 
Wirrttemberg befannt gemacht worden? Er war Mit: 
wijjer um das Frankfurter Complott, und wurde vor 
einiger Zeit erſchoſſin. Der Buchhändler Frankh aus 
Stuttgart ift mit noch mehreren Anderen -aus der nämlichen 
Urjache zum Tode verurtheilt worden, und man glaubt, daß 
das Urtheil volljtredt wird”... .. 

* Diefe Angaben find unrihtig: Kofferit wurde begnabdigt 
und nad Amerika entlaffen, Frankh von ben Givilgerichten zu 
einer Freiheitsſtrafe verurtheilt. 8.2. 


Straßburg, den 20. April 1835. 

..... Heute Morgen erhielt ich eine traurige Nach: 
richt; ein Klüchtling aus der Gegend von Gießen ijt bier 
angefommen; er erzählte mir, in der Gegend von Marburg 
jeien mehrere Berfonen verhaftet und bei einem von ihnen 
eine Preſſe gefunden worden, außerdem find meine Freunde 
U. Beder und Klemm eingezogen worden, und Rector 
Weidig von Butzbach wird verfolgt. Ich begreife unter 
jolhen Umftänden die Preilaffung von B..... nicht. 
Jetzt erſt bin ich froh, daß ich weg bin, man würde mich 
auf feinen Fall verſchont haben.... Ich ſehe meiner Zu: 
kunft ſehr ruhig entgegen. Jedenfalls könnte ich von meinen 
ſchriftſtelleriſchen Arbeiten leben. . . . . Man bat mich auch 
aufgefordert, Kritiken über die neu erſcheinenden franzöſiſchen 
Werke in das Literaturblatt zu ſchicken, ſie werden gut be— 
zahlt. Ich würde mir noch weit mehr verdienen können, 
wenn ich mehr Zeit darauf verwenden wollte, aber ich 
bin entſchloſſen, meinen Studienplan nicht aufzu— 


25. 
Straßburg, den 5. Mai 1835. 
Schulz* und ſeine Frau gefallen mir fehr gut, ic 
babe jchon feit längerer Zeit Bekanntſchaft mit ihnen gemacht 
und bejuche fie öfters. Schulz namentlich ijt nichts weniger, 
als die unruhige Kanzleibürfte, die ich mir unter ihm vor⸗ 
* Schulz war befanntlih am 31. December 1834 durch die 


Hilfe feiner entjchloffenen Frau aus ber Feftung entflohen und nad 
Straßburg gegangen. 2.2. 
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in meinen freien Stunden mit Lectüre ab, und wenn ich 
dann manchmal die Feder in die Hand nehme und ſchreibe 
über das Geleſene etwas nieder, ſo iſt dieß keine ſo große 
Mühe und nimmt wenig Zeit weg.... Der Geburtstag 
des Königs ging jehr ftil vorüber, Niemand fragt nad) 
dergleichen, ſelbſt die Republikaner find ruhig; fie wollen 
feine Emeuten mehr, aber ihre Grundſätze finden von Tag 
zu Tag, namentlicy bei der jungen Oeneration, mehr Anhang, 
und jo wird wohl die Negierung nad) und nad, ohne 
gewaltfame Umwälzung von ſelbſt zufammenfallen. . . . 
Sartorius ift verhaftet, jowie auch Beder. Heute habe 
ich auch die Verhaftung des Herın Weidig und des Pfarrers 
Flick zu Petterweil erfahren... . . . 
26. 
Straßburg, Mittwoh nad Pfingften 1835. 

..... Was ihr mir von den in Darmſtadt ver: 
breiteten Gerüchte hinfichtlich einer in Straßburg beftehenden 
Verbindung fagt, beunruhigt mich jehr. Es find höchſtens 
acht bis neun deutſche Flüchtlinge bier, ich Fomme faſt in 
feine Berührung mit ihnen, und an eine politiſche Verbindung 
it nicht zu denken. Sie jehen jo gut wie ich em, daß unter 
den jebigen Umftänden dergleichen im Ganzen unnütz und 
dent, der daran Theil nimmt, höchſt verderblih ift. Sie 
haben nur einen Zweck, nämlich durdy Arbeiten, Fleiß und 
gute Sitten das jehr gejunfene Anſehn der deutfchen Ylücht: 
linge wieder zu heben, und idy finde dag jehr lobenswerth. 
Straßburg ſchien übrigens unferer Regierung höchſt verdächtig 
und jehr gefährlich, e8 wundern mid, daher die umgehenden 
Gerüchte nicht im Geringften, nur madt es mid) beforgt, 
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daß unfere Negierung die Ausweilung der Schuldigen ver: 
langen will, Wir ftehen hier unter feinem geſetzlichen Schuß, 
halten uns eigentlich gegen das Geſetz hier auf, find nur 
geduldet und fomit ganz der Willkür des" Präfecten über: 
laffen. Sollte ein derartiges Verlangen von yinferer Regierung 
geftellt werden, fo würde man nicht fragen: eriftirt eine ſolche 
Verbindung oder nicht?, Jondern man würde ausweilen, mas 
da iſt. Ich kann zwar auf Protection genug zählen, um 
mich hier halten zu können, aber das geht nur jo lange, als 
die heſſiſche Regierung nicht befonderg meine Ausweilung 
verlangt, denn in diefem Falle fpricht das Geſetz zu deutlich, 
als daß die Behörde ihm nicht nachkommen müßte Doch 
hoffe ich, das Alles ijt übertrieben. Uns berührt auch folgende 
Thatſache: Dr. Schulz hbatnämlich vor einigen Tagen 
den Befehl erhalten, Straßburg zu verlaffen; er hatte 
hier ganz zurüdgezogen gelebt, ji) ganz ruhig verhalten und 
dennoch! ch Hoffe, daß unfere Negierung mid, für zu 
unbedeutend hielt, um auch gegen mid), Ähnlihe Maßregeln 
zu ergreifen, und daß ich ſomit ungeftört bleiben werde. Sagt, 
ich jei in die Schweiz gegangen. — Heumann fprad ich 
gejtern. — Auch find in der legten Zeit wieder fünf Flücht— 
linge aus Darmftadt und Gießen hier eingetroffen und bereits 
in die Schweiz weiter gereift. Nofenftiel, Wiener und 
Stamm find unter ihnen. .... 


Straßburg, im Juli 1835. 
..... „Ich würde Dir* das nicht ſagen, wenn ich 
im Entfernteſten jetzt an die Möglichkeit einer politiſchen 
* Das Schreiben iſt an Georgs Bruder, Wilhelm Büchner, 
gerichtet. Das vorangehende Stück eriftirt nicht mehr. F. 
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Umwälzung glauben fönnte. Ich habe mich feit einem halben 
Jahre vollfommen überzeugt, daß Nichts zu thun ift, umd 
daß Jeder, der im Augenblide ſich aufopfert, feine Haut 
wie ein Narr zu Markte trägt. Ich kann Dir nichts Näheres 
fügen, aber ich kenne die Verhältniſſe, ich weiß, wie ſchwach, 
wie unbedeutend, wie zerſtückelt die liberale Partei ift, ich 
weiß, daß ein zweckmäßiges, übereinſtimmendes Handeln un: 
möglich it, und daß jeder Verſuch auch nicht zum geringjten 
Rejultate führt. — — — — Eine genaue Befanntichaft 
mit dem Treiben der deutfchen Revolutionäre im Auslande 
hat mid, überzeugt, daß auch won diefer Seite nicht das 
Seringite zu hoffen if. Es herrſcht unter ihnen eine 
babyloniiche Verwirrung, die nie gelöft werden wird. Hoffen 
wir auf die Zeit! 


28. 
Straßburg, im Suli 1835. 

..... Ich babe hier noch mündlich viel Unangenehmes 
aus Darmftadt erfahren. Koh, Walloth, Geilfuß und 
einer meiner Gießener Freunde, mit Namen Beder, find 
vor Kurzem bier angekommen, aud) ijt der junge Stamm 
hier. Es find fonft noch Mehrere angelommen, fie gehen 
aber fämmtlich weiter in die Schweiz oder in das Innere 
von Frankreich. Ich Habe von Glück zu fügen und fühle 
mich manchmal recht frei und leicht, wenn ich den weiten, 
freien Raum um mid) überblide und mid dann in das 
Darmftädter Arrefthaus zurücdverfege. Die Unglüdlichen ! 
Minnigerode fikt jest faft ein Jahr, er fol körperlich faft 
aufgerieben jein, aber zeigt er nicht eine heroifhe Stand: 
haftigfeit? Es heißt, er fei ſchon mehrmals gejchlagen . 
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v. Biegeleben, Weidenbufh, Floret find in eine 
Unterfuchung verwidelt; das wird noch ins Unendliche gehen. 
Drei Pfarrer, Flid, Weidig und Thudidhum find unter 
den Verhafteten. Sch fürchte nur fehr, daß unjere Regierung 
uns hier nit in Ruhe läßt, dod, bin ich der Verwendung 
der Profefjoren Lauth, Duvernoy und des Doctor Boeckel's 
gewiß, die ſämmtlich mit dem Präfecten gut ftehen. — Mit 
meiner Ueberſetzung bin ich längſt fertig; wie e8 mit meinem 
Drama geht, weiß ich nicht; es mögen wohl fünf bis jechs 
Wochen fein, daß mir Gutzkow ſchrieb, e8 werde daran ge: 
druct, ſeit der Seit babe ich nichts mehr darüber gehört. 
sch denke, es muß erfchienen fein, und man ſchickt e8 mir 
erft, wenn die Mecenfionen erjchienen find, zugleich mit diejen 
zu. Anders weiß ich mir die Verzögerung nicht zu erklären. 
Nur fürchte ich zuweilen fir Gutzkow; er ijt ein Preuße 
und hat fid) neuerdings durch eine Vorrede zu einem in 
Berlin erjchienenen Werke das Mißfallen feiner Negterung 
zugezogen. Die Preußen machen kurzen Prozeß; er fißt 
vielleicht jeßt auf einer preußifchen Feſtung; doch wir wollen 
das Beſte hoffen... . . . 


Straßburg, 16. Juli 1835. 

.... Ich lebe hier ganz unangefochten; es ift zwar 
vor einiger Zeit ein Reſcript von Gießen gekommen, die Polizei 
icheint aber Feine Notiz davon genommen zu haben. .... 
Es Tiegt ſchwer auf mir, wenn ich mir Darmftadt vorftelle; 
ich jehe unfer Haus und den Garten und dann unwillkürlich 
das abfcheuliche Arrefthaus. Die Unglüdlihen! Wie wird 
das enden? Wohl wie in Franffurt, wo Einer nach dem 
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habe ich gelefen und zu meiner Freude dabei bemerkt, daß 
ich feine Anlagen zur Eitelkeit habe. Was übrigens die 
fogenannte Unfittlidjfeit meines Buchs angeht, fo habe ich 
Folgendes zu antworten: der dramatiihe Dichter ift in 
meinen Augen nichts, als ein Geſchichtſchreiber, fteht aber 
über Letterem dadurch, daß er uns die Geſchichte zum 
zweiten Mal erichafft und und glei unmittelbar, jtatt eine 
trodne Erzählung zu geben, in das Leben einer Zeit hinein 
verjeßt, uns ftatt Charakterijtifen Charaktere und jtatt Be— 
ſchreibungen Geftalten gibt. eine höchſte Aufgabe ift, der 
Geſchichte, wie jie jich wirklid, begeben, jo nahe als möglich 
zu fommen. Sein Bud darf weder fittliher ned un— 
fittliher jein, als die Geſchichte felbft; aber die 
Geſchichte ijt vom Lieben Herrgott nicht zu einer Lectüre für 
junge Frauenzimmer gejchaffen worden, und da iſt es mir 
auch nicht übel zu nehmen, wenn mein Drama ebenjowenig 
dazu geeignet it. Ich kann doch aus einem Danton und 
den Banditen der Nevolution nicht Tugendhelden machen! 
Wenn id) ihre Liederlichfeit jchildern wollte, jo mußte ich 
fie eben liederlidy jein, wenn ich ihre Gottloſigkeit zeigen 
wollte, fo mußte ich fie eben wie Atheiſten jprechen laſſen. 
Wenn einige unanftändige Ausdrücde vorkommen, jo denfe 
man an die weltbefannte, objeöne Sprache der damaligen 
Zeit, wovon das, was ich meine Leute fagen lafle, nur ein 
ſchwacher Abriß iſt. Man Eönnte mir nur nody vorwerfen, 
daß id) einen foldhen Stoff gewählt hätte. Aber der Ein 
wurf iſt längſt widerfegt. Wollte man ihn gelten laſſen, 
jo müßten die größten Meifterwerfe der Poeſie verworfen 
werden. Der Dichter ijt fein Lehrer der Moral, er erfindet 
und jchafft Geſtalten, er macht vergangene Zeiten wieder 
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gehört, ich war einige Augenblide wie betäubt. Der Schade 
ift der größte ſeit Wächtersgedenfen. Die Steine wurden 
mit ungeheurer Gewalt zerjchmettert und weit weg ge: 
ichleudert; auf hundert Schritt im Umkreis wurden die 
Dächer ber” benachbarten Häufer von den herabfallenden 
Steinen durchgeſchlagen. — 

Es find wieder drei Flüchtlinge hier eingetroffen, Nie: 
vergelder ift darunter; es find in Gießen neuerdings zwei 
Studenten verhaftet worden. Ich bin Äufßerft vorfichtig. Wir 
wiflen hier von Niemand, der auf der Grenze verhaftet worden 
ſei. Die Geſchichte muß ein Mähren fein... ... 

31. 
Straßburg, Anfangs Auguft 1836. 

..... Vor Allem muß ich Euch ſagen, daß man 
mir auf beſondere Verwendung eine Sicherheitskarte ver- 
iprochen hat, im Fall ich einen Geburts- (nicht Heimats:) 
Schein vorweilen könnte. Es ijt dies nur als eine vom 
Geſetze vorgefchriebene Förmlichkeit zu betrachten; ich muß 
ein Bapier vorweiſen können, jo unbedeutend e8 auch fei.... 
Doc Tebe ich ganz unangefochten, es ift nur eine prophy- 
lactiſche Maßregel, die ich für die Zukunft nehme. Sprengt 
übrigens immerhin aus, ich fei nad) Zürich gegangen; da 
ihr feit Tängerer Zeit feine Briefe von mir durch die Poſt 
erhalten habt, jo kann die Polizei unmöglich mit Beftimmt- 
heit wiſſen, wo ich mich aufbalte, zumal da ich) meinen 
Freunden geichrieben, ich fei nach Zürich gegangen. Es find 
wieder einige Flüchtlinge hier angefommen, ein Sohn des 
Profefjor Vogt it darunter, fie bringen die Nachricht von 
neuen Berhaftungen dreier Yamilienväter! Der eine in 
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man die Höllenmaſchine vergefen, und dann befindet fie fich 
mit ihrem Geſetz einem Volke gegenüber, das feit mehreren 
Sahren gewohnt ijt, Alles, was ihm durdy den Kopf kommt, 
Öffentlich zu jagen. Die feinften Politiker reimen die Höllen: 
maſchine mit der Revue in Kaliih zuſammen. Ich kann 
ihnen nicht ganz Unrecht geben; die Höllenmafchine unter 


Wenn man Sieht, wie die abjoluten Mächte Alles wieder 
in die alte Unorönung zu bringen ſuchen, Polen, Italien, 
Deutſchland wieder unter den Fügen! es fehlt nur nod 
Frankreich, es hängt ihnen immer, wie ein Schwerdt, über 
dem Kopf. So zum Zeitvertreib wirft man doch die 
Millionen in Kalifch nicht zum Fenjter hinaus. Man hätte 
die auf den Tod des Königs folgende Verwirrung benutzt 
und hätte gerade nicht jehr viele Schritte gebraucht, um an 
den Rhein zu fommen. Ich Fann mir das Attentat auf 
feine andere Weife erklären. Die Republikaner haben erjtens 
fein Geld und find zweitens in einer jo elenden Lage, daß 
fie nichts hätten verjuchen können, ſelbſt wenn der König 
gefallen wäre. Höchſtens könnten einige Legitimijten hinein 
verwicelt fein. Ich glaube nicht, daß die Juſtiz die Sache 
aufklären wird. ...... 


32. 
Straßburg, den 17. Auguft 1835. 
Bon Umtrieben weiß ih nichts. Ich und meine 
Freunde find fämmtlih der Meinung, daß man für jet 
Alles der Zeit überlaffen muß; übrigens fann der Mißbrauch, 
welchen die Fürſten mit ihrer wieder erlangten Gewalt 
treiben, nur zu unjerem Vortheil gereihen. Ihr müßt Euch 
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jonft Ehrgefühl, ich glaube nicht, daß er feine Schande wirb 
ertragen fönnen. eine Familie verleugnet ihn, feinen 
älteren Bruder ausgenommen, ber eine Hauptrolle in der 
Sache gejpielt zu’ haben jcheint. Es find viel Leute dadurch 
unglüdlid) geworden. Mit Minnigerode fol es befier geben. 
Hat denn Gladbach noch Fein Urtheil? Das heiße id) 
einen doch lebendig begraben. Mid, fchaudert, wenn ich vente, 


34. 


Straßburg im October 1835. 
..... Ich habe mir hier allerhand intereſſante Notizen 
über einen Freund Goethe's, einen unglücklichen Poeten 
Namens Lenz verſchafft, der ſich gleichzeitig mit Goethe hier 
aufhielt und halb verrückt wurde. Ich denke darüber einen 
Aufſatz in der deutſchen Revue erſcheinen zu laſſen. Auch 
ſehe ich mich eben nach Stoff zu einer Abhandlung über 
einen philoſophiſchen oder naturhiſtoriſchen Gegenſtand um. 
Jetzt noch eine Zeit lang anhaltendes Studium, und der Weg 
iſt gebrochen. Es gibt hier Leute, die mir eine glänzende 
Zukunft prophezeien. Ich babe nichts dawider. ....... 


35. 


Straßburg, den 2. November 1835. 
..... Ich weiß beſtimmt, daß man mir in Darmſtadt 
die abenteuerlichſten Dinge nachſagt; man hat mich bereits 
dreimal an der-Örenze verhaften laſſen. Ich finde es natür— 
lich; die außerordentliche Anzahl von Verhaftungen und 
Steckbriefen muß Aufſehen machen, und da das Publikum 
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von Baden, erjter Ritter vom doppelten Mopsorden, macht 
fih zum Ritter vom heiligen Geiſt und läßt Gutzkow 
arretiren, und der liebe deutjche Michel glaubt, es geſchähe 
Alles aus Neligien und Chriſtenthum und Eafcht in die 
Hände. Ich Fenne die Bücher nicht, von denen überall die 
Nede iſt; fie find nicht in den Leihbibliothefen und zu theuer, 
als daß ich Geld daran wenden follte. Sollte aud) Alles 
fein, wie man fagt, fo könnte id) darin nur die Verirrungen 
eines durch philofophifche Sophismen faljch geleiteten Geistes 
ſehen. Es ijt der gewöhnlichite Kunftgriff, den großen 
Haufen auf feine Eeite zu befommen, wenn man mit recht 
vollen Baden: „unmoraliſch!“ jchreit. Uebrigens gehört jehr 
viel Muth dazu, einen Schriftfteller anzugreifen, der von 
einem deutſchen Gefängniß aus antworten jol. Gutzkow 
hat bisher einen edlen, Fräftigen Charakter gezeigt, er bat 
Proben von großem Talent abgelegt; woher denn plötßlidh 
das Geſchrei? Es kommt mir vor, als ftritte man jehr 
um das Neich von diefer Welt, während man ſich ftellt, als 
müſſe man der heiligen “Dreifaltigkeit das Leben retien. 
Gutzkow hat in feiner Sphäre muthig für bie Freiheit ge= 
fämpft; man muß doch die Wenigen, welche nod) aufrecht 
jtchn und zu |prechen wagen, verjtummen machen! Webrigens 
gehöre ih für meine Perfon feineswegs zu dem ſo— 
genannten Jungen Deutfhland, der literariichen Partei 
Gutzkow's und Heine’s. Nur ein völliges Mißkennen unſerer 
gejellihhaftlichen Verhältniffe konnte die Leute glauben machen, 
daß durd) die Tagesliteratur eine völlige Umgeftaltung unferer 
religiöjen und gejeljchaftlichen Ideen möglich ſei. Auch-theile 
ich feineswegs ihre Meinung über die Ehe und 
das Chriftenthum, aber ich Ärgere mid) dody, wenn 


— 363 — 


Leute, die in der Praris taujendfültig mehr gefündigt, als 
dieje in der Theorie, gleich moralifche Gefichter ziehn und 
den Stein auf ein jugendliches, tüchtiges Talent werfen. Ich 
gehe meinen Weg für mid) und bleibe auf dem Felde des 
Drama’s, das mit all diefen Streitfragen nichts zu thun 
hat; ich zeichne meine Charaktere, wie id) fie der Natur und 
der Gefchichte angemeffen halte, und lache über die Leute, 
weldhe mid für die Moralität oder Immoralität derfelben 
verantwortlich machen wollen. Ich habe darüber meine eignen 
Gedanken. .. ... 

..... Ich komme vom Chriſtkindelsmarkt, überall 
Haufen zerlumpter, frierender Kinder, die mit aufgeriſſenen 
Augen und traurigen Geſichtern vor den Herrlichkeiten aus 
Waſſer und Mehl, Dreck und Goldpapier ſtanden. Der 
Gedanke, daß für die meiſten Menſchen auch die armſeligſten 
Genüſſe und Freuden unerreichbare Koſtbarkeiten ſind, machte 
mich ſehr bitter. . .... 


37. 
Straßburg, ben 15. Mär; 1836. 
..... Ich begreife nicht, daß man gegen Küchler 


etwas in Händen haben ſoll; ich dachte, er ſei mit nichts 
beſchäftigt, als ſeine Praxis und Kenntniſſe zu erweitern. 
Wenn er auch nur kurze Zeit ſitzt, ſo iſt doch wohl ſeine 
ganze Zukunft zerſtört: man ſetzt ihn vorläufig in Freiheit, 
ſpricht ihn von der Inſtanz los, läßt ihn verfprechen, das 
Land nicht zu verlaſſen, und verbietet ihm ſeine Praris, 
was man nad) den neuſten Verfügungen kann. — Als ſicher 
und gewiß kann ich Euch jagen, daß man vor Kurzem in 
Bayern zwei junge Leute, nachdem fie feit faft vier Jahren 
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in ſtrenger Haft geſeſſen, als unſtchuldig in Freiheit geſetzt 
bat! Außer Kühler und Groß find noch drei Bürger 
aus Gießen verhaftet worden. Zwei von ihnen haben ihr 
Gefhäft, und der eine ift obendrein Yamilienvater. Auch 
hörten wir, Mar v. Biegeleben jei verhaftet, aber gleich 
darauf wieder gegen Caution in Freiheit geſetzt worden. 
Gladbach foll vor einiger Zeit zu acht Jahren Zuchthaus 
verurtheilt worden fein; das Urtheil fei aber wieder umge— 
ftoßen, und die Unterfuhung fange von Neuem an. hr 
würdet mir einen Gefallen thun, wenn ihr mir über Beides 
Auskunft gäbet. 

Ih will euch dafür fogleich eine fonderbare Geſchichte 
erzählen, die Herr I. in den englifchen Blättern geleſen, 
und die, wie dazu bemerkt, in den deutfchen Blättern nicht 
mitgetheilt werden durfte. Der Director des Theaters zu 
Braunfchweig ift der bekannte Componift Methfeſſel. Er 
hat eine hübſche Frau, die dem Herzog gefällt, und ein Paar 
Augen, die er gern zudrüdt, und ein Paar Hände, die er 
gern aufmacht. Der Herzog bat die fonderbare Manie, 
Madame Methfefiel im Coſtüm zu bewundern. Er befindet 
fih daher gemwöhnlicdy vor Anfang des Schauſpiels mit ihr 
allein auf der Bühne Nun intriguirt Methfefiel gegen 
einen befannten Schaufpieler, deſſen Name mir entfallen 
it. Der Scaufpieler will jidy rächen, er gewinnt den 
Mafchiniften, der Maſchiniſt zieht an einem fehönen Abend 
den Vorhang ein Viertelſtündchen früher auf, und der Herzog 
jpielt mit Madame Methfeflel die erfte Scene Er geräth 
außer fidy, zieht den Degen und erftiht den Mafchinijten; 
der Schaufpieler bat fich geflüchtet. — 

Ich kann euch verfichern, daß nicht das geringfte politifche 
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ich nicht; da ich jedoch weiß, daß die Mehrzahl der Flüchtlinge 
jeden directen revolutionären Verſuch unter den jetzigen Ber: 
bältniffen für Unſinn hält, jo konnte höchſtens eine ganz 
unbedeutende, durch Feine Erfahrung belehrte Minderzahl an 
dergleichen gedacht haben. Die Hauptrolle unter den Ber- 
ſchworenen foll ein gewiffer Herr v. Eib gejpielt haben. 
Daß diefes Individuum ein Agent des Bundestags fei, iſt 
mehr als wahrſcheinlich; die Päſſe, welche die Züricher Polizei 
bei ihm fand, und der Umſtand, daß er fturfe Summen von 
einem Frankfurter Handelshauſe bezog, ſprechen auf das 
directefte dafür. Der Kerl fol ein ehemaliger Schufter fein, 
und dabei zieht ev mit einer liederlihen Perfon aus Mann: 
heim herum, die er für eine ungarijche Gräfin ausgibt. Er 
ſcheint wirklich einige Efel unter den Flüchtlingen übertölpelt 
zu haben. Die ganze Gejchichte hatte feinen andern Zweck, 
als, im Falle die Flüchtlinge fich zu einem öffentlichen Schritt 
hätten verleiten lafjen, dem Bundestag einen gegründeten 
Vorwand zu geben, um auf die Ausweifung aller Nefugies 
aus der Schweiz zu dringen. Uebrigens war diefer v. Eib 
ſchon früher verdächtig, und man war ſchon mehrmals vor 
ihm gewarnt worden. „sedenfalls iſt der Plan vereitelt und 
die Sache wird für die Mehrzahl der Flüchtlinge ohne Folgen 
bleiben. Nichts deftoweniger fände ih es nicht räthlich, 
im Augenblid nad) Züridy zu gehen; unter joldhen Um: 
jtänden hält man ſich befler fern. Die Züricher Negierung 
it natürlich eben etwas ängſtlich und mißtrauiſch, und fo 
könnte man wohl unter den jebigen Verhältnifien meinem 
Aufenthalte Schwierigkeiten machen. In Zeit von zwei bis 
drei Monaten ift dagegen die ganze Gefchichte vergeflen. ..... 
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Commiſſär mein Diplom ale Mitglied der Societe d’histoire 
naturelle nebjt einem von den Profefloren mir ausgeftellten 
Zeugniffe. Der Präfect war damit außerordentlid) zu: 
frieden, und man fagte mir, daß ih namentlich ganz 
rubig fein könne. ..... 


40. 
Straßburg, ben 2. Septemb.r 1836. 
..... Ich bin ganz vergnügt in mir ſelbſt, ausge— 


nommen, wenn wir Landregen oder Nordweſtwind haben, 
wo ich freilich einer von denjenigen werde, die Abends vor 
dem Bettgehn, wenn ſie den einen Strumpf vom Fuß haben, 
im Stande ſind, ſich an ihre Stubenthür zu hängen, weil 
es ihnen der Mühe zuviel iſt, den andern ebenfalls auszu— 
ziehen ..... Ich habe mich jetzt ganz auf das Studium 
der Naturwiſſenſchaften und der Philoſophie gelegt, und werde 
in Kurzem nach Zürich gehen, um in meiner Eigenſchaft 
als überflüſſiges Mitglied der Geſellſchaft meinen Mitmenſchen 
Vorleſungen über etwas ebenfalls höchſt Ueberflüſſiges, nämlich 
über die philoſophiſchen Syſteme der Deutſchen ſeit Carteſius 
und Spinoza, zu halten. — Dabei bin ich gerade daran, 
fi) einige Menſchen auf den Papier todtſchlagen oder ver⸗ 
heirathen zu laflen, und bitte den lieben Gott um einen 
einfältigen Buchhändler und ein groß Publifum mit jo wenig 
Geſchmack, als möglih. Man braudt einmal zu vielerlei 
Dingen unter der Sonne Muth, fogar, um Privatdocent der 
Philoſophie zu fein. ..... 
41. 
Straßburg, im September 1836. 

.... Ich babe meine zwei Dramen noch nicht 

aus den Händen gegeben, ih bin noch mit Mandem 
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unzufrieden und will nicht, daß es mir geht, wie das erfte 
Mal. Das find Arbeiten, mit denen man nicht zu einer 
bejtimmten Zeit fertig werden kann, wie der Schneider mit 
jeinem Kleid... . 


42. 


Zürich, den 26. October 1836. 
........ Wie es mit dem Streite der Schweiz mit 
Frankreich gehen wird, weiß der Himmel. Doch hörte ich 
neulich Jemand ſagen: „die Schweiz wird einen kleinen Knicks 
machen, und Frankreich wird ſagen, es ſei ein großer ge: 
weſen.“ Ich glaube, daß er Recht bat...... 


43. 


Zürich, den 20. November 1836. 

......... Was das politiſche Treiben anlangt, fo 
könnt Ihr ganz ruhig ſein. Laßt euch nur nicht durch die 
Ammenmährchen in unſeren Zeitungen ſtören. Die Schweiz 
iſt eine Republik, und weil die Leute ſich gewöhnlich nicht 
anders zu helfen wiſſen, als daß ſie ſagen, jede Republik ſei 
unmöglich, ſo erzählen ſie den guten Deutſchen jeden Tag 
von Anarchie, Mord und Todtſchlag. Ihr werdet überraſcht 
ſein, wenn Ihr mich beſucht; ſchon unterwegs überall freund: 
liche Dörfer mit fchönen Häujern, und dann, je mehr Ihr 
Euch Züri nähert und gar am See hin, ein durchgreifen: 
der Wohlſtand; Dörfer und Städtchen haben ein Ausjehen, 
wovon man bei uns feinen Begriff hat. Die Straßen laufen 
hier nicht voll Soldaten, Acceſſiſten und faulen Stuatsdierern, 
man risfirt nicht von einer adligen Kutiche überfahren zu 


werden; dafür überall ein gefundes, Fräftiges Volt und um 
G. Büdner’s Werke, 94 


wenig Geld eine einfache, gute, rein republikaniſche 
Regierung, die fi durdy eine Vermögensſteuer erhält, 
eine Art Steuer, die man bei uns überall als den Gipfel 
der Anarchie ausjchreien würde... 

Minnigerode iſt todt, wie man mir jchreibt, das heißt, 
er ijt drei „Jahre lang todt gequält worden. Drei Jahre! 
Die franzöſiſchen Blutmänner brachten Einen dod) in ein paar 
Stunden um, das Urtheil und dann die Ouillotine! Aber 
drei Jahre! Wir haben eine gar menfchliche Regierung, fie 
kann Fein Blut jehen. Und fo ſitzen nody an vierzig Menfchen, 
und das iſt Feine Anarchie, das iſt Ordnung und Necht, und 
die Herren fühlen fi) empört, wenn fie an die anarchifche 
Schweiz denken! Bei Gott, die Leute nehmen ein großes 
Kapital auf, das ihnen einmal mit fchweren Zinfen kann 
abgetragen werden, mit fehr ſchweren — ..... 


44. 


Zürih, Ende November 1836. 


Ich fige am Tage mit dem Scalpell und die Nacht 
mit den Büchern... . 


I. An die Braut. 


1. 


Gießen 1833. 

Hier ijt Fein Berg, wo die Ausjicht frei fei. Hügel 
hinter Hügel und breite Thäler, eine hohle Mittelmäßigfeit 
in Allen; id kann mich nicht an diefe Natur gewöhnen, 
und die Stadt iſt abſcheulich. Bei uns ift Frühling, ic 
kann deinen Veilchenſtrauß immer erſetzen, er ift unfterblid) 
wie der Lama. Lieb Kind, was macht denn die gute Stadt 
Straßburg? es geht dort allerlei vor, und du ſagſt fein Wort 
davon. Je baisse les petites mains, en goütant les souvenirs 
doux de Strasbourg. — 

„Prouves-moi que tu m’aimes encore beaucoup en me 
donnant bientöt des nouvelles.“ Und ich ließ dich warten! 
Schon feit einigen Tagen nehme ich jeden Augenblid die 
Feder in die Hand, aber e8 war mir unmöglich, nur ein 
Wort zu jchreiben. Ic) ftudirte die Gefchichte der Revolution. 
Ich fühlte mich wie zernichtet unter dem gräßlichen Fatalis- 
mus der Geſchichte. Ich finde in der Menfchennatur eine 
entjegliche Gleichheit, in den menfchlichen Verhältniſſen eine 
unabwendbare Gewalt, Allen und Keinem verliehen. Der 
Einzelne nur Schaum auf der Melle, die Größe ein bloßer 
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Zufall, die Herrichaft des Genies ein Puppenfpiel, ein 
lächerliches Ringen gegen ein ehernes Geſetz, es zu erfennen 
das Höchſte, es zu beherrfchen unmöglich. Es füllt mir 
nicht mehr ein, vor den Paradegäulen und Edftehern der 
Geſchichte mid zu büden. Ich gewöhnte mein Auge uns 
Blut. Aber ich bin fein Guillotinenmeffer. Das muß ift 
eind von den Derdammungsworten, womit der Menfch ges 
tauft worden. Der Ausfpruh: es muß ja Wergerniß 
fommen, aber wehe dent, durch den- e8 kommt, — ilt [hauder: 
haft. Was ift das, was in uns lügt, mordet, ftiehlt? Ich 
mag dem Gedanken nicht weiter nachgehen. Könnte idy aber 
dies Talte und gemarterte Herz an deine Bruft legen! B. 
wird did, über mein Befinden beruhigt haben, ich fchrieb 
ihm. Ich verwünſche meine Gefundheit. Ich glühte, das 
Fieber bededte mich mit Küffen und umſchlang mid) wie der 
Arm der Geliebten. Die Finfternig wogte über mir, mein 
Herz ſchwoll in unendlicher Sehnſucht, es drangen Sterne 
durdy das Dunkel, und Hände und Lippen bückten fi) nieder. 
Und jebt? Und fonjt? Ic habe nidyt einmal die Wolluft 
de8 Schmerzes und des Sehnens. Seit ic über die Rhein— 
brüde ging, bin ich wie in mir vernichtet, ein einzelnes 
Gefühl taucht nicht in mir auf. Ich bin ein Automat; die 
Seele ift mir genommen. Djtern iſt nody mein einziger 
Troſt; ich habe Verwandte bei Landau, ihre Einladung und 
die Erlaubniß, fie zu befuchen. Ich habe die Reife ſchon 
taufendmal gemacht und werde nicht müde. — Du frägit 
mid): fehnit du dich nad mir? Nennſt du's Sehnen, wenn 
man nur in einem Punkt leben kann, und wenn man davon 
gerifien ift und dann nur noch das Gefühl feines Elendes 
hat? Gib mir doh Antwort. Sind meine Lippen fo 
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kalt? ....... — Dieſer Brief iſt ein Charivari: ich 
tröſte dich mit einem andern. 


2. 


Gießen 1833. 
... Ich dürfte nach einem Briefe. Ich bin allein, 
wie im Grabe; wann ermwedt mich beine Hand? Meine 
Freunde verlaffen mich, wir ſchreien uns wie Taube einander 
in die Ohren; idy wollte, wir wären ftumm, dann Tünnten 
wir und dody nur anſehen, und in neuen Zeiten kann id 
. faum Jemand ſtarr anbliden, obne daß mir die Thränen 
fimen. Es iſt dies eine Augenwafferfucht, die auch beim 
Starrfehen oft vorfommt. Sie fagen, ich ſei verrüdt, weil 
ich gejagt habe, in ſechs Wochen würde idy auferftehen, zuerft 
aber Himmelfahrt halten, in der Diligence nämlich. Lebe 
wohl, liebe Seele, und verlag mid) nicht. Der Gram macht 
mid) dir jtreitig, ich lieg’ ihm den ganzen Tag im Schooß; 

armes Herz, id) glaube, du vergiltft mit leihen. . . . 


3. 
Bieten 1833. 

... Der erite belle Augenblick jeit at Tagen. Un: 
aufhörliches Kopfweh und Fieber, die Nacht Faum einige 
Stunden dürftiger Ruhe. Bor zwei Uhr komme ich in fein 
Bett, und dann ein beitändiges Auffahren aus dem Schlaf 
und ein Meer von Gedanken, in denen mir die Sinne ver: 
gehen. Mein Schweigen quält did) wie mid), doch vermochte 
ich nichtS über mid). Liebe, liebe Seele, vergibft du? Eben 
komme id) von draußen herein. in einziger, forthallender 
Zon aus taufend Lerchenfehlen jchlägt durd, die brütende 
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Sormmerluft, ein ſchweres Gewölk wandelt über die Erde, 
der tiefbraufende Wind klingt wie fein melodifher Schritt. 
Die Frühlingsluft Löfte mid) aus meinem Starrtrampf. Ich 
erfchrad vor mir felbft. Das Gefühl des Geftorbenfeins 
war immer über mir. Alle Menihen machten mir das 
hippofratifche Geficht, Die Augen verglaft, die Wangen wie 
von Wachs, und wenn dann die ganze Mafchinerie zu letern 
anfing, die Gelenke zudten, die Stimme herausfnarrte und 
ich das ewige Orgellied herumtrillern hörte und die Wälzchen 
und Stiftchen im Orgelfajten hüpfen und drehen ſah, — 
id) verfluchte das Concert, den Kuften, die Melodie und — — 
ach, wir armen fehreienden Mufifanten! das Stöhnen auf 
unfrer Folter, wäre e8 nur da, damil es durd die Wolfen: 
rigen dringend und weiter, weiter Flingend wie ein melodifcher 
Hauch in himmlischen Ohren ftirbt? Wären wir das Opfer 
im glühenden Bauch des Perryllusftiers, deflen Todesſchrei 
wie das Aufjauchzen des in den Flammen ſich aufzehrenden 
Sottftiers klingt. Ich Täftre nicht. Aber die Menfchen 
läftern. Und doch bin ich geitraft, ich fürchte mich vor 
meiner Stimme und — vor meinem Spiegel. Ich hätte 
Herrn Callot-Hoffmann fiten Finnen, nicht wahr, meine 
Liebe? Für dns Modelliren hätte ich Neifegeld bekommen. 
Ich fpüre, ich fünge an, interefjant zu werden. — 

Die Ferien fangen morgen in vierzehn Tagen an; ver- 
weigert man die Erlaubniß, jo gehe ich heimlich, ich bin mir 
ſelbſt Schuldig, einem unerträglichen Zuſtande ein Ende zu 
machen. Meine geijtigen Kräfte find gänzlich zerrüttet. 
Arbeiten ift mir unmöglich, ein dumpfes Brüten hat fich 
meiner bemeiftert, in dem mir kaum ein Gedanke noch hell 
wird. Alles verzehrt ſich in mir ſelbſt; hätte ich einen Weg 
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für mein Inneres, aber ich habe feinen Schrei für den 
Schmerz, fein Jauchzen für die Freude, Feine Harmonie für 
die Seligfeit. Dies Stummfein ift meine Verdammniß. 
Sc habe dir's ſchon taufendmal gejagt: Lies meine Briefe 
nicht, — kalte, träge Worte! Könnte idy nur über dich 
einen vollen Ton ausgiegen — So fehleppe id) dich in meine 
wüſten Irrgänge. Du fißeft jet im dunfeln Zimmer in 
deinen Thränen allein, bald trete ich zu dir. Seit vierzehn 
Tagen jtebt dein Bild bejtändig vor mir, ich fehe dich in 
jedem Traum. Dein Schatten fehwebt immer vor mir, wie 
das Lichtzittern, wenn man in die Sonne gefehen. Ich 
lechze nach einer jeligen Empfindung, die wird mir baly, 
bald, bei Dir. 


Gießen 1834. 

... Ich werde gleich von bier nad) Straßburg gehen, . 
ohne Darmftadt zu berühren; ich hätte dort auf Schwierig: 
feiten geftoßen, und meine Reife wäre vielleidht bis zu Ende 
der Vakanzen verfchoben worden. Ich jchreibe dir jedoch vor- 
ber noch einmal, fonft ertrag’ ich's nicht vor Ungeduld; diejer 
Brief ift ohnedies jo langweilig, wie ein Anmelden in einen 
vornehmen Haufe: Herr Studiofus Büchner. Das ijt Alles! 
Wie ich hier zufammenfchrumpfe, id) erliege faft unter diefem 
Bewußtſein; ja fonft wäre es ziemlich gleichgiltig; wie 
man nur einen Betäubten oder Blödfinnigen beflagen mag! 
Aber du, was fagft du zu dem Invaliden? Ich wenigſtens 
fann die Leute auf halbem Sold nicht ausſtehen. Nous 
ferons un peu de romantique, pour nous tenir à la hauteur 
du siöcle; et puis me faudra-t-il du fer à cheval pour faire 
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de limpression & un coeur de femme? Aujourd’hui on a le 
systeme nerveux un peu robuste. Adieu. 


- 


5. 
Bieten 1834. 

... Ich wäre untröftlid), mein armes Kind, wüßte ich 
nicht, was did, heilte. Ich jchreibe jett täglich, ſchon geftern 
hatte ich einen Brief angefangen. Faſt hätte ich Luft, ftatt 
nah Darınftadt, gleich nady Straßburg zu gehen. Nimmt 
dein Unmohlfein eine ernfte Wendung, — ich bin dann im 
Augenblid da. Doch was follen dergleichen Gedanken? Sie 
find mir Unbegreiflichfeiten. — Mein Gefiht ift wie ein 
Diterei, über das die Freude rothe Flecken laufen läßt. Doc 
ich Tchreibe abfcheulich, es greift deine Augen an, es vermehrt 
das Fieber. Aber nein, ich glaube nichts, es find nur die 
Nachwehen des alten nagenden Schnierzes; ‚die linde Früh: 
Iingsluft Füßt alte Leute und hektiſche tobt; dein Schmerz 
ift alt und abgezehrt, er ftirbt, das iſt Alles, und du meinft, 
dein Leben ginge mit. Siehſt du denn nidyt den neuen 
lihten Tag? Hörft du meine Tritte nit, die ſich wieder 
rüdwärt® zu dir wenden? Sieh, ich ſchicke dir Küſſe, 
Schneeglöckchen, Schlüfielblumen, Beildyen, der Erde erite 
Ihüchterne Blicke ins flammende Auge des Sonnenjünglings. 
Den halben Tag fite ich eingejchloffen mit deinem Bild 
und ſpreche mit dir, Geſtern Morgen verfprady ich dir 
Blumen; da find fie. Was gibft du mir dafür? Wie 
gefällt dir mein Bedlam? Wil ich etwas Ernftes thun, 
jo fomme idy mir vor, wie Xarifart in der Komödie: will 
er das Schwerdt ziehen, fo iſt's ein Haſenſchwanz...... 
Ich wollte, ich hätte gejchwiegen. Es überfällt mich 
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eine unfägliche Angit. Du fchreibft gleich, doch um Himmels: 
willen nicht, wenn e8 dich Anftvengung koſtet. Du ſprachſt 
mir von einem Heilmittel; lieb Herz, ſchon Lange jchwebt es 
mir auf der Zunge. Ich liebte aber fo unfer ftilles Ge: 
heimnig, — doc) fage deinem Vater Alles, — doch zwei 
Bedingungen: Schweigen, ſelbſt bei den nächſten Ver— 
wandten. Ich mag nicht hinter jedem Kuffe die Kochtöpfe 
raffeln hören und bei den verjchiedenen Tanten das Familien: 
vatersgeficht ziehen. Dann: nicht eher an meine Eltern zu 
ihreiben, als bis ich felbft gefchrieben. Ich überlafie dir 
Alles, thue, was dich beruhigen kann. Was kann ich fagen, 
als daß ich did, liebe, was verfprechen, ald was in dem 
Worte Liebe ſchon liegt, Treue? Aber die fogenannte Ver: 
jorgung? Student nody zwei Jahre; die gewiſſe Ausficht 
auf ein ftürmifches Leben, vielleicht bald auf fremdem Boden! 
Zum Schluffe trete ich zu dir und finge dir einen alteır 
Wiegengefang: 
War nit umjonit jo ftil und ſchwach, 
‚ Berlaff’ne Liebe trug fie nad. 
In ihrer fleinen Kammer hoch 
Sie jfet8 an der Erinnerung ſog; 
An ihrem Brodfhranf an der Wand 
Er immer, immer vor ihr jtand, 
Und wenn ein Schlaf fie übernahm, 
Er immer, immer wicber Fam. 
Und dann: 
Denn immer, immer, immer doch 
Schwebt ihr das Bild an Wänden noch 
Bon einem Menſchen, welder fam 
Und ihr als Kind das Herze nahm. 
Faſt ausgelöftht ift fein Geſicht, 
Doc, feiner Worte Kraft noch nicht, 
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Und jener Stunden GSeligfeit, 

Ad) jener Träume Wirklichkeit, 

Die, angeboren jedermann, 

Kein Menſch ſich wirflih machen Fann.* 


6. 
Zürich, Anfang Januar 1837 


.. In längitens acht Tagen will ich „Leonce und Lena“ 
mit noch zwei anderen Dramen erfcheinen laſſen. .. 


7. 


Zürich, 13. Januar 1837. 

„Mein lieb Kind! ..... Ich zähle die Wochen bis 
zu Oſtern an den Fingern. Es wird immer öder. So im 
Anfange ging's: neue Umgebungen, Menſchen, Verhältniſſe, 
Beſchäftigungen — aber jetzt, da ich an Alles gewöhnt bin, 
Alles mit Regelmäßigkeit vor ſich geht, man vergißt ſich 
nicht mehr. Das Beſte iſt, meine Phantaſie iſt thätig, und 
die mechaniſche Beſchäftigung des Präparirens läßt ihr 
Raum. Ich ſehe dich immer ſo halb durch. zwiſchen Fiſch— 
ſchwänzen, Froſchzehen ꝛc. Iſt das nicht rührender, als die 
Geſchichte von Abälard, wie ſich ihm Heloiſe immer zwiſchen 
die Lippen und das Gebet drängt? O, ich werde jeden 
Tag poetiſcher, alle meine Gedanken ſchwimmen in Spiritus. 
Gott ſei Dank, ich träume wieder viel Nachts, mein Schlaf 
iſt nicht mehr ſo ſchwer. 


* Aus dem Gedichte von Reinhold Lenz: „Die Liebe auf 
dem Lande“. F. 
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Zürich, 20. Januar 1837. 

„Ich babe mid, verfältet und im Bett gelegen. Aber 
jest ijt’8 befier. Wenn man jo ein wenig unwohl ift, bat 
man. ein jo groß Selüften nad) Faulheit; aber das Mühlrad 
dreht fi als fort ohne Raſt und Ruh. . . . Heute und 
gejtern gönne ich mir jedod) ein wenig Ruhe und Iefe nicht; 
morgen geht’8 wieder im alten Trab, du glaubft nicht, wie 
regelmäßig und ordentlid. Sch gehe fat jo richtig, wie 
eine Schwarzwälder Uhr. Doch iſt's gut: auf all das auf: 
geregte, geiftige Leben Ruhe, und dabei die Freude am 
Schaffen meiner poetifchen Produkte. Der arme Shafjpeare 
war Schreiber den Tag über und mußte Nachts dichten, und 
ich, der ich nicht werth bin, ihm die Schuhriemen zu löſen, 
hab's weit befler. — ...... Lernft Du bis Oſtern die 
Bolfslieder fingen, wenn’s Dich nicht angreift? Man 
hört bier Feine Stimme; das Volk fingt nit, und du 
weißt, wie ich die Frauenzimmer lieb habe, die in ciner 
Soiree oder einem Concerte ‚einige Töne todtfchreien oder 
winfeln. Sch komme dem Volk und dem Mittelalter immer 
näher, jeden Tag wird mir’s heller — und gelt, du fingft 
die Lieder? Ich befomme halb das Heimweh, wenn ich mir 
eine Melodie fumme. ........ Jeden Abend fiß’ ich eine 
oder zwei Stunden im Gafino; Du Fennft meine Vorliebe 
für ſchöne Säle, Lichter und Menſchen um mid.” .... 


9 


Zürid, 27. Sanuar 1837. 
„Mein lieb Kind, Du bift voll zärtlicher Beſorgniß 
und willft krank werden vor Angjt; ich glaube gar, Du 
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ftirbit — aber ich habe Feine Luft zum Sterben und bin 
gefund wie je. Ich glaube, die Furt vor der Pflege hier 
hat mid) gefund gemacht; in Straßburg wäre e8 ganz ans 
genehm gewefen, und id) hätte mich mit dem größten Behagen 
in's Bett gelegt, vierzehn Tage lang, rue St. Guillaume 
Nro. 66, links eine Treppe body, in einem etwas überzivergen 
Zimmer, mit grüner Tapete! Hätt? ich dort umfonit ge: 
klingelt? Es ift mir heut einigermaßen innerlich wohl, id) 
zehre nod) von gejtern, die Sonne war groß und warm im 
reinjten Himmel — und dazu hab’ ich meine Laterne gelöfcht 
und einen edlen Menſchen an die Bruft gedrüdt, nämlid) 
einen Kleinen Wirth, der ausfieht, wie ein betrunfenes Kaninchen, 
und mir in feinem präcdtigen Haufe vor der Stadt ein 
großes elegantes Zimmer vermiethet hat. Edler Menſch! 
Das Haus fteht nicht weit vom See, vor meinen Yenjtern 
die Wafferfläche und von allen Seiten die Alpen, wie jonnen= 
glänzendes Gewölk. — Du kommſt bald? mit dem Jugend: 
muth ijt’S fort, ich befomme ſonſt graue Haare, ich muß 
mid) bald wieder an Deiner inneren Olüdfeligfeit ſtärken 
und Deiner göttlichen Unbefangenheit und Deinem Tieben 
Leichtſinn und all Deinen böſen Eigenfchaften, böſes Mädchen, 


Adio piccola mia! — 


I. An Karl Gutßkow. 


1. 


Darmſtadt, Ende Februar 1835. 
Mein Herr! 

Bielleicht hat es Ihnen die Beobachtung, vielleicht, 
im unglüdlicheren Fall, die eigene Erfahrung ſchon gejagt, 
daß es einen Grad von Elend gibt, welcher jede Nüdjicht 
vergeflen und jedes Gefühl verftummen macht. Es gibt zwar 
Leute, welche behaupten, man jolle ſich in einem ſolchen alle 
lieber zur Welt hinaushungern, aber id, könnte die Wider: 
legung in einem feit Kurzem erblindeten Hauptmanne von 
ber Gaſſe aufgreifen, welcher erklärt, er würde fid) todt- 
ſchießen, wenn er nicht gezwungen fei, feiner Familie durd 
jein Leben feine Befoldung zu erhalten. Das ijt entjeglich. 
Sie werden wohl einjehen, daß es Ähnliche Verhältniffe geben 
ann, die Einen verhindern, feinen Leib zum Nothanker zu 
machen, um ihn von dem Wrade diefer Welt in das Waſſer 
zu werfen, und werden fid) aljo nicht wundern, wie id) Ihre 
Thüre aufreiße, in Ihr Zimmer trete, Ihnen ein Manufeript 
auf die Bruft fee und ein Almofen abfordere.* Ich bitte 


* Dem Briefe lag das Manufeript von „Dantond Tod“ bei. 
Vrgl. d. Einleitung. F. 
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Sie nämlich, das Manufeript fo jchnell wie möglich zu durch— 
Icfen, e8, im Fall Ihnen Ihr Gewiſſen als Kritifer 
dbieß erlauben jollte, ‚dem Herrn Suuerländer zu em— 
pfehlen und ſogleich zu antworten. 

Ueber das Werk felbit kann id Ihnen nichts weiter 
jagen, als daß unglüdliche Verhältniffe mid) zwangen, es in 
höchſtens fünf Wochen zu jchreiben. Ach fage dieß, um Ihr 
Urtheil über den Verfafler, nicht über das Drama an und 
für fi) zu motiviren. Was ich daraus machen foll, weiß 
id) fjelbjt nicht, nur das weiß ich, daß ic alle Urfache habe, 
der Gejchichte gegenüber roth zu werden; doc, tröfte ich mich 
mit dem Gedanken, daß, Shaffpeare ausgenommen, alle 
Dichter vor ihr und der Natur wie Schulfnaben dajtehen. 

Ich wiederhole meine Bitte um fchnelle Antwort; im 
Falle eines günftigen Erfolges können einige Zeilen von Ihrer 
Hand, wenn fie nody vor nächſtem Mittwoch bier eintreffen, 
einen Unglüdlichen vor einer jehr traurigen Lage bewahren. 

Sollte Sie vielleiht der Ton dieſes DBriefes be: 
fremden, fo bedenken Sie, daß. es mir leichter fällt, in 
Lumpen zu betteln, als im Frad eine Supplif zu überreichen, 
und faft leichter, die Piftole in der Hand: la bourse ou la 
vie! zu fagen, als mit bebenden Lippen ein: Gott lohn' es! 
zu flüftern. G. Büchner. 


Straßburg, Juni 1835. 
Verehrteſter! 
Vielleicht haben Sie durch einen Steckbrief im „Frank— 
furter Journal“ meine Abreiſe von Darmſtadt erfahren. 
Seit einigen Tagen bin ich hier; ob ich bleiben werde, weiß 
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ich nicht, das hängt von verfchiedenen Umftänden ab. Mein 
Manufeript wird unter der Hand feinen Kurs durchgemacht 
haben. 

Meine Zukunft ift jo problematifch, daß fie mich jelbit 
zu interejfiren anfängt, was viel heißen will. Zu dem 
jubtilen Selbftmord durdy Arbeit Fann ich mid) nicht Teicht 
entfchließen, icy hoffe, meine Faulheit wenigſtens ein Viertel: 
jahr lang frijten zu Fönnen und dann fterbe id) mit meiner 
Geliebten. / . . . 


Straßburg, Juli 1835. 

Die ganze Revolution hat ſich ſchon in Liberale und 
Abſolutiſten getheilt und muß von der ungebildeten und armen 
Klaſſe aufgefreffen werden, das Berhältnig zwiſchen Armen 
und Neichen ift das einzige revolutionäre Element in der 
Welt, der Hunger allein Fann die Freiheitsgättin, und nur 
ein Moſes, der uns die fieben egyptiſchen Plagen auf den 
Hals ſchickte, könnte ein Mejfias werden, Mäften Sie die 
Bauern, und die Revolution befommt die Apoplerie. in 
Huhn im Topfe jedes Bauern machf den galliſchen Hahn 
verenden. 


Straßburg, Herbſt 1835. 
... Was Sie mir über die Zufendung aus der Schweiz 
jagen, macht mich lachen. Ich fehe ſchon, wo e8 herfommt. 
Ein Menſch, der mir einmal, es ift ſchon lange ber, fehr 
lieb war, mir jpäter zur unerträglichen Laſt geworden iſt, 
den ich ſchon ſeit Jahren jchleppe und der fi, ich weiß 
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nicht aus welder verdammten Nothwendigfeit, ohne Zus 
neigung, ohne Liebe, ohne Zutrauen an mid anflammert 
und quält und den ich wie ein nothwendiges Uebel getragen 
habe! Es war mir wie einem Lahmen oder Krüppel zu 
Muth, und ich hatte mid) jo ziemlid, in mein Leiden gefunden. 
Uber jest bin ich froh, es ift mir, als wäre ich von einer 
Todſünde abjolvirt. Ich kann ihn endlich mit guter Manier 
vor die Thüre werfen. Ich war bisher unvernünftig gut: 
müthig, e8 wäre mir leichter gefallen ihn todt zu fchlagen, 
als zu jagen: Pad dich! Aber jebt bin ich ihn los! Gott 
fei Dank! Nichts fommt Einem dod, in der Welt theurer 
zu ftehen, als die Humanität.* 


— — un. 


* Weber die Veranlaſſung dieſes Schreibens erzählt Gutzkow 
(im Frankfurter „Telegraph“, 1837, Nr. 43, ©. 339) folgendes: 
„Meine Kritif (über „Dantons Tod“) Hatte auch eine Folge, bie 
für unfere Zuftände nicht unintereffant war. Ich erbielt nämlich 
aus der Schweiz einen anonymen Brief, ber allem Anfcheine nad 
von der dortigen „jeune Allemagne* — (nicht zu verwechfeln mit 
dem „jungen Deutjchland” !) — herrührte und worin mir über 
mein Lob eines politifhen Apoftaten, wofür Büchner nun ſchon 
galt, die Heftigften Vorwürfe gemacht wurden. Es war zu gleicher 
Zeit der Neid eines Schülfameraden, der ſich in dem Briefe aue- 
ſprach. Den Berfalfer, den ih wohl errathe, ärgerte das einem 
ehemaligen Freund geſpendete Lob und um feine Fleinliche Empfindung 
zu verbergen, hüllte er fich in pädagogiſche Vorwände. Der ge- 
ärgerte Schulfamerab ſchrieb: „Bei der unbebingteften Gerechtigkeit, 
die ich Büchner's Genie wiberfahren ließ, ift es mir doch nie ein- 
gefallen, mich vor ihm in eine Ede zu verfriehen.” Darauf folgte 
ein Erguß über die Eitelfeit, in ber nun der Kamerad beftärft 
werben würde, eine Verficherung, daß er Büchner’s wahrer Freund 
wäre und in einem Poftfeript — ob ich nicht eine Antifritif ab- 
druden wollte! Mir ſchien dies anonyme Schreiben fo verbädhtig, 
daß ich Büchner einen Wink gab und von ihm (obige) Aufklärung 


Straßburg (1836). 
Kieber Freund! 


„War id) lange genug ftumm? Was fol ic Ihnen 
fügen? Ich faß auch im Gefängniß und im langweiligſten 
unter der Sonne, id) habe eine Abhandlung gejchrieben in 
die Länge, Breite und Tiefe, Tag und Nacht über der edel: 
haften Gejchichte, ich begreife nicht, wo ich die Geduld her: 
genommen. Ich habe nämlich die fire Idee, im nächiten 
Semejter zu Zürih einen Curs über die Entwidelung der 
deutſchen Philofophie feit Cartefius zu leſen; dazu muß ich 
mein ‘Diplom haben, und die Leute jcheinen gar nicht geneigt, 
meinem lieben Sohne Danton den Doktorhut aufzufegen. 

Was war da zu maden? 

Sie find in Frankfurt und unangefodhten! 

Es iſt mir leid und doc wieder lieb, daß Sie noch 
nicht im Rebſtöckel (Straßburger Gafthaus) angeflopft haben. 
Ueber den Stand der modernen Literatur in Deutfchland 
weiß ic) jo gut als Nichts; nur einige verjprengte Broſchüren, 
die, ic weiß nicht wie, über den Rhein gekommen, fielen 
mir in die Hände. 

Es zeigt fi) in dem Kampfe gegen Sie eine gründ: 
liche Niederträchtigkeit, eine recht gejunde Niederträchtig- 
feit, ich begreife gar nicht, wie wir noch fo natürlich fein 
fönnen! Und Menzel's Hohn über die politifhen Narren 


erhielt.” Nebenbei bemerkt, bieß diefer Anonymus Trapp und ftarb 
brei Monate nady Büchner in Zürich, nachdem er Furz vor deſſen 
Erfranfung eine Wieberausfähnung mit ihm verjucht hatte. 


G. Büchner’ Werte. 25 
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in den deutſchen Feitungen — und das von Leuten! mein 
Gott, ich könnte Ihnen übrigens erbauliche Geſchichten er- 
zählen. 


Es dat mih im Tiefiten empört; meine armen 
Freunde! Glauben Sie nicht, daß Menzel nächſtens eine 
Profeffur in München erhält? 

Uebrigens, um aufrihtig zu fein, Sie und Ihre 
Freunde jcheinen mir nicht grade der Flügften Weg gegangen 
zu fein. Die Gejellichaft mittelft der Idee, von der ge: 
bildeten Klafle aus veformiren? Unmöglih! Unfere Zeit 
it rein materiell; wären Sie je directer politifch zu 
Werke gegangen, fo wären Sie bald auf den Punkt ge: 
kommen, wo die Neforn von felbit aufgehört hätte. Sie 
werden nie über den Riß zwilchen der gebildeten und unge: 
bildeten Geſellſchaft hinauskommen. 

Ich habe mich überzeugt, die gebildete und wohlhabende 
Minorität, ſo viel Conceſſionen ſie auch von der Gewalt 
für ſich begehrt, wird nie ihr ſpitzes Verhältniß zur großen 
Klaſſe aufgeben wollen. Und die große Klaſſe ſelbſt? Für 
ſie gibt es nur zwei Hebel, materielles Elend und reli— 
gidfer Fanatismus. Iede Partei, welche diefe Hebel 
anzujeßen verfteht, wird fiegen. Unſere Zeit braucht Eifen 
und Brod — und dann ein Kreuz oder ſonſt jo was. 
sch glaube, man muß in focialen Dingen. von einem ab: 
joluten Rechtsgrundſatz ausgehen, die Bildung eines 
neuen geiftigen Lebens im Volke juhen, und die abgelebte 
moderne Gefellihaft zum Teufel gehen laſſen. Zu was 
fol ein Ding, wie dieje, zwiſchen Himmel und Erde her— 
umlaufen? Das ganze Leben derjelben bejteht nur in 
Verſuchen, ſich die entjeßlichjte Langeweile zu vertreiben. 
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Sie mag ausjterben, das ijt das einzig Neue, was jie nod) 
erleben kann. 

Cie erhalten hierbei ein Bändchen Gedichte von 
meinem Freunde Stöber. Die Sagen find jhön, aber ic) 
bin fein Verehrer der Manier à la Schwab und Uhland 
und der Rartei, die immer rückwärts ins Mittelalter greift, 
weil jie in der Gegenwart feinen Pla ausfüllen Eann. 
Doch iſt mir das Büchlein Lieb; follten Eie nichts Günftiges 
darüber zu jügen wifjen, jo bitte ich Sie, lieber zu fchweigen. 
Ich babe mich ganz hier in das Land hineingelebt; die 
Vogeſen find ein Gebirg, das ich Liebe, wie cine Mutter, 
ih Feine jede Bergfpiße und jedes Thal, und die alten 
Sagen find jo originell und heimlich, und die beiden 
Stöber find alte Freunde, mit denen id) zum eriten Mal 
das Gebirg durchftrih. Adolph hat unjtreitig Talent, auch 
wird Ihnen fein Name durdy den Muſenalmanach bekannt 
fein. Auguſt jteht ihm nad), doch ift er gewandt im der 
Sprache. 

Die Sache iſt nicht ohne Bedeutung für das Elſaß, 
ſie iſt einer von den ſeltenen Verſuchen, die noch manche 
Elſäſſer machen, um die deutſche Nationalität Frankreich 
gegenüber zu wahren und wenigſtens das geiſtige Band 
zwiſchen ihnen und dem Vaterlande nicht reißen zu laſſen. 
Es wäre traurig, wenn das Münſter einmal ganz auf 
fremdem Boden ſtände. Die Abſicht, welche zum Theil das 
Büchlein erſtehen ließ, würde ſehr gefördert werden, wenn. 
das Unternehmen in Deutfchland Anerfennung fände, und 
von der Seite empfehle id) e8 „Ihnen bejonvers. 

Ich werde ganz dumm in dem Studium der Philo— 
jophie; ich lerne die Armfeligfeit des menſchlichen Geiſtes 

25* 
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wieder von einer neuen Seite kennen. Meinetwegen! Wenn 
man ſich nur einbilden könnte, die Löcher in unſeren Hoſen 
ſeien Palaſtfenſter, ſo könnte man ſchon wie ein König leben! 
So aber friert man erbärmlich.“ — 
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Anmerkung des Berausgebers, 


68 ift mir leider, zu meinem lebhaften Bedauern und troß 
aller angewandten Mühe, nicht gelungen, bier auch bisher ungebrudte 
Briefe Büchners mittheilen zu fönnen. Die Briefe an die Familie 
find in den fünfziger Jahren bei einem Brande im Familienhaufe 
der Büchner in Darmftadt zu Grunde gegangen, die Braut bes 
Dichters, Fräulein Minna Jaeglé, hat die Eriftenz von zahlreichen 
Briefen wohl zugeitanden, die Herausgabe jedoch rundweg veriveigert, 
und was endlich die Freunde Büchners betrifft, fo ift mir ſowohl 
auf Direftes Erſuchen, als auch in Folge einer öffentlichen Bitte 
nur überall die Antwort geworden, daß die Briefe theils nicht auf- 
bewahrt worden, theils während der langen vierzig Jahre feit dem 
Tode des Dichters in Verluft gerathen. 

So habe ih mich Hier nothgedrungen auf den MWieberabdrud 
der bereits veröffentlichten Briefe befhränfen müſſen. Die Briefe 
„arı bie Familie“ wurden zuerit von Dr. Ludwig Büchner in den 
„Nachgelaſſenen Schriften”, und zwar theils zerfireut in ber Ein- 
- leitung, theils in einer Neihenfolge (N. S. S. 237—280) mitge- 
theilt. Er hatte da, feiner Abficht getreu, nur das zu geben, „was 
zur Kenntniß der politifhen Bewegung jener Zeit und des Antheils, 
den Büchner daran hatte, wichtig erfchien,” nur bürftige Auszüge 
mitgetheilt — der Veröffentlichung in extenso ftanden damals Rüd: 
fichten entgegen, durch die er fich gebunden fühlen mußte. Heute, 
wo dies nicht mehr der Fall gewefen wäre, war leider fein Nach—⸗ 
holen möglich; die Briefe find, wie oben erwähnt, verbrannt. Mir 
blieb alfo nur die Aufgabe übrig, alles Erhaltene in chronologifcher 
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Folge zu ordnen. Wo ferner in ben „N. S.“ die Namen von 
Perfonen und Orten blos mit Punkten bezeichnet gewefen, habe ich 
biefelben, fo weit fie zu eruiren waren, vol ausgefchrieben. Endlich 
babe ich den erläuternden Annterfungen Dr. Ludwig Büchner's (mit 
„L. B.“ gezeichnet) noch einige binzugefügt, welche mit „F.“ ge: 
zeichnet find. 

Die Briefe „an die Braut“ wurben von diefer 1838 eigen: 
händig nach den Driginalen copirt und an Karl Gutzkow gefenbet, 
um in ber von biefem vorbereiteten Geſammt-Ausgabe abgedrudt 
zu werden. Doc wurden auch diefe Auszüge erft in den „N. 8.“ 
abgedruckt und erjcheinen bier unverändert berübergenommen. 

Was enblih bie Briefe „an Karl Gutzkow“ betrifft, fo find 
fie von demſelben zuerft im Frankfurter „Zelegraph” vom Juni 1837, 
fpäter, un zwei vermehrt, in feinen „Deffentliden Charakteren“ mit: 
getheilt worben. Zu dem unter Nr. 5 mitgetheilten (letzten) 
Briefe macht Gutzkow bie Bemerkung: „Dies Ganze ift eine Zu— 
fammenfeßung zweier Briefe, der legte Theil ift älter, als der erſte“. 
Da mir jedoch die Originale nicht vorlagen, fo war auch bie an— 
gebeutete Scheidung nicht Außerlich durchzuführen. 

8. E. F. 


222—22 





I. Jugendverſe.“ 


Ber beflen Mutter. 


Gebadet in des Meeres blauer Fluth 

Erhebt aus purpurrothem Often fich 

Das präctigsftrahlende Geftirn des Tags, 
Erwedt, gleih einem mächt'gen Zauberwort, 
Das Leben der entichlafenen Natur, 

Bon ber der Nebel wie ein Opferraud) 

Empor zum unermeſſ'nen Aether ſteigt. 

Der Berge Zinnen brennen in dem Strahl 
Vor welchem, wie vom flammenden Altar, 
Der Rauch des finſtren Waldgebirges wallt — 
Und fernhin in des Ocean's Fluthen weicht 
Die Nacht. So ſtieg auch uns ein ſchöner Tag 
Vom Aether, der noch oft mit frohem Strahl 
Im leichten Tanz der Horen grüßen mag 

Den frohen Kreis, der den Allmächt'gen heut 
Mit lautem Danke preiſt, da gnädig er 

Uns wieder feiern läßt den ſchönen Tag, 

Der uns die beſte aller Mütter gab. 


’ ® Diefe Augendgebichte Büchner's, wohl ſämmtlich 1828, aljo 
in jeinem fünfzehnten Jahre, entitanden, erjcheinen bier zum erften 
Male aus dem Original:Manufcript abgedrudt. — Die Zufagftrophe 
zu dem Gedichte „Die Naht” Hat Büchner 1835 flüchtig an den 
Rand des Papiers hingefchrieben. F. 
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Auch Heute wieder in ber üppigiten 
Gefundheit, Jugend: Fülle, ſteht fie froh 

Im frohen Kreid der Kinder, denen fie 

Vol zurter Mutterlieb’ ihr Leben weiht. 

O! ftieg noch oft der Liebe Genius 

An dieſem ſchönen Tag zu uns berap 

Ihn ſchmückend mit dem bolden Blumenpaar 
Der Kinderliebe und ber Zärtlichkeit! — 


Vergänglichkeit. 


Leiſe hinter düſtrem Nachtgewölke 

Tritt des Mondes Silberbild hervor, 
Aus des Wieſenthales feuchtem Grunde 
Steigt der Abendnebel leicht empor. 


Ruhig ſchummernd liegen alle Weſen, 
Feiernd ſchweigt des Waldes Sängerchor, 
Nur aus ſtillem Haine, einſam klagend, 
Tönet Philomeles Lied hervor, 


Schweigend ſteht des Waldes düſtre Fichte, 
Süß entſtrömt der Nachtviole Duft, 

Um die Blume ſpielt des Weſt-Winds Flügel, 
Leis hinſtreichend durch die Abendluft. 


Doch was dämmert durch der Tannen Dunkel 
Blinkend in Selenens Silberſchein? 
Hoch auf hebt ſich zwiſchen ſchroffen Felſen 


Einſam ein verwittertes Geſtein. 


An der alten Mauer dunklen Zinnen 
Rankt der Epheu üppig ſich empor, 
Aus des weiten Burghofs öder Mitte 
Ragt ein ringsbemooſter Thurm hervor. 
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Feſt noch troßen alte Etrebepfeiler, 
Aufgethürmet wie zur Ewigfeit 

Stehen fie und ſchau'n wie ernfte Geifter 
Nieder auf der Welt Vergänglichkeit. 


Still und ruhig it's im öden Raume, 
Wie ein weites Grab ftredt er fi hin; 
Wo einft kräftige Geſchlechter blühten, 
Nagt die Zeit jeßt, die Zerftörerin. 


Durch der alten Säle büftre Hallen 
Flattert jebt die fcheue Fledermaus, 

Durch bie ringszerfallenen Bogenfenfter 
Brit der Nachtwindb pfeifend ein und aus. 


Auf dem’ hoben Söller, wo bie Laute 
Schlagend einft bie edle Jungfrau ftand, 
Krächzt der Uhu feine Todtenlieder, 
Klebt fein Neft ber Nabe an die Wand. 


Alles, Alles hat bie Zeit verändert, 
Ueberall nagt ihr gefräß’ger Zahn, 
Ueber Alles ſchwingt fie ihre Senfe 
Nichts ift was die fchnelle hemmen Fann. 


Die Hadıt. 


Niederfinkt bes Tages golbner Wagen, 

Und die ftille Nacht fchwebt Leif’ herauf, 
Stillt mit fanfter Hand bes Herzens Klagen, 
Bringt uns Ruh’ im fchweren Lebenslauf. 


Ruhe gießt fie in das Herz des Müden, 
Der ermattet auf ber Pilgerbahn, 

Bringt ihm wieder feinen ftillen Frieden, 
Den bes Schidfals rauhe Hand ihm nahm. 
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Rubig ſchlummernd Tiegen alle Wejen, 
Feiernd ſchließet ſich das Heiligthum, 

Tiefe Stille herrſcht im weiten Reiche, 
Alles ſchweigt im öden Kreis' herum. 


Und der Mond ſchwebt hoch am klaren Aether, 
Gießt ſein ſanftes Silberlicht herab; 

Und die Sternlein funkeln in der Ferne, 
Schau'n herab auf Leben und auf Grab. 


Willkommen Mond, willkommen fanfter Bote 
Der Ruhe in dem rauhen Erbenthal, 
Verkündiger von Gottes Lieb’ und Gnade, 
Des Schirmers in Gefahr und Miühefal. 


Willfonmen Sterne, feid gegrüßt ihr Zeugen 
Der Allmacht Gottes, ber die Welten Ientt, 
Der unter allen Myriaden Wefen 

Auch meiner vol von Kieb’ und Gnade denkt. 


Ja heil’ger Gott, du bift ber Herr ber Welten, 
Du haft den Sonnenball enporgethürnnt, 
Haft den Planeten ihre Bahn bezeichnet, 

Du bift e8, der das AU mit Allmacht ſchirmt. 


Unendlicher, den feine Räume faffen, 
Erhabener, ben Keines Geift begreift, 
Allgütiger, den alle Welten preifen, 
Erbarmender, der Sündern Gnade beut! 


Erlöſe gnädig uns von allem Uebel, 
Vergieb uns liebend jede Miflethat, 
Laß wandeln uns auf Deines Sohnes Wegen, 
Und fiegen über Tod und über Grub. 
1828. 


Bie Madıt. 


Wieder eine Nacht herabgeftiegen 
Auf das alte, ew’ge Erdenrund. 
Wieder eine Finfterniß geworben 
In dem qualerfüllten Lebensihlund! — — — 


— dm (mn — —úe Gm ——— — —ú — —ú — — — — 
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II. Cato Utieensis.* 


Groß und erhaben iſt es, den Menſchen im Kampfe 
mit der Natur zu jehen, wenn er gewaltig fi) ſtemmt gegen 
die Wuth der entfeflelten Elemente und vertrauend der Kraft 
feines Geiftes, nach jeinem Millen die rohen Kräfte der 
Natur zügelt. Aber nody erhabner ift es, den Menfchen zu 
fehen im Kampfe mit feinem Schidjale, wenn er es wagt 
einzugreifen in den Gang der Weltgefchichte, wenn er an die 
Erreihung feines Zwecks fein Höchites, fein Alles jest. Mer 
nur einen Zweck und Fein Ziel bei der Verfolgung des- 
jelben ſich vorgejtecdt, gibt den Wiederftand nie auf, er fiegt 
oder — ſtirbt. Solche Männer waren es, weldhe, wenn die 
ganze Welt feige ihren Naden dem mädhtig über fie bin-. 
vollenden Zeitrade beugte, Fühn in die Speichen defjelben 
griffen, und es entweder in jeinem Umſchwunge mit ge: 
waltiger Hand zurücichnellten oder von feinem Gewichte 
zermahnt einen rühmlidyen Tod fanden, d. h. fidy mit dem 
Reſte des Lebens Unjterblichfeit erfauften. Solde 
Männer, die unter den Millionen, welde aud) aus dem 
Schooß der Erde jteigen, ewig am Staube Fleben und wie 


* Büchners Rebe bei feinem Abgang vom Darmſtädter Gym: 
naſium (Herbſt 1831.) Erfter Abdrud nach dem Driginal-Manufcript. 
. F. 
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Staub vergehn und vergeflen werden, ſich zu erheben, ſich 
Unvergänglichkeit zu erfämpfen wagten, jelde Männer find 
es, die gleich Meteoren aus dem Dunkel des menschlichen 
Elends und Verderbens hervorftrahlen. Cie durchkreuzen 
wie Kometen die Bahn der Jahrhunderte, je wenig bie 
Sternfunde den Einfluß der einen, ebenſo wenig fann die 
Politik den der andern beredinen. In ihrem ercentrifchen 
Taufe jcheinen fie nur Irrbahnen zu beichreiben, bis die 
großen Wirkungen diejer Phänomene beweijen, daß ihre Er- 
[heinung lange vorher durch jene Vorfehung angeordnet war, 
deren Gefege eben jo unerforſchlich, als unabänderlich find. 
— Jedes Zeitalter kann uns Beifpiele ſolcher Männer auf- 
weifen, doch alle waren von jeher der verfchiedenartigiten 
Beurtheilung unterworfen. Die Urfache hiervon ift, daß jede 
Zeit ihren Maaßſtab an die Helden der Gegenwart oder 
Vergangenheit legt, daß fie nicht richtet nach dem eigentlichen 
Merthe diefer Männer. Yür einen Niejen aber paßt nicht 
das Maaß eines Zwerges; eine Eleine Zeit darf nicht einen 
Mann nad ſich beurtheilen wollen, von dem fie nicht einen 
Gedanken faflen und ertragen könnte. Wer will dem Adler 
die Bahn vorfchreiben, wenn er die Schwingen entfaltet und 
ſtürmiſchen Flugs fih zu den Sternen erhebt? Wer will 
die zerfnicten Blumen zählen, wenn der Sturm über die 
Erde brauft und die Nebel zerreißt, die dumpfbrütend über 
den Leben liegen? Wer will nad) den Meinungen und 
Motiven eines Kindes wägen und verdammen, wenn Une 
geheures geichieht, wo es fich um Ungeheures handelt? Die 
Lehre davon ijt: man darf die Ereigniffe und ihre Wirkungen 
nicht beurtheilen, wie fie äußerlich ſich darſtellen, ſondern 
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man muß ihren inneren tiefen Sinn zu ergründen 
fudhen, und dann wird man das Wahre finden. — 

Ich glaubte erft diejes vorausjchiden zu müſſen, um bei 
der Behandlung eines fo jchmierigen Themas zu zeigen, von 
welchem Standpunkte man bei der Beurtheilung eines Mannes, 
bei der Beurtheilung eines alten Nömers ausgehen müſſe, 
um zu beweijen, daß man an einen Cato nit den Maaf- 
ftab unjrer Zeit anlegen, daß man feine That nicht nad) 
neueren Grundſätzen und Anjichten beurtbeilen könne. 

Man hört jo oft behaupten: Tubjectiv it Cato zu 
rechtfertigen, objectiv zu verdammen, d. h. von unferm, 
vom Kriftlihen Standpunfte aus ift Cato ein Ver: 
breder, von feinem eigenen aus ein Held. Die 
man aber diejen chriſtlichen Standpunkt bier anwenden Fönne, 
ift mir ein Räthſel geblieben. Es ift ja doch ein ganz 
eigner Gedanke, einen alten Römer nad dem Katechismus 
fritifiren zu wollen! Denn da man die Handlungen eines 
Mannes nur dann zu beurtheilen vermag, wenn man fie mit 
jeinem Charakter, feinen Grundſätzen und feiner Zeit zu: 
jammenftellt, jo ift nur ein Standpunkt, und zwar der 
fubjeftive, zu billigen und jeder andre, zumal in diejem 
Falle der chriftliche, gänzlich zu verwerfen. So wenig als 
Cato Chrift war, fo wenig kann man die chriftlichen 
Grundſätze auf ihn anwenden wollen; er ift nur ald Römer 
und Stoifer zu betrachten. Diefem Grundjage gemäß 
werde ich alle Einwürfe, wie z. B. „es ift nicht erlaubt ſich 
das Leben zu nehmen, das man fich nicht felbit gegeben,“ 
oder „der Selbftmord ift ein Eingriff in die Rechte Gottes“ 
ganz und gar nicht berücfichtigen und nur die zu wieder: 
legen fuchen, welde man Cato vom Standpunkte dee 
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Römers aus machen könnte, wobei es nothwendig ift, vorerſt 
eine Furze, aber getreue Schilderung feines Charakters und 
feiner ÖGrundfäge zu entwerfen. — 

Cato war einer der untadelhafteften Männer, die die 
Geſchichte und zeigt. Er war ftreng, aber nicht graufam; 
er war bereit, Andern viel größere Fehler zu verzeihen, ale 
ſich ſelbſt. Sein Stolz und feine Härte waren mehr die 
Wirkung feiner Orundfäte, als feines Temperaments. Boll 
unerjchütterlicher Tugend, wollte er Lieber tugendhaft jein 
als jcheinen. Gerecht gegen Fremde, begeiftert für fein 
Baterland, nur das Wohl feiner Mitbürger, nicht ihre Gunft 
beachtend, erwarb er fih um jo größeren Ruhm, je weniger 
er ihn begehrte. eine große Seele ſaßte ganz die großen 
Gedanken: Baterland, Ehre und Freiheit. Sein 
verzweifelter Kampf gegen Cäſar war die Folge feier 
reinjten Ueberzeugung, fein Leben und fein Tod den Grund: 
ſätzen der Stoifer gemäß, die da behaupten: „Die Tugend 
ſei die wahre, von Lohn und Strafe ganz unabhängige 
Harmonie des Menfchen mit fich felbit, die durdy die Herr: 
Ihaft über die Leidenfchaften erlangt werde; dieſe Tugend 
fege die höchfte innere Ruhe und Erhabenheit über die 
Affektionen finnlicher Luft und Unluft voraus; fie mache 
den Weifen nicht gefühllos, aber unverwundbar und gebe 
ihm eine Herrjchaft über ſein LXeben, die auch den Gelbit: 
mord erlaube”. 

Sole Gefühle und Grundſätze in der Bruft, ftand 
Cato da, wie ein Gigant unter Pygmäen, wie der Heros 
einer untergegangenen Heldenzeit, wie ein Rieſenbau, erhaben 
über jeine Zeit, erhaben felbft iiber menfchliche Größe. Nur 
ein Mann ftand ihm gegenüber. Es war Julius Cäfar. 

G. Buͤchner's Werte. 26 
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Beide waren gleich an Geiſteskräften, gleich an Macht und 
Anſehn, aber beide ganz verſchiedenen Carakters. Cato der 
legte Römer, Cäſar nichts mehr als ein glüdliher Cati— 
lina; Cato groß durch fich felbit, Cäfar groß durch fein 
Süd. Für zwei folder Männer war der Erdfreis zu eng. 
Einer mußte fallen, und Cato fiel, nicht als ein Opfer der 
Veberlegenheit Cäſars, ſondern jeiner verdorbenen Zeit. 
Anderthalbe hundert Jahre zuvor hätte Fein Cäſar gefiegt. 
Nach Cäſars Sieg hatte Cato die Hoffnung feines Lebens 
verloren; nur von wenigen Yreunden begleitet begab er ſich 
nad) Utifa, wo er noch die legten Anjtrengungen machte, 
die Bürger für die Sache der Treiheit zu gewinnen. Doch 
als er ſah, daß in ihnen nur Sflavenfeelen wohnten, als 
Rom von jeinem Herzen ſich losriß, als er nirgends mehr 
ein Aſyl fand fir die Göttin feines Lebens, da hielt er es 
für das Einzigwürdige, durch einen bejonnenen Tod feine 
freie Seele zu retten. Doll der zärtlichjten Liebe forgte er 
für feine Freunde, kalt und ruhig überlegte er jeinen Ent: 
ihluß, und als alle Bande zerriffen, die ihn an das Leben 
feffelten, gab er fich mit ficherer Hand den Todesftog und 
jtarb, durd) feinen Tod einen würdigen Schlußftein auf den 
Rieſenbau feines Lebens ſetzend. Sol’ ein Ende konnte 
allein einer jo großen Tugend in einer ſo heillofen Zeit 
geziemen! 

Sp verjchieden nun die Beurtheilungen diejer Handlung 
jind, ebenſo verjchieden find aud, die Motive, die man ihr 
zum runde legt. Doch ich denfe, ich habe nicht nöthig, 
hier diejenigen zurüdzumeifen, welche von Eitelkeit, Ruhm— 
ſucht, Halsitarrigkeit und dergleichen Tleinlihen Gründen 
mehr veden (jolche Gefühle hatten feinen Raum in der Bruft 
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eines Cato!) oder gar diejenigen, welche mit dem Gemein: 
plaß der Yeigheit angezogen fommen. Ihre Widerlegung 
liegt ſchon in der bloßen Schilderung jeines Charakters, der 
nad) dem einftimmigen Zeugniß aller alten Schriftfteller fo 
groß war, daß jelbit Vellejus Paterculus von ihm 
jagt: homo virtuti simillimus et per omniain- 
genio diis, quam hominibus, propior. 

Andere, die der Wahrheit fchon etwas näher famen 
und auch die meiſten Anhänger fanden, behaupteten, der 
Beweggrund zum Celbjtmord fei ein unbeugfamer Stolz’ 
geweſen, der nur vom Tode fid, habe wollen bejiegen Lafjen. 
Wahrlich, wäre dies das wahre Motiv, jo Tiegt ſchon etwas 
Großes und Erhabenes in dem Gedanken, mit dem Tode 
die Gerechtigkeit der Sache, für die man jtreitet, bejiegeln 
zu wollen. Es gehört ein großer Charakter dazu, fi zu 
einem ſolchen Entichluß erheben zu fünnen. Aber au nicht 
einntal diefer Beweggrund war e8 — es war ein höherer. 
Catos große Scele war ganz erfüllt von einem unend: 
lichen Gefühle für Vaterland und Freiheit, das fein 
ganzes Leben durchglühte. Diefe beiden Dinge waren die 
Gentralfonne, um die fi alle feine Gedanken und Hand— 
lungen drehten. Den Fall feines Baterlandes hätte Cato 
überleben fünnen, wenn er ein Aſyl für die andere Göttin 
jeine® Lebens, für die Freiheit, gefunden hätte. Er 
fand es nit. Die Welt Tag in Roms Banden, alle 
Bölfer waren Sklaven, frei allein der Römer. Doch als 
auch diefer endlich feinem Geſchicke erlag, als das Heiligthum 
der Geſetze zerriffen, als der Altar der Freiheit zerftört war, 
da war Cato der einzige unter Millionen, der einzige 


unter den Bewohnern einer Welt, der fi) das Schwert in 
26* 
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die Bruft ftieß, um unter Sklaven nicht Ieben zu müflen ; 
denn Sklaven waren die Römer, fie mochten in goldnen 
oder ehernen Feſſeln liegen — fie waren gefejjelt. Der 
Römer kannte nur eine Freiheit, fie war das Geſetz, dem 
er fih aus freier Ueberzeugung als nothwendig fügte; 
diefe Freiheit hatte Cäſar zeritört, Cato war Slave, 
wenn er fid) dem Geſetz der Willfür beugte. Und war 
auch Nom der Freiheit nicht werth, Jo war dod 
die Freiheit ſelbſt werth, daß Gato für fie lebte 
und ſtarb. Nimmt man diefen Beweggrund an, fo tft 
Cato gerechtfertigt, ich jehe nicht ein, warum man fid) fo 
jehr bemüht, einen niedrigern hervorzuheben; ich kann nicht 
begreifen, warum man einem Manne, deflen Leben und 
Charakter makellos find, das Ende feines Lebens ſchänden 
will. Der Beweggrund, den icdy feiner Handlung zu Grunde 
lege, ſtimmt mit jeinem ganzen Charakter überein, iſt feines 
ganzen Lebens wirdig, und aljo der wahre. — 

Dieje That läßt fi jedoch noch von einem anderen 
Standpunkte aus beurtheilen, nämlich von dem der Klug: 
heit und der Pfliht Man kann nämlich jagen: handelte 
Cato auch Elug? hätte er nicht verfuchen können, die rei: 
heit, deren Verluſt ihn tödtete, feinem Volke wieder zu er: 
fümpfen? Und hätte er, wenn auch diefes nicht der Fall 
geweſen wäre, fich nicht dennoch jeinen Mitbürgern, feinen 
Freunden, feiner Yamilie erhalten müſſen? 

Der erfte Einwurf läßt fich widerlegen durdy die Ge: 
ſchichte. Cato mußte wiffen und mußte ed, daß Rom 
fid) nicht mehr erheben könne, daß es einen Tyrannen nöthig 
habe, und daß für einen despotiſch beherrichten Staat nur 
Nettung in dem Untergang fe. Wäre ed ihm aud 
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gelungen, ſelbſt Cäſar zu beſiegen, Rom blieb dennoch 
Sklavin; aus dem Rumpfe der Hyder wären nur neue 
Rachen hervorgewachſen. Die Geſchichte beſtätigt dieſe Be: 
hauptung. Die That eines Brutus war nur ein leeres 
Schattenbild einer untergegangenen Zeit. Was hätte es alſo 
Cato genützt, wenn er noch länger die Flamme des Bürger— 
krieges entzündet, wenn er auch Noms Schickſal noch um 
einige Jahre aufgehalten hätte? Er ſah, Rom und mit 
ihm die Freiheit waren nicht mehr zu retten. — 

Noch Leichter läßt fich der andere Einwurf, als hätte 
Cato fi feinem, wenn auch unterjochten Vaterlande, den- 
noch erhalten müffen, beſeitigen. Es gibt Menſchen, die 
ihrem größeren Charakter gemäß mehr zu allgemeinen großen 
Dienften für das Vaterland, als zu bejondern Hülfsleijtungen 
gegen einzelne Nothleidende verpflichtet find. Ein folder 
war Cato. Sein großer Wirfungskreis war ihm ges 
nommen, feinen Grundfägen gemäß konnte er nidyt mehr 
handeln. Cato war zu groß, als daß er die freie Stimme 
den Sflavenjoche des Ufurpators hätte beugen, als daß er, 
um feinen Mitbürgern eine Gnade zu erbetteln, vor einem 
Cäſar hätte Friehen fünnen. Kleineren Ceelen überließ er 
dies; doch wie wenig durch Nachgeben und Fügſamkeit er: 
reicht wurde, kann Ciceros Beijpiel lehren. Cato ſchlug 
einen andern Weg ein, noch den lebten großen Dienst feinem 
Baterlande zu erweifen; jein Selbjtmord war eine Auf: 
opferung für daflelbe! Wäre Cato leben geblieben, hätte 
er fi) mit Verleugnung aller feiner Grundfäge dem Ufur: 
pator unterworfen, jo hätte diefes Leben die Billigung 
Cäſars enthalten; hätte er dies nicht gewollt, jo hätte er 
in offenem Kampf auftreten und unnübes Blut vergießen 


— 46 — 


müffen. Hier gab e8 nur einen Ausweg, er war der 
Selbftmord. Er war die Apologie des Cato, war die 
furtbarfte Anklage des Cäfar. Cato hätte nichts Größeres 
für jein Vaterland thun können, denn dieje That, diefes 
Beifpiel hätte alle Lebensgeifter der entſchlafenen Roma 
weden müflen. Daß fie ihren Zweck verfehlte, daran tft nur 
Rom, nit Cato ſchuld. 

Dafielbe läßt ſich aud auf den Einwurf erwidern, 
Cato hätte ſich feiner Familie erhalten müflen. Kato war 
der Mann nicht, der fid, im engen Kreife des Familienlebens 
hätte bewegen können. Auch fehe ich nicht ein, warum er es 
hätte thun jollen; feinen Freunden nüste fein Tod mehr, 
als fein Leben; feine PBorcia hatte einen Brutus ge 
funden, jein Sohn war erzogen; der Schluß diefer Erziehung 
war der Selbitmord des Vaters, er war die lehte große 
Ehre für den Sohn. Daß derfelbe fie verftand, lehrte Nie 
Schlacht bei Philippi. 

Das Nefultat diefer Unterfuhung Tiegt in Ludens 
Worten: „Wer fragen kann, ob Cato durd feine 
Tugend niht Rom mehr gefihadet habe, als ge— 
nüßt, der bat weder Noms Art erkannt, nod 
Catos Seele, no den Sinn des menſchlichen 
Lebens.“ 

Ninmt man nun alle diefe angeführten Gründe und 
Umftände zufammen, fo wird man leicht einjehen, daß Cato 
feinem Charakter und feinen Grundſätzen gemäß fo. handel 
fonnte und mußte und daß jede andere Handlungsart 
jeinem ganzen Leben wiederjprocdhen haben würde. — . 

Obgleich hierdurdy nun Cato nicht allein entjehuldigt, 
jondern aud) gerechtfertigt wird, fo hat man doch noch einen 
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andern, Feineswegs leicht zu befeitigenden Einwurf gemacht; 
es heißt nämlih: „Eine Handlung läßt ſich nicht dadurch 
rechtfertigen, daß fie dem befondern Charakter eines Menjchen 
gemäß geweſen ift. Wenn der Charafter jelbit fehlerhaft 
war, fo ift e8 die Handlung aud. Die ift bei Cato 
der Hall. Er hatte nur eine ſehr einfeitige Entwicklung 
feiner Natur erfahren. Die Urſache, warum mit feinem 
Charakter die Handlung des Selbſtmordes übereinjtimmte, 
lag nicht in feiner Vollkommenheit, fondern in feinen Fehlern. 
Es war nicht feine Stärke und fein Muth, fondern fein 
Unvermögen, fih in einer ungewohnten Lebensweije 
Ihidlich zu bewegen, welches ihm das Schwert in die Hand 
gab." — 

So wahr aud diefe Behauptung Fingt, jo hört fie bei 
näherer Betrachtung doch ganz auf, einen Yleden auf Catos 
Handlungen zu werfen. Diefem Einwurf gemäß wird ge- 
fordert, daß Cato ſich nicht allein in die Rolle des Ne: 
publifaners, fondern auch in die de8 Dieners hätte 
fügen follen. Daß er dies nit Fonnte und wollte, 
jhreibt man der Unvollfommenbeit feines Charakters zu; 
daß aber diefes Schicken in alle Umstände eine Bolllommen: 
heit fei, Tann ich nicht einjehen, denn ich glaube, daß das 
große Erbtheil des Mannes fei, nur eine Rolle jpielen, 
nur in einer Geſtalt ſich zeigen, nur in das, was er «le 
wahr und recht erfannt bat, ſich fügen zu fünnen. Ich Ic: 
haupte alfo im Oegentheil, daß grade dieſes Unvermögen, 
fih in eine feinen heiligſten Nechten, feinen heiligften 
Grundſätzen widerfprechende Rage zu finden, von ber Grüße, 
nicht von der Einfeitigfeit und Unvollkommenheit 
des Cato zeugt. 
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Wie groß aber feine Beharrlichfeit bei dem war, was 
er als wahr und recht erkannt hatte, Tann uns fein Tod 
felbft lehren. Wenig Menfchen werden ja gefunden worden 
fein, die den Entichluß zu fterben mit foviel Ruhe haben 
faffen, mit foviel Beharrlichkeit haben ausführen können. 
Sagt auch Herder verädhtlih: „Sener Römer, der im Zorne 
fid) die Wunden aufriß!“ fo ift doch dies ewig und ficher 
wahr, daß grade der Umftand, daß Cato leben blieb und 
doc, die Waffe nicht zurüdzog, daß grade der Umftand die 
That nur noch großartiger madıt. 

So handelte, fo lebte, fo ftarb Cato. Er jelbft der 
Repräjentant Römiſcher Größe, der lebte eines untergefunfenen 
Heldenftammes, der größte feiner Zeit! Sein Tod der Schluß: 
ftein für den erften Gedanken feines Xebens, feine That ein 
Denkmal im Herzen aller Eden, das über Tod und Ber: 
wejung triumphirt, das unbewegt fteht im fluthenden Strone 
der Ewigkeit! Nom, die Rieſin, ftürzte, Jahrhunderte 
gingen an feinem Grabe vorüber, die Weltgejchichte fchüttelte 
über ihm ihre Looſe, und noch fteht Cato's Namen neben 
der Tugend und wird neben ihr ftehen, jo lange das große 
Urgefühl für Baterland und Freiheit in der Bruft des 
Menfchen glüht! — 


— — — — UNITS 


II. Bühne als Agıtator“ 


. Man läßt den Angeklagten, Auguſt Beder, 
vortreten und madt ihm zur Aufgabe, fich darüber zu er- 
klären: von wen bie erjte Idee zu Flugichriften ausgegangen 
fei, worin deren Zwed, Tendenz beitanden, und zu welcher 
Zeit die Abfaffung folder Schriften erfolgt jei. Derſelbe 
erklärt hierauf dictirend folgendes: 

ve .. Den „Landboten“ betreffend, ſei e8 mir erlaubt, 
den Verfaſſer deſſelben, Georg Büchner, in feinen eigenen 
Worten, deren ich mich noch ziemlich genau erinnere, bier 
für mid) reden zu laſſen; dies kann zugleich dazu dienen, 
wenigitens eine Seite von Büchner’s Charakter Tennen zu 
lernen. — Die Berfuche, welche man bis jett gemacht hat, 
um die Verhältniſſe Deutfchlands umzuftoßen, fagte er, be= 
ruhen auf einer durchaus Inabenhaften Berechnung, indem 
man, wenn es wirklid, zu einem Kampf, auf den man fid) 
doch gefaßt machen mußte, gekommen wäre, ben deutjchen 
Regierungen und ihren zahlreichen Armeen nichts hätte ent- 


* Zur Vervollftändigung jener Darftellung, welche die Ein- 
leitung von Büchner's politifchen Ueberzeugungen und Handlungen 
gibt, finden fih bier jene Stellen aus Nöllners Werk über ben 
Prozeß Weidig, welche auf Büchner Bezug haben, vollinhaltlich zu= 
fammengeftellt. F. 
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gegenftellen können, als eine handvoll undifciplinirter Liberaler. 
Sol jemals die Revolution auf eine durchgreifende Art aus: 
geführt werden, fo kann und darf das bloß durch die große 
Maſſe des Nolkes gefchehen, durd) deren Ueberzahl und Ge: 
wicht die Soldaten gleihfam erdrüdt werden müflen. Es 
handelt ſich alfo darum, diefe große Maffe zu gewinnen, was 
vor der Hand nur dur Flugichriften geichehen kann. 

Die früheren Flugſchriften, welche zu diejem Zwed etwa 
erichienen find, entſprachen demjelben nicht; e8 war darin 
die Rede vom Wiener Congreß, Preßfreiheit, Bundestags: 
ordonnangen u. dgl., lauter Dinge, um welche ſich die Bauern 
(denn an diefe, meinte Büchner, müſſe man fi) vorzüglich) 
wenden) nicht kümmern, fo lange fie noch mit ihrer materiellen 
Noth beſchäftigt find; denn diefe Leute haben aus ſehr nahe 
Yiegenden Urſachen durchaus feinen Sinn für die Ehre und 
Sreiheit ihrer Nation, feinen Begriff von den Rechten des 
Menichen u. f. w., fie find gegen all’ das gleichgültig und 
in diejer Sleichgültigkeit allein beruht ihre angeblihe Treue 
gegen die Fürften und ihre Theilnahmlofigfeit an dem libe— 
valen Treiben der Zeit. Gleichwohl fcheinen fie unzufrieden 
zu fein, und fie haben Urſache dazu, weil man den dürftigen 
Gewinn, welchen fie aus ihrer faueren Arbeit ziehen, und 
der ihnen zur Verbeſſerung ihrer Lage fo nothwendig wäre, 
als Steuer von ihnen in Anjprud nimmt. So iſt e8 ge- 
fommen, daß man bei aller parteiiſchen Vorliebe für fie doch 
jagen muß, daß fie eine ziemlich niederträchtige Gefinnung 
angenommen haben; und daß fie, es iſt traurig genug, fait 
an feiner Seite mehr zugänglich find, als gerade am Gelb: 
fad. Dies muß man benußen, wenn man fie aus ihrer 
Erniedrigung bervorziehen will; man muß ihnen zeigen und 
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vorrechnen, daß fie einem Staate angehören, deſſen Laften 
jie größtentheild tragen müffen, während andere den Vortheil 
davon beziehen; — daß man von ihrem Grundeigenthum, 
das ihnen ohnedem fo fauer wird, noch den größten Theil 
der Steuern erhebt, während die Capitaliften leer aus: 
gehen; daß die Geſetze, welche über ihr Leben und Eigenthum 
verfügen, in den Händen des Adels, der Neichen und der 
Staatsdiener ſich befinden u. j. w. Dieſes Mittel, die Maffe 
des Volkes zu gewinnen, muß man, fuhr Büchner fort, be: 
nußen, fo lange es nod) Zeit ift. Sollte e8 den Yürften 
einfallen, den materiellen Zuftand des Volkes zu verbeffern, 
jollten fie ihren Hofftaat, der ihnen fat ohnedem unbequem 
jein muß, follten fie die Eoftipieligen, ftehenden Heere, die 
ihnen unter Umftänden entbehrlich fein können, vermindern, 
ſollten fie den Fünftlichen Organismus der Staatsmaſchine, 
deren Unterhaltung jo große Summen foftet, auf einfachere 
Principien zurücdführen, dann ift die Sache der Revolution, 
wenn fi) der Himmel nicht erbarmt, in Deutichland auf 
immer verloren. Scht die Defterreicher, fie find wohlgenährt 
und zufrieden! Fürſt Metternich, der geſchickteſte unter allen, 
hat allen revolutionären eilt, der jemals unter ihnen auf: 
fommen Tönnte, für immer in ihrem eigenen Fett eritict. 
So find die eigenen Worte des Büchner gewejen. 

Die Tendenz der Flugſchrift läßt fich hiernach vielleicht 
dahin ausfprechen: fie hatte den Zwed, die materiellen In— 
terefien des Volkes mit denen der Revolution zu vereinigen, 
als dem einzigen mögliden Weg, die lebtere zu bewerf- 
ftelligen. — Sole Mittel, die Nevolution herbeizuführen, 
hielt Büchner für ebenfo erlaubt und ehrbar, als alle 
anderen. Wenigſtens fagte er oft, der materielle Druck, 
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unter welchem ein großer Theil Deutſchlands liege, ſei eben 
ſo traurig und ſchimpflich, als der geiſtige; und es ſei in 
ſeinen Augen bei weitem nicht ſo betrübt, daß dieſer oder 
jener Liberale ſeine Gedanken nicht drucken laſſen dürfe, als 
daß viele tauſend Familien nicht im Stande wären, ihre 
Kartoffeln zu ſchmelzen u. ſ. w. 

Ob ich mich hier gleich meiſtens der Worte Büchner's 
bedient habe, ſo dürfte es doch ſchwer ſein, ſich einen Begriff 
von der Lebhaftigkeit, mit welcher er feine Meinungen vor: 
trug, zu machen. — 

Man braudht nur vier Jahre (und halb fo viel im 
Gefängnig) älter zu fein, als ic damals war, da Büchner 
jolhe Reden führte, um die Sophifterei, die fie enthalten, 
einzufehen; damals war ic) faft blind dagegen, ſowie Andere, 
z. B. Clemm, Louis Beer, Schüß, denen allen Büchner 
imponirte, ohne daß fie es vielleicht felber geitehen mochten, 
ſowohl durd) die Neuheit feiner Ideen, als durdy den Scharf: 
finn, mit weldyem er fie vortrug. Wären folde Meinungen 
das Rühmlichſte von Büchner gewejen, dann würde der Ab: 
ſcheu, den fie vielleiht in den Augen des Gerichtes erregen, 
mit Recht auf diejenigen, welche genaueren Umgang mit ihm 
gepflogen, zurüdfallen; allein er hatte bei all’ dem das edelſte 
Herz und war für diejenigen, die ihn genau Fannten, der 
liebenswürdigfte Menſch. 

Um noch einmal auf die Flugſchrift Büchner's zurüd- 
zufommen, jo kann ich nicht angeben, ob fie den beabfichtigten 
Zwed erreicht habe; ſoviel weiß ich, daß, wie mir Weidig 
gejagt bat, Profeffor Jordan ſich mißbilligend über diejelbe 
ausgefprochen; auch Dr. Hundeshagen ſoll fie, wie id) von 
Weyprecht erfahren, heftig getadelt haben. 
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In dem oben angegebenen Sinn jchrieb Büchner die 
Wlugfohrift, welche von Weidig Landbote genannt worden ift. 
Nody muß ich erwähnen, daß Büchner während meiner Ab- 
wejenheit einmal bei Weidig gewejen jein muß, um bei dem: 
jelben eine Statiftif vom Großherzogthum, die er bei feiner 
Arbeit benubt hat, zu entlehnen; ich weiß wenigftens nicht, 
wie er jonft dazu gefommen fein joll, denn dieje Statiftif 
habe ich Weidig ſpäter überſchickt. Auch wußte Weidig fchon 
vorher von der Abficht Büchner’s, etwas zu ſchreiben. Diefe 
Schrift wurde durch Clemm und mid an Weidig überbradit. 
Er machte zum Theil diefelben Einwendungen, die. er mir 
gegen diefelbe gemacht hatte und fagte, daß bei folchen Grund: 
jäben Fein ehrliher Mann mehr bei uns aushalten werde. 
(Er meinte damit die Liberalen.) Ich erinnere mich diejer 
Einzelnheiten noch fehr genau; überhaupt war Weidig in 
Allem der Gegenfag zu Büchner; er (Weidig) hatte den 
Grundſatz, daß man auch den kleinſten revolutionären Funken 
fammeln müfje, wenn e8 dereinft brennen ſolle; er war unter 
den Republifanern republifanifch und unter den Gonititutio- 
nellen conftitutionell. — Büchner war jehr unzufrieden über 
dieje Bemerkung Weidig's und fügte, es ſei feine Kunjt ein 
ehrlicher Mann zu fein, wenn man täglich Suppe, Gemüje 
und Fleiſch zu efjen babe. Indeſſen Eonnte Weidig der 
Flugſchrift einen gewiffen Grad von Beifall nicht verfagen 
und meinte, fie müfje vortrefflihe Dienjte thun, wenn fie 
verändert werde. Died zu thun behielt er fie zurüd umd 
gab ihr die Geftalt, in welcher fie fpäter im Druck erfchienen 
ift. Sie unterfcheidet fih vom Driginale namentlich dadurd), 
daß an die Stelle der Reichen die Vornehmen geſetzt find, 
und daß das, was gegen die fogenannte liberale Partei ges 
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ſagt war, weggelaſſen und mit Anderem, was ſich blos auf 
die Wirkſamkeit der conſtitutionellen Verfaſſung bezieht, er— 
ſetzt worden iſt, wodurch denn der Charakter der Schrift 
noch gehäſſiger geworden iſt. Das urſprüngliche Manuſcript 
hätte man allenfalls als eine ſchwärmeriſche, mit Beiſpielen 
belegte Predigt gegen den Mammon, wo er ſich auch finde, 
betrachten können, nicht ſo das Letzte. Die bibliſchen Stellen, 
ſowie überhaupt der Schluß ſind von Weidig. Als Clemm 
und ich dieſe Schrift zu Weidig brachten, befand ſich deſſen 
Frau krank zu Friedberg, Es mag Anfangs Juni 1834 
gewefen fein, als Schüß und Büchner nach Offenbach reijten, 
um die erwähnte Schrift in Drud zu geben. Ungefähr einen 
Monat fpäter gingen Schüb und Minnigerode an denfelben 
Ort, um fie abzuholen. Wer fie gedruckt und mo dieje 
Leute bei diefer Gelegenheit logirt, kann ich nicht angeben. 
Karl Zeuner hat damals einen Pad von der Flugichrift nad) 
Bußbad, gebracht. Ich war gerade in feinem Haus, als er 
zurückkehrte, und ich brachte jie in der Tafche in die Wohnung 
des Weidig. — 


Borgelegt wird die Flugſchrift, betitelt: „Der heſſiſche 
Landbote. Erfte Botſchaft. — Mit Vorbericht." — Beder 
erklärt darüber: 

„Das Manufeript diefer Flugſchrift habe ich bei Büchner 
in's Neine gejchrieben, weil feine eigene Hand durchaus un: 
lejerlih war. Es ift nachher in die Hände Weidig's ge 
fommen, wie eben gejagt, aus welchen, foviel ich weiß, es 
Schütz und Büchner empfangen haben, um e8 in die Druderei 
nad) Offenbady zu tragen. Ich habe indeffen nur das ur: 
fprünglihe Manufeript, wie e8 Büchner geliefert hat, abge: 
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ſchrieben. Ich kann auch hier noch anführen, daß der Vor- 
bericht ebenfall8 von Weidig verfaßt worden ift. Büchner 
war über die Veränderung, welche Weidig mit der Schrift 
vorgenommen hatte, außerordentlich aufgebracht, er wollte fie 
nicht mehr als die feinige anerkennen und fagte, daß er ihm 
gerade dag, worauf er das meifte Gewicht gelegt habe, und 
wodurd alles andere gleichjam Tegitimirt werde, durch: 
geftrichen habe.“ 

Frage. „Der Landbote war feinem Inhalte nadı 
hauptſächlich für's Großherzogthum Heffen beftimmt. Dem: 
ungeachtet war, wie Sie fid) auch ſelbſt ſchon ausgeſprochen 
haben, der Zwed der Ausbreitung von Flugfihriften um— 
faflender. Durch Aufreizung des Volkes in unferem Lande 
fonnte für die gewünſchte allgemeine, deutfche Freiheit wenig 
genügt werden; c8 mußten daher offenbar weitere Mittel in 
Ausficht genommen worden fein, um jenen Hauptzwed zu 
erreichen, und worin haben diefelben wohl beſtanden?“ — 

Untwort des Auguft Beder. Büchner, der bei 
jeinem mehrjährigen Aufenhalte in ranfreih das deutſche 
Volk wenig Fannte, wollte, wie er mir oft gejagt hat, ſich 
durch dieje Slugjchrift überzeugen, in wie weit das deutfche 
Volk geneigt jei, an einer Nevolution Antheil zu nehmen. 
Er fah indeffen ein, daß das gemeine Volk eine Auseinander: 
jegung feiner Verhältniffe zum deutfchen Bund nicht verftchen 
und einem Aufruf, jfeine angeborenen Rechte zu erkämpfen, 
fein Gehör geben werde; im Gegentheil glaubte er, daß es 
nur dann bewogen werden könne, feine gegenwärtige Lage 
zu verändern, wenn man ihm jeine naheliegenden nterefjen 
vor Augen lege. Dies hat Büchner in der Flugfchrift ge: 
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than. Er hatte dabei durchaus Feinen ausfchließlichen Haß 
gegen die Großherzoglich Heifiiche Negierung; er meinte im 
Gegentheil, daß fie eine der beften fe. Er haßte weder die 
Fürſten, noch die Staatsdiener, jondern nur das monarchiſche 
Princip, welches er für die Urfadhe alles Elends hielt. — 
Mit der von ihm gefchriebenen Flugſchrift wollte er vor der 
Hand nur die Stimmung des Volkes und der deutſchen 
Revolutionäre erforfhen. Als cr ſpäter hörte, daß die 
Bauern die meiften gefundenen Flugſchriften auf die Polizei 
abgeliefert hätten, als er vernahm, daß fich auch die Patrioten 
gegen jeine Flugſchrift ausgeiprochen, gab er alfe feine politifchen 
Hoffnungen in Bezug auf ein Anderswerden auf. Er glaubte 
nicht, daß durd) die conftitutionelle, Tandftändifche Oppofition 
ein wahrhaft freier Zuſtand in Deutichland herbeigeführt 
werden könne. Sollte e8 diefen Leuten gelingen, fagte er 
oft, die deutfchen Regierungen zu ftürzen und eine allgemeine 
Monarchie oder aud) Republik einzuführen, fo bekommen wir 
hier einen Geldariftofratismus wie in Frankreich, und Fieber 
joll es bleiben, wie e8 jest if. Um nun auf die Frage 
jelöft zurückzukommen, muß ich noch bemerfen, daß Büchner 
und feine Freunde in Gießen die Abficht Hatten, wenn der 
Verſuch mit diefer erſten Flugſchrift gelinge, dahin zu wirken, 
daß auh in anderen Ländern ähnliche Schriften verfaßt 
würden. Dies ift aber nicht gefchehen, da der Verſuch jo 
ungünjtig ausgefallen war. 

Trage „Theilte Weidig diefe Anfichten Büchner's?“ 

Antwort. Zum Theil; doch flimmte er in Manchem 
mit Büchner überein. Sp erinnere ich mich, daß Büchner 
einft Streit über Wahlcenfus mit ihm hatte. Büchner meinte, 
in einer gerechten Nepublif, wie in den meijten nordamerifa= 


niſchen Staaten, müfje jeder ohne Nüdjicht auf Vermögens: 
verhältniffe eine Stimme haben, und behauptete, daß Weidig, 
weldyer glaubte, daß dann eine Vöbelherrjchaft, wie in Frank: . 
veid) entitchen werde, die Verhältnifie des deutichen Volks 
und unjerer Seit verfenne Büchner äußerte fich einft in 
Gegenwart des Zeuner jehr heftig über dieſen Arijtofratismus 
des Weidig, wie er es nannte, und Zeuner beging dann 
jpäter die Indijeretion, es dem Weidig wieder zu fagen. 
Hierdurch entitand ein Streit zwiſchen Weidig und Büchner, 
welchen ich beizulegen mid) bemühte und welcher die Urſache 
it, daß ic) dieſe Einzelheiten behalten habe.” 
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Auguſt Becker wird zum Verhöre vorgeführt und 
weiter befragt: 
Frage. Was gab die Veranlaſſung AN der anı 3. Juli 
1834 auf der Badenburg jtattgehabten Berjammlung? — 
Antwort. Die Mitglieder unferer Gejellichaft ſtimmten 
darin mit Weidig überein, daß man gemeinjchaftlich handeln 
müffe, wenn unfer politifches Wirken einigen Erfolg haben 
jolle. Büchner meinte, daß man Gejellichaften errichten 
müſſe, Weidig glaubte, daß es ſchon genüge, wenn man die 
verfchiedenen Patrioten der verjchiedenen Gegenden mit ein: 
ander bekannt mache und durch fie Slugichriften werbreiten 
Yaffe. Leber diefen Punkt wollte man fih auf der Baden: 
burger Verſammlung bejprechen. Büchner hoffte, auf derjelben 
jeine Anjichten bei den Marburgern durchzuſetzen. Ich weiß 
nicht, wie weit ihm dies gelungen if. Als ih ihn nad 
meiner Rückkehr aus dem Hinterland über die Sache jprad), 
fügte er mir, daß aud die Marburger Leute jeien, welche 
$. Buchner's Werke, 27 
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ſich durch die franzöfiiche Revolution, wie Kinder durch ein 
Ammenmährchen, hätten erjchreden Taflen, daß fie in jedem 
Dorf ein Paris mit einer Guillotine zu fehen fürdhteten u. |. w. 
Es muß demnach auf diefer Berfammlung die Rede dancır 
geweſen fein, in welchem Geiſt die Ylugichriften abgefaßt 
werden müßten, und Büchner, welcher glaubte, daß man ſich 
an die niederen Volksklaſſen wenden müſſe, und der auf die 
öffentliche QTugend der fogenannten ehrbaren Bürger nicht 
viel hielt, muß auf der Badenburg feine Anfichten nicht ge: 
billigt gefehen haben, weil er über die Marburger ſich ſo 
ungehalten äußerte." — 


„Diefer Büchner,” — erklärt weiter not Beder im 
Verhör, — „war mein Freund, der mid, lange Zeit zum 
einzigen DVertrauten jeiner theuerjten Angelegenheiten machte, 
von welchen er weder jeiner Familie, noch einem feiner 
anderen Freunde Etwas gejagt hatte. Ein jolches Vertrauen 
mußte ihm mein Herz gewinnen; jeine licbenswürdige Per— 
fönlichkeit, jeine ausgezeichneten Fähigkeiten, von weldyen ich 
hier freilich Feinen Begriff geben fann, mußten mich unbes 
dingt für ihn einnehmen bis zur Verblendung. Die Grund» 
lage feines Patriotigmus war wirflih das reinfte Mitleid 
und ein edler Sinn für alles Schöne und Große Wenn 
er ſprach und feine Stimme ſich erhob, dann glänzte fein 
Auge, — id glaubte es fonft nicht anderd — wie die 
Wahrheit. Ich habe die von ihm verfaßte Flugſchrift ab- 
geſchrieben. Was hätte ich nicht für ihn gethan, wovon 
hätte er mid) nicht überzeugt ?!" — 
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Es wird dem Carl Zeuner ein remplar des 
„beiliichen Landboten“, erjte Botichaft, zur Anerkennung vor: 
gelegt ꝛc. Nach Anficht äußert derjelbe: 

„Es iſt dies ein Eremplar derjenigen Schriften, welche 
durd, den Minnigerode gebracht und durch diefen und mich 
auf die vorhin bezeichnete Weiſe weiter befördert worden 
find. Ich Tas diefe Schrift nad) meiner An nft in Butzbach 
zum erſtenmal; da dieſelbe aber meinen politiſchen Ge— 
ſinnungen und Abſichten nicht entſprach, ſo nahm ich ein 
Blatt davon, ging zu Dr. Weidig, bei dem Schütz und 
Minnigerode gleichfalls geweſen waren, und erzählte ihm die 
Sache ze. Nicht lange darnach Fam der Pfarrer Schaum 
von Hochweiſel. Ich äußerte gegen Weidig, die Schrift jet 
zu jharf und wahrhaft ekelhaft. Weidig fagte, er habe das 
auch jchon gefagt, die Schrift fei nody ſchlimmer projectirt 
gewejen, er habe fie etwas milder abgefaßt zc. 

In der darauf folgenden Naht (vom 1. auf den 2. 
Auguft) Eopfte mir um Mitternacht Jemand an meinem 
Fenſter und rief mich bei Namen. Ich öffnete das Fenſter 
und fragte: „was gibt’S Neues?" worauf erwiedert wurde: 
Minnigerode jei am Thor zu Gießen verhaftet worden umd 
man habe bei ihm Schriften vorgefunden, er babe id) ſo— 
gleich aufgemadt, um uns davon zu benachrichtigen. Ich 
erfannte nun den Büchner, er wünjchte, ich möge ihn als: 
bald zu Weidig begleiten, was ich dann auch that. Ich 
flopfte dem Weidig am Fenſter, ſowie er herausjah, wurde 
ihm alsbald die Hiobspoſt mitgetheilt; er erwiederte, das jet 
ſchlimm. Meidig öffnete das Haus, und wir traten in feine 
Stube. Weidig pochte auch den Auguft Beder aus dem 


Schlaf, welcher damals in den Weidig’jchen Haus über: 
27* 
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nuchtete. Becker war fehr bejtürzt. Außer uns vier Perſonen 
war Niemand zugegen. Weidig fügte ſogleich zu Büchner, 
da er doch einmal auf dem Weg fei, jo müſſe er nothwendig 
feine Reife fortfeßen, namentlih nad Offenbach, um den 
Schütz, wo möglich, zeitig zu benachrichtigen, damit er nicht 
in eine a gerathe, fodann auch den Hausmann, 
damit diefer etiM vorräthige Schriften wegthun könne ꝛc.“ 


um nn un nn tm 


IV. Bühners leßte Tage* 


2. Februar 1837. Wir fragten Büchner, ob er einen 
weiten Spaziergang mit uns machen wollte; er antwortete, 
daß er mit jeinem Freunde Schmid nur einen furzen Gang 
machen würde, weil er jich nicht ganz wohl fühle Als wir 
gegen Abend nad Haufe famen, klagte er, daß es ihm 
fieberifch zu Muthe fe. Da er fih aber nicht zu Bette 
legen wollte, aus Furcht nicht einjchlafen zu können, febte 
er fi) zu uns auf's Sopha. Ich bot ihm Thee an, den er 
ausſchlug; bald bemerkte ich, daß er einfchlief, und als er 
erwachte, bat ich ihn dringend, ficy zu Bett zu legen, was 
er auch endlich that. Wir fagten ihm, daß er an der Wand 
flopfen folle, die an unfere Schlafftube jtieß, wenn er des 
Nachts etwas bedürfe, und ließen feine Lampe brennen. 

3. Februar. Büchner hatte nicht gut gejchlafen, klagte 
aber feinerlei Schmerzen. Da es ſehr hell im Zimmer war, 
gab ich ihm grüne Vorhänge, audy ein Pferdehaarkiffen unter 
den Kopf, was ihm wohl that. Ich hatte gehofft, daß er 


* Diefe Aufzeichnungen ſtammen aus ber Feber der Frau 
Schulz, Gattin des Dr. Wilhelm Schulz, Büchners getreuer Pflegerin. 
Sie jind ein Auszug aus dem Tagebuche der edlen Frau, welchen 
fie nah dem Dahinfcheiden des Dichters für deffen Familie an: 
gefertiat. . 
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den Abend wieder bei uns zubringen könnte, und deßwegen 
unſer gewöhnliches Leſekränzchen nicht abgeſagt; da er aber 
nicht dabei ſein konnte, ließ er ſich von uns erzählen, womit 
wir uns unterhalten hatten. 

4. Februar. Das Fieber war etwas jtärfer, doch 
gab es zu Feiner Beſorgniß Raum; er aß etwas Suppe und 
Obſt und verficherte, daß es ihm ganz wohl in feinem Bette 
ſei. Wir erhielten Briefe von den Unjrigen, die ich ihm 
vorlag und denen er mit Intereſſe zuhörte. 

d. Februar. Er Elagte über Schlaflofigkeit; id) juchte 
ihn damit zu tröften, daß ich. in meiner kürzlichen Krankheit 
viele Nächte nicht geichlafen und dabei noch Schmerzen habe 
leiden müfjen. Er war jehr geduldig und ruhig; da wir 
genöthigt waren einige Beſuche zu maden, ſo blieb jein 
liebjter Yreund Schmid bei ihm; als wir wieder nad) Haufe 
kamen, Tieß er fid) von ung erzählen; doch hatte er es nicht 
gerne, wenn man laut fprad. 

b. Februar. Da ich feine häuslichen Geſchäfte hatte, 
fonnte ich mich ganz feiner ‘Pflege widmen, was ich von 
Herzen gerne that. Es zeigte ſich nach und nach eine große 
Empfindlichkeit bei ihm; man konnte ihm nicht leicht etwas 
redyt machen, was feine Freunde oft nicht begreifen konnten. 
Sch, die idy aber aus Erfahrung wußte, wie eg Einem tft, 
wenn man an den Nerven leidet, ich that ihm alles, was 
er nur haben wollte, worüber ich jetzt doppelt froh bin. 

7. Februar. Frau Sell ſchickte für Büchner Suppe, 
die ihm ſehr gut ſchmeckte; auch die vorgejchriebene Arzenei 
nahm er gerne, worüber ich ihn oft lobte Da wir den 
Faſtnachts-Abend bei Sell zubringen follten, fo blieb Büchners 
Freund Braubad) bei ihm, den er aud) jehr gerne hatte. 
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8. Februar. Das Fieber zeigte ſich nur ſehr wenig, 
und er wollte, da Briefe von ſeiner Braut angekommen 
waren, an dieſelbe ſchreiben; ich bat ihn, dieſes zu ver— 
jchieben, bis er ſich wieder ganz wohl fühlte. Auch erbot 
ic) mich jtatt feiner zu fehreiben, was er aber ablehnte. Da 
die Briefe Minna’s ſehr fein geichrieben waren, legte er fie 
weg, um jie jpäter fertig zu leſen. 

9. Februar. Der Kranke hatte faſt gar Fein Fieber, 
doc klagte er fortwährend über Schlaflofigfeit,; mein Mann 
war des Nachts Lange bei ihm und bemerkte doch, daß er 
zuweilen geichlafen hatte. Cr war Fleinmüthig, und wir 
Iprachen ihm alle Muth ein; auch rieth man ihm, ein wenig 
aufzuftehen, um dann vielleicht befjer fchlafen zu können. Es 
wurde ihm Mandelmild verordnet, die ich ihm bereitete und 
die ihn jehr erquidte. 

10. Februar. Er jtand Nachmittags auf und wollte 
Tchreiben; ich holte ihm alles Nöthige herbei, da ich fah, 
daß er ſich durchaus nicht wollte abhalten laſſen und da er 
jagte, daß er fich auf dem Sopha wohler wie im Bett fühle, 
fo freute ih mich jehr und nahm es für ein Zeichen der 
Deflerung. Er ergriff die Feder, erklärte aber jogleich nicht 
ihreiben zu können; id) bot ihm abermals an, in jeinem 
Namen zu fehreiben, was er jest gejchehen ließ. Damit er 
feinen Geiſt nicht anftrengen jollte, jchrieb ich den Brief 
nad) meiner Idee, und er fügte mir alsdann, was ich daran 
ändern jollte, Endlich war da8 Schreiben nad, jeinem Wunſch 
ausgefallen; er nahm es mir baftig weg und jeßte die 
Worte: „Adieu mein Kind“ darunter, ließ mich eine feiner 
Locken hineinlegen und eilte ſchnell zu Bett, nad) welchem 
er jehr verlangte. Nachdem der Brief weg war, fiel es mir 
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ſchwer auf's Herz, daß die gute Minna vielleicht dieſe Worte 
für Abfchiedsworte nehmen könnte, da doch die Krankheit 
damals nicht im Geringſten gefährlid jchien. Dies beun- 
ruhigte mich jehr, und idy hatte einen traurigen Abend. Mein 
Mann und feine anderen Freunde fchliefen Diefe wie sie 
folgenden Nächte abwechjelnd in feinem Zimmer, was ihm 
lieb war. 

11. Februar. Der ſchwache Thee, den er Morgens 
genoß und die Suppen, die ich ihm jelbit Eochte, fchmecten 
ihm vecht gut; doch fiel uns eine Art Unempfindlichkeit 
(Apathie) an ihm auf. Ich fragte ihn an diefem Morgen, 
ob es ihm angenchm wäre, wenn ich mit meiner Arbeit nıich 
zu ihm jeßte, was er gerne zu haben ſchien. Da ihn das 
Sprechen ſchwer fiel, drückte er fich oft durch Geberden aus, 
die mich zu Thränen rührten, aud) weil fie mid, Tebhaft an 
meinen verftorbenen Vater erinnerten, mit dem ich jogar in 
der hohen freien Stirne einige Aehnlichkeit bei Büchner zu 
entdeden glaubte. An einigen Aeußerungen, die er an dieſem 
Tage that, bemerkte ich, daß fein Geiſt nicht ganz helle war. 
Wir beſchloſſen noch einen Arzt kommen zu laffen und zwar 
Schönlein; der Kranfe wollte aber nichts davon hören, du 
er fi nicht fo Frank fühlte Es wurde indeflen jett jede 
Nacht gewacht, was feine Freunde gerne übernahmen. 

12. Februar Sonntag Büchner erklärte endlich, 
dag er Scyönlein zu ſprechen wünſche; dieſer war aber ver- 
reift; fein Aſſiſtent hatte indeffen Büchner ſchon bejucht und 
fidy, mit den von Dr. Zehnder verordneten Mitteln ganz ein 
verstanden erklärt. 

13. Februar. Die Betäubung dauerte fort; am 
Tage vorher war es, wo er zum erftenmale jagte, dev Kopf 
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jet ihm Schwer und dies war das einzige Mal in jeiner 
ganzen Krankheit, daß er über den Kopf Flagte. Er war gunz 
bei fich, fprach aber zuweilen im Schlaf. Wir fchrieben an 
diejem Tage an feine Geſchwiſter nad) Darmitadt. 

14. Februar. Morgens frühe Fam Scönlein und 
billigte ganz das bisherige Verfahren des Dr. Zehnder, aud) 
behielt er diejelben Arzeneien bei. Büchner ſprach jehr ver: 
nünftig mit ihm, befam aber jchon während der Anweſenheit 
der Aerzte jtarfe Hitze; ich blieb bei ihm und er nannte 
mich manchmal Schmid; wenn id) dann ſagte, ich jei rau 
Schulz, lächelte er mir zu; auch glaubte er zuweilen, es jtände 
Jemand in der Ede und dgl. Ich las für mid) im Morgen: 
blatt, das er für einen Brief hielt, ich legte e3 daher weg. 
Gegen Abend befam er emen heftigen Anfall von Zittern 
(Zittern der Hände hatte man fchon früher bemerkt), wobei 
er ganz irre ſprach. Ich wurde jehr unruhig und forgte 
von nun an dafür, daß- außer mir aud) immer noch einer 
feiner Freunde bei ihm war. ‚Er wurde nad) und nad) 
immer ruhiger. Gegen 8 Uhr kam das Deliriren wieder, 
und fonderbar war es, daß er oft über jeine Phantaſieen 
ſprach, fie jelbit beurtheilte, wenn man fie ihm ausgeredet 
hatte. ine Phantafie, die oft wicderfehrte war die, daß er 
wähnte ausgeliefert zu werden. Die Nacht war unruhig; 
er ſprach viel Franzöfifh und redete mehrere Male feine 
Braut an. 

15. Februar. Ich fand ihn Morgens früh jehr ver: 
ändert; doch kannte er mich, verlangte zu feinen Thee, weil 
die Taſſe groß war, auch einen großen Löffel. Er iprad) 
wenn er bei jich war, etwas jchwer, fobald er aber delirirte, 
ſprach er ganz geläufig. Er erzählte mir eine lange zu— 
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fammenhängende Geſchichte wie man ihm geftern ſchon vor 
die Stadt gebracht habe, wie er zuvor eine Nede auf dem 
Markte gehalten u. ſ. w. Ich fügte ihm, er fei ja bier in 
jeinem Bette und habe das alles geträumt, da erwiederte er, 
ic, wiffe ja, dag Eicher (einer feiner Schüler) fi für ihn 
verbürgt habe und deßhalb ſei er wieder zurüdgebracht worden. 
Es hatte fih nämlich die Idee bei ihm gebildet, er habe 
Schulden, was aber in Wirklichkeit nicht der Fall war. 
Soldye Phantafien Tieß er ſich leicht ausreden, verfiel aber 
alsdann in andere. Um 12 Uhr Fam Schönlein, den Büchner 
nicht erkannte und da id) um jeden Preis wifjen wollte, wie 
e8 um den Kranken ſtehe, blieb ich im Zimmer, ob es 
ihidlidy war, oder nicht. Schönlein betrachtete den Kranken 
und jagte zu mir: „Alles paßt zufammen, es ift das Taul- 
fieber und die Gefahr iſt fehr groß.” Ich erfchrad heftig, 
und da meine Nerven jehr angegriffen waren, empfahl mir 
der Arzt dringend, das Kranfenzimmer zu meiden; aud, war 
männliche Pflege jet dringender. Ich konnte jetzt nichts 
mehr für ihn thun, als beten. — Es wurde ein braver 
Wärter angenommen, doc, war bei diefem immer nod) einer 
von Büchner's Freunden, bejonders Wilhelm und Schmid. 
Ich war jehr traurig und fchrieb jogleid nad) Straßburg. 
16. Februar. Die Naht war unruhig; der Kranke 
wollte mehrere Male fort, weil er wähnte in Gefangenjchaft 
zu gerathen, oder ſchon darin zu fein glaubte und fich ihr 
entziehen wollte. Den Nachmittag vibrirte der Puls nur 
und das Herz ſchlug 160 Mal in der Minute, die Aerzte 
gaben die Hoffnung auf. Mein fonft frommes Gemüth 
fragte bitter die VBorfehung: „Warum?“ Da trat Wilhelm 
in's Zimmer, und da ich ihm meine verzweiflungsvollen Ge— 
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danken mittheilte, ſagte er: „Unſer Freund gibt dir ſelbſt 
Antwort, er hat ſoeben, nachdem ein heftiger Sturm von 
Phantaſien vorüber war, mit ruhiger, erhobener, feierlicher 
Stimme die Worte geſprochen: „Wir haben der Schmerzen 
nicht zu viel, wir haben ihrer zu wenig, denn durch den 
Schmerz gehen wir zu Gott ein. Wir ſind Tod, Staub, 
Aſche, wie dürften wir klagen?“ Mein Jammer löſte ſich 
in Wehmuth auf, aber ich war ſehr traurig und werde es 
noch lange ſein. 

17. Februar. In der Nacht phantaſirte der Kranke 
von ſeinen Eltern und Geſchwiſtern in den rührendſten Aus— 
drücken. Er ſprach faſt immerwährend. Schönlein wunderte 
ſich, ihn am Morgen noch lebend zu finden; er kam täglich 
zweimal und nahm den größten Antheil, ſowie Alle, die 
Büchner auch nur entfernt kannten. Jeden Morgen ließ man 
ſich von verſchiedenen Seiten nach ſeinem Befinden erkundigen. 
Gegen 10 Uhr kam Frau Pfarrer Schmid von Straßburg 
und benachrichtigte uns, daß Minna angekommen ſei; ich 
erſchrack ſehr, denn ich fürchtete für ſie, wenn ſie den Kranken 
in ſo verändertem Zuſtande ſehen würde. Ich eilte zu ihr 
in's Wirthshaus und bereitete ſie nach und nach auf die 
große Gefahr vor, in der ihr Theuerſtes ſchwebte. Ich machte 
mich recht ſtark bei ihr. Ich holte ſie nach Tiſch mit ihrer 
Begleiterin zu uns, die Aerzte hatten ihr erlaubt, den Kranken 
zu ſehen. Er erkannte ſie, was eine ſchmerzliche Freude für 
ſie war; unſere Thränen floſſen vereint an dieſem Tage und 
mein Herz litt viel, denn es verſtand das ihrige. Sie 
und Frau Schmid blieben von nun an bei uns. Die 
Nacht war für uns Alle traurig. Der Kranke delirirte fort— 
während. 
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18. Februar. Minna befuchte frühe den Kranken, 
der fie deutlicher wie am vorigen Tage erkannte; er ſprach 
zu ihr, auch von ihrem Vater, doch Fonnte man nicht alles 
veritehen, denn feine Stimme war jetzt ſchwächer. Er nahm 
aus Minna’s Händen ein wenig Wein und Confitur, aß 
Mittags etwas Suppe, nannte mehrere feiner Freunde mit 
Namen, aud) der Puls hob fih cin wenig; alles dieſes war 
ein Hoffnungsftrahl für uns, troß den Xerzten, die nichte 
darauf gaben, aber nur ein Hoffnungsitrahl, denn am Abend 
traten von neuem üble Symptome ein. Die Nacht war 
ruhig, da die Schwäche zunahm; doch ſprach der Kranke 
innmerfort. 

19. Februar, Sonntag. Der Athen wurde jchwer, 
die Schwäche größer, der Tod mußte nahe fein. Das ftarfe 
Mädchen bat meinen Mann fie zu rufen, wenn der ver: 
hängnigvolle Augenblid käme, denn lange Fonnte und durfte 
fie nicht im Krankenzimmer verweilen. Es war Sonntag; 
der Himmel war blau und die Eonne fchien, die Kinder 
hatte man weggeichieft, es war jtille im Haufe und ftille auf 
der Straße. Die Gloden läuteten. Minna und ich ſaßen 
allein in meinem trauliden Stübchen. Wir wuhten daß 
wenige Schritte von uns ein Sterbender lag und welcher! 
Dir hatten uns aber in den Willen der Borfehung ergeben, 
denn was in der Menihen Macht Tag, den Theneren zu 
retten, war ja gejchehen. Ich erinnere mich in meinem 
Leben wenig ſo feierliher Stunden, wie dieſe; eine heilige 
Ruhe goß ſich über und. Wir laſen einige Gedichte, wir 
Iprachen von ihm, bis Wilhelm eintrat, Minna zu rufen, 
damit fie dem Geliebten den lebten Liebesdienft erzeuge. Sie 
that es mit ſtarker Nube, aber dann brad ihr Schmerz 
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Yaut aus. Ich nahın fie in meine Arme und weinte mit 
ihr. Sie wurde ruhiger und endigte einen angefangenen 
Brief. Der Abend verging uns in Gejprächen über den 
Dingejchiedenen, oft geduchten wir mit Schmerz der arnıen 
Eltern und Geſchwiſter des Verewigten. Minna brachte 
die Nacht bei mir zu, und da wir lange nicht gejchlafen 
hatten, behauptete die Natur ihr Necht, und ein junfter 
Schlummer ftärfte und. Am Abend war ein Brief aus 
Darmjtadt gefommen, der uns tief bewegte; ich beunt- 
wortete ihn. 

20. Februar. Minna ſchrieb an ihren Vater. Wir 
laſen in einer Art Tagebuch, das fih unter Büchners Papieren 
gefunden hatte und veiche Geiftesihäte enthält. Die Freunde 
des DVerewigten brachten den Abend bei ung zu und er war, 
wie immer, ber Gegenftand unſrer Unterhaltung. Da er über 
alles was uns interejjirte, jo oft mit uns geſprochen hatte, 
jo wußten wir viel von ihm zu erzählen. Faſt jeder Gegen— 
jtand, der uns umgab, erinnerte uns an dieje oder jene geift: 
reiche Bemerkung, die er darüber gemacht. Bald flofien unfre 
Thränen und bald mußten wir lachen, wenn wir ung feine 
treffende Satyre, jeine witzigen Einfälle und launigen Scerze 
in’s Gedächtniß zurückriefen. 

21. Februar. Der Himmel war helle und die Sonne 
ſchien dem Tage, an dem ſeine irdiſche Hülle der Erde wieder: 
gegeben werden ſollte. Wir wanden am Morgen einen großen 
Kranz von lebendigem Grün, Lorbeer und Myrthen und weißen 
Blüthen, der nach hieſiger Sitte den ganzen Sarg umgeben 
ſollte. Auch ließ Minna dem Dichter und Bräutigam durch 
Wilhelm einen Lorbeer- und Myrthenkranz auf die hohe 
blaſſe Stirne drücken. Ein Strauß von lebendigen Blumen, 
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den einige Freundinnen ſchickten, ruhte in jeinen Händen. 
Um 4 Uhr follte das Begräbniß ftattfinden, ich verließ daher 
gleih nad) Tiih mit Minna das Haus, denn einem zer- 
tiffenen Herzen konnten die Anjtalten dazu feinen Troft ge 
währen. Wir befuchten zuerft den Lieblingsipaziergang unſres 
Sreundes, einen Fleinen Pla am See, und dann begaben 
wir ung zu einer theilnehmenden Freundin, wo wir bis zum 
Abend blieben. Wilhelm holte uns dort ab und erzählte 
ung, daß mehrere hundert Perjonen, die beiden Bürgermeifter 
und andere der angejeheniten Einwohner der Stadt an der 
Spite, den Verewigten zur Ruheſtätte begleitet hatten. Die 
TIheilnahme der ganzen Stadt war groß. Bekannte und 
Unbekannte waren tief erjchüttert durch den Tod eines fo 
geift: und talentvollen jungen Mannes, 

Am Abend ichiekte eine Freundin einen Blumentopf, 
gefüllt mit der Erde, in der der Vollendete rubt. Das 
Immergrün, das darin jtand und das auch auf feinem Grabe 
iproßt, fei ung ein Symbol der Hoffnung, der Hoffnung des 
Wiederſehns. Mit den herzlichiten, theilnehmendften Worten 
an Minna. war diejes jinnige Geſchenk begleitet. 


V. Mekroſog.* 


Im Verlaufe weniger Tage hat der Tod zwei ausge— 
zeichnete deutſche Männer den Reihen ihrer trauernden Lande: 
leute und der Genoſſen ihres Schickſals entriſſen. Am 15. 
Februar wurde Ludwig Börne zu Paris, am 21. Februar 
Georg Büchner zu Zürich beerdigt. Beide ruhen in 
fremdem Lande, denn Beiden hatte ſich das Vaterland ver— 
ſchloſſen. Wenn Börne im heiligen Kampfe für Licht und 
Recht ein lang erprobter Streiter war, der mit ſteter Aus— 
dauer die ſcharfen Geiſteswaffen gegen Unterdrückung und 
Knechtſchaft, gegen Heuchelei und Lüge gerichtet hatte, ſo be— 
grüßten Alle, welche Georg Büchner näher kannten, in 
dieſem die friſche Jugendkraft, der eine weite Bahn des 
Ruhms und der Ehre offen lag. Große Hoffnungen ruhten 
auf ihm, und ſo reich war er mit Gaben ausgeſtattet, daß 
er ſelbſt die kühnſten Erwartungen übertroffen haben würde. 

Georg Büchner, der Sohn eines angeſehenen Arztes 
zu Darmſtadt, wurde am 17. Oktober 1813 zu Goddelau 
bei Darmftadt geboren. Nachdem er das Gymnaſium dieſer 
Stadt befucht, widmete er ſich zu Straßburg vom Herbſte 





* Aus der „Züricher Zeitung“ vom 23. Februar 1837. Der 
Berfafjer des Artikels ift Dr. Wilhelm Schul;. F. 
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1831 bis zum Auguft 1832, ſodann vom Oftober dieſes 
Sahres bis zur Mitte des Jahres 1833 dem Studium der 
Naturwiſſenſchaften, bejonders der Zoologie und vergleichenden 
Anatomie. In diejer Zeit von einer Unpäßlichfeit befalfen, 
fand er ſorgſame Pflege im Haufe jeines Verwandten, des 
Pfarrers Fägle zu Straßburg Während diejer Krankheit 
verlobte er fich mit der Tochter diefes würdigen Geiftlichen, 
welche durch Geiſt und Herz im jeder Beziehung feiner würdig 
war. Die Gejeße feines Heimathlandes riefen ihn im 
Herbit 1833 auf die Univerfität Gießen, wo er jein Studium 
der Naturwiſſenſchaften fortſetzte und zugleih, nad) dem 
Wunſche jeined Vaters, mit der praftifchen Medizin ſich be: 
faßte. Durd eine Himentzündung im Frühjahr 1834 er⸗ 
litten dieſe Studien einige Unterbrechung, doch kehrte er nad) 
kurzen Aufenthalte in Darmftadt nad) Gießen zurüd, wo er 
bis zum Herbſt 1834 verweilte Don da begab er fid 
abermals iu fein äÄlterfihes Haus zu Darmftadt, wo er 
fortwährend mit Naturwiſſenſchaften, ſowie mit Philoſophie 
ſich beſchäftigte und zugleich, im Auftrage ſeines Vaters, 
anatomiſche Vorleſungen hielt. 

In der letzten Zeit ſeines Aufenthaltes in Gießen wurde 
Büchner, mit vielen andern Jünglingen ſeines Sinnes und 
Alters, in die politiſchen Bewegungen jener Zeit verwickelt. 
Der gegen ihn eingeleiteten Unterſuchung entzog er ſich im 
März 1835 durch ſeine Abreiſe nach Straßburg. Hier gab 
er entſchieden die praktiſche Medizin auf und widmete ſich 
mit raſtloſem Eifer dem Studium der neueren Philoſophie. 
Beſonders tief drang er in die Lehren von Carteſius und 
Spinoza ein. Eine gleiche Thätigkeit, die ihn häufig ſeine 
Arbeiten bis tief in die Nacht fortſetzen ließ, wendete er auf 
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die Naturwiſſenſchaften. Im Dezember 1835 begann er die 
Vorarbeiten für ſeine Abhandlung: „Sur le systeme nerveux 
du barbeau*, weldyer er die Ernnenung zum forrefpondiren- 
den Mitgliede der naturforfchenden Geſellſchaft zu Straßburg 
verdankte. Durch Einfendung derſelben Abhandlung an die 
philofophiiche Yakultät zu Zürich erwarb. er fich die philo— 
fopbifche Doktorwürde. Von den ausgezeichrieiften Kennern 
der Naturwiffenichaften ift diefe Schrift für eine meifterhafte 
Arbeit erklärt worden, die zu den höchſten Erwartungen be: 
rechtige. Gleich bedeutend Fündigte er ſich durch feine Probe: 
vorlefung und feine afademijchen Vorträge über vergleichende 
Anatomie an der Hochſchule zu Zürih an, wohin er fidh 
am 18. Oktober vorigen Jahrs zu bleibenden Aufenthalte 
begeben hatte. Ä 

Aber nicht blos die Natur, auch das reiche innere 
Leben der Menjchen, ihre Leidenichaften und Neigungen, ihre 
Schwächen und Tugenden zogen ihn mädtig an, und was 
er mit ſcharfem Blide aufgefaßt, geftultete fich feinem 
produftiven Geifte zu poetifchen Schöpfungen. Befonders 
hatte ihn das große Drama der neueren Zeit, die franzöfijche 
Revolution, lebhaft ergriffen. Er ftudirte gründlich die Ge— 
fchichte derfelben und bemädhtigte fid) eines ihrer bedeutendften 
Stoffe. In politiiche Unterfuchungen verwidelt, unter mannig- 
fachen Störungen und Beichäftigungen verfchiedener Art, 
vollendete er in wenigen Wochen, während feines legten Auf- 
enthaltes zu Darmftadt, fein dramatifches Werl: „Dantons 
Tod; dramatische Bilder aus der Zeit der Schredensherr: 
Ihaft.“ Einer der ftrengften und geiftvolliten Kritiker 
Deutjchlands bezeichnete dieſes Drama als das Werk des 
Genie’s, und pries ſich glücklich, der Erfte zu fein, welcher 

G. Büchner’s Werte, 28 
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das deutfche Publikum auf den fo hervorragenden Geiſt auf: 
merffam made. In Straßburg gab fodann Büchner fehr 
aelungene Ueberfegungen der beiden Dramen Viktor Hugo’s, 
Lucrecia Borgia und Maria Tudor, heraus. In 
derfelben Zeit und fpäter zu Zürich vollendete er ein im 
Manufeript vorliegendes Luſtſpiel, Keonce und Lena, 
voll Geift, Wi und Feder Laune. Außerdem findet ſich 
unter feinen binterlafienen Schriften ein beinahe vollendetes- 
Drama, fowie das Fragment einer Novelle, weldye die legten 
Tebenstage des jo bedeutenden als unglüdlihen Dichters 
Tenz zum Gegenftande hat. Diefe Schriften werden dem— 
nächſt im Druck erfcheinen. 

Der fo reich begabte junge Mann war mit zu viel 
Thatkraft ausgerüftet, als daß er bei ber jüngften Bewegung 
im Völferleben, die eine beflere Zukunft zu verbeißen fchien, 
in jelbftfüchtiger Ruhe hätte verbarren jollen. Durch feinen 
frühe gereiften Geift auf eine heitere Höhe geftellt, blieb er 
indefjen in feinen politifchen Anfichten von manchen Täufchungen 
frei, welchen fich die Jugend willig hinzugeben pflegt. Ein 
Feind jeder thöricht unbejonnenen Handlung, die zu feinem 
günjtigen Erfolge führen fonnte, haßte er doch jenen thaten- 
(ofen Liberalismus, der ſich mit feinem Gewiffen und feinem 
Volke durch leere Phrafen abzufinden ſucht, und war zu jedem 
Schritte bereit, den ihm die Nüdfiht auf das Wohl feines 
Volkes zu gebieten ſchien. So haben denn in gleicher Weife 
die Wifjenfchaft, die Kunft und das Vaterland feinen früb- 
zeitigen Verluft zu beklagen. Dieſes Vaterland hatte er ver: 
Yaflen müffen, aber der Genius ift überall zu Haufe. In 
Zürich hätte er eine zweite Heimath gefunden; dafür bürgt 
die Anerkennung, die ihm feine Talente erwarben, dafür die 
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Theilnahme, die von jo vielen der ausgezeichnetjten Bewohner 
diefer Stadt feinem Andenken am Tage der Beerdigung be: 
zeigt wurde. 

Keiner feiner Freunde hatte diefen Tag noch vor wenigen 
- Wochen nahe geglaubt. Außer einigen leichten Unpäßlich— 
feiten war Büchner während feines Aufenthalts in Zürid) 
ſtets geſund geblieben. Sein Aeußeres ſchien mit feinem 
nneren in Harmonie zu ftehen, und die breit gemwölbte 
Stirne ſchien noch lange feinem umfufjenden Geifte eine fichere 
Stätte zu fein. Doch mochte er ſelbſt ein Vorgefühl feines 
frühen Endes haben. Wenigſtens vergleidht er in einem 
hinterlafienen Tagebuche den Zuſtand feiner Seele mit einem 
Herbitabende, und fchließt feine Bemerkung mit den Worten: 
„Ich fühle feinen Edel, keinen Ueberdruß; aber id) bin müde, 
jehr müde. Der Herr jchenfe mir Ruhe!” 

Am 2. Februar mußte er fidy zu Wette legen, das er 
von jest an nur für wenige Augenblice verließ. Troß der 
Sorgfalt der Aerzte und der Pflege jeiner Freunde machte 
die Krankheit unaufbaltbare Fortichritte und bildete fich bald 
zum heftigen Nervenfieber aus. Am 12. Tage fingen die 
Delirien an. Der Gegenftand feiner Phantafieen waren feine 
Braut, jeine Eltern und Geſchwiſter, deren er mit der 
rührenditen Anhärglichkeit gedachte, und das Schidfal feiner 
politifchen Sugendgenofien, die feit Jahren in den Kerfern 
feiner Heimath ſchmachten. Wie vor feiner Krankheit, jo 
ſprach er auch jekt in bitteren aber wahren Worten, die im 
Munde eines Sterbenden ein doppeltes Gewicht haben, über 
jene Schmach unjerer Tage ſich aus, über die vermerfliche 
Behandlung der politiihen Schlachtopfer, die nad) gefetlichen 
Formen und mit dem Anfchein der Milde in Jahre langer 

28* 
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Unterſuchungshaft gehalten werden, bis ihr Geiſt zum Wahn: 
ſinne getrieben und ihr Körper zu Tode gequält iſt. „In 
jener franzöſiſchen Revolution,“ ſo rief er aus, „die wegen 
ihrer Grauſamkeit ſo verrufen iſt, war man milder ale jest. 
Man ſchlug feinen Gegnern die Köpfe ab. Gut! Aber 
man Tieß fie nicht Jahre lang binſchmachten und binfterben.“ 
Später jedody, als ihm der Tod näher gerüdt war, jchien 
er fich bereits von allen irdiihen Banden losgeriſſen zu haben; 
und mit gehobener Sprache, deren Worte die erhabeniten 
Stellen der Bibel in's Gedächtniß riefen, ergoß fich feine 
Seele in religiöfen Phantaſieen. 

Auf die erite Nachricht von feiner Krankheit eilte feine 
Verlobte an das Kranfenbett ihres Bräutigams. Die Näbe 
der Geliebten Teuchtete freundlich in feine Träume hinein, 
und feine fichtbar freudige Bewegung wedte einen lebten 
Schimmer der Hoffnung bei Denen, die ihm nahe ftanden. 
Uber es war nur ein Furzes Auffladern des verglimmenden 
Lebens! Bon Landsleuten und Freunden umgeben, ftarb er 
am 19. Februar, Nachmittags gegen A Uhr, und feine treue 
Braut Schloß ihm das gebrochene Auge. Sein Verfcheiden 
war ſchmerzlos und ſanft, denn der Segen der Liebe ruhte 
auf ihm! 
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VI Poetifhe Stimmen über Bühnen” 


3um Andenken an Georg Bürhner. 


Bon Georg Herwegh. 


- Die Guten fterben jung — 
Doch deren Herzen troden, wie der Etaub 
Des Sommers, brennen bis zum legten Stumpf! 


I. 


So bat ein Purpur wieber fallen müſſen! 

Haft eine Krone wiederum geraubt! 

Du ſchonſt die Schlangen zwifchen deinen Füßen 

Und trittft den jungen Adlern auf das Haupt! 

Du läßt die Sterne von den Himmel ſinken 

Und Flittergold an deinem Mantel blinken! | 

Sprid, Schidfal, jprid, was haft bu diefen Tempel 

So früh in Schutt und Afche hingelegt ? 

So rein und frifh war diefer Münze Stempel — 

Was haft du Heute fie Schon umgeprägt? 

D theurer, als im goldenen Pokale 

Einft jene Perle der Kleopatra, 

Lag eine Perle in dem Haupte ba; 

* Das Gediht von Herwegh ift deflen „Gebidhte eines 
Lebendigen“, die von Louiſe Büchner find ihren Gedichten: „rauen 
herz“ (Leipzig, Thomas) entnommen. F. 
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Der Mörder Tod ſchlich nächtlich ſich in's Haus, 
Der rohe Knecht zerbrach die zarte Schale 
Und goß den hellen Geiſt als Opfer aus. — 


Mein Büchner todt! Ihr habt mein Herz begraben! 
Mein Büchner todt, als feine Hand ſchon offen, 

Und als ein Bolt ſchon harrete ber Gaben, 

Di wird ber Fürſt von jähem Schlag getroffen! 
Der Jugend fehlt ein Führer in die Schlacht, 

Um einen Frühling ift die Welt gebracht; 

Die Glode, die im Sturm fo rein geflungen, 

St, da fie Frieden läuten wollt’, zerfprungen. 

Mer weint mit mir? — Nein, Ihr begreift e8 nicht, 
Wie zehnfach ſtets das Herz bes Dichters bricht, 
Wie blutend, gleich ber Sonne, nur fi reißt 

Bon biefer Erde — ftets ein Dichtergeift; 

Wie immer, wo er von bem Leib fidh Idite, 

Sein eigner Schmerz beim Scheiden war der größte. 
Ein Scepter kann man ruhig fallen fehn, 

Wenn einmal nur bie Hand mit ihm gefpielt, 

Bon einem Weibe kann man lächelnd gehn, 

Wenn man’s nur einmal in den Armen bielt; 

Der Tobesftunde Qual find jene Schemen, 

Die wir mit uns in unfre Grube nehmen, 

Die Geifter, die am Sterbebette ftehn, 

Und uns um Leben und Geftaltung fleh, 

Die jhon die junge Morgenröthe wittern, 

Und ihrem Werden bang entgegen zittern, 

Des Dichters Qual, die ungeborne Welt, 

Der Keim, der mit ber reifen Garbe fällt... . 


Ich will Euch an ein Dichterlager bringen: 
Seht mit dem Tod ihn um die Zufunft ringen, 
Seht feines Auges letzten Fieberſtrahl, 

Seht, wie e8 trunfen in die Leere ſchaut 

Und drein noch flerbend Paradiefe baut! 

Die Hand zudt nad der Stirne noch einmal, 
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Das Herz pocht wilder an die ſchwachen Rippen, 
Das Zauberwort fchwebt auf den blaſſen Lippen — 
Noch ein Geheimniß möcht er uns entdeden, 

Den letzten, größten Traum in's Dafein weden. — 
D Herr bes Himmels, fei ihm jet nicht taub! 
Noch eine Stunde gönn’ ihm, o Geſchick, 

Verlöſche uns nicht des Propheten Bid! 

Unfonft — es bricht die müde Bruft in Staub, 
Und mit ihr wieder eine Freiheitsftüße; 

Auf's jtille Herz fällt die gelähmte Hand, 

Daß fie im Tod noch vor der Welt e8 jchüße! 
Und bie fo reich vor feinem Geiſte ftand, 

Er darf die Zufunft nicht zur Blüthe treiben, 

Und feine Träume müffen Träume bleiben; 

Ein unvollendet Lied finft er in’s Grab, 

Der Berfe fchönften nimmt er mit hinab. 


Du flammft nun wieber nad) durchbrochner Schranke 
In Gottes Haupt ein leuchtender Gedunfe; 

Am Falten Herbe fiten wir allein, 

Und weinen’in die Aſche ftill hinein. 

D, mein Sahrhundert, ſammle fie gefhtwind! — 
Er war ein Held, und mehr: Er war dein Kind! 
An deiner Bruft Haft du ihn aufgefäugt, 

Dein Banner einzig bat er ja geſchwenkt! 

Bor dir allein bat er fein Knie gebeugt, 

Bor bir, vor dir allein jein Schwert gejenft; 
Für dich und mit dir bat er kühn geftritten, 

Für dich und mit dir bat er treu gelitten; 

Um bdeinetwillen ftieß fein Vaterland 

Ihn aus, glei) wie der Mutterborn die Welle, 
Daß fie am fremden, freudenlofen Strand 

Mit allen Himmeln in der Bruft zerichelle. 

An fremdem, freudenfofem Strande, ja! 

Denn weſſen Herz ftand bier dem feinen nah, 
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Wo ſcheu der Menih den Fuß vom Boben hekt, 
Und Fels und Stein allein nach oben jtrebt ? 
Wo doppelt, boppelt ſchön ber Actger baut 

Und doppelt tief ber Menſch zur Erbe fchaut, 
Mo ftolze Adler ihre Heimath haben, 

Und wo am Ruber fiben boch die Raben. 

Der Alpen Kind, wie ift dein Ruf verballt! 
Einft groß, wie fie, und jet, wie fie, nur Fakt! 
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II. 


Gleich Roſenhauch auf einer Jungfrau Wangen 
Seh' ich den Abend im Gebirge prangen; 

Im zarten Dufte glühen fie vor mir, 

Die Gletſcher, denen treu die Sonne bier 

Ihr erſtes und ihr letztes Lächeln zeigt; 

Und aus den Flammen wie ein Phönir jteigt 
Ter Mond mit filberftrablendem Gefieder, 

In jede Woge taucht fein Bildniß nieder. 

Ob ſtumm fie ruht, ob leuchtend fie jich bricht, 
Sie wird verflärt und er vergißt fie nicht. 

So mag ber Geift der Welt in unſer Denken, 
In jede Blüthe, jede Bruft fie ſenken. 

Dem Mond ftreut ſtill mit ſchmeichelnder Geberde 
Goldwölkchen auf die Bahn des Abende Mehn, 
Gleich Blumen, doch nicht Blumen biefer Erbe, 
Die welfen müſſen, ehe fie vergehn. 

Dort in den Nahen wirft mit Falter Hand 
Sein letztes Gold das herbſtlich gelbe Land, 
Und meine Seele fieht in füßer Ruh’ 

Der Perlen Träufeln von ben Rudern zu, 

Wie fie von Ringen hin zu Ringen tönen, 
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Ein fliegendes Symbol der Ewigkeit, 

Und endlich ji, von jeder Form befreit, 
Geſtaltlos mit dent Element verſöhnen. 

D Geiſt, der über biefen Waffern lebt, 

Der bier aus bdiefen Fühlen Gründen thaut, 

Der aus der Tiefe Himmel wiederblaut! 

Du Geiſt des Friedens, der mich jetzt umſchwebt, 
Der ſich den Aether maßlos läßt entfalten, 

Der Erde ſtillen Drang zum Lenz geitalten — 
So liebend beut die Luft des Vogeld Schwingen, 
Der Harfe Ton, um drin fih auszuflingen — 
Was haft du uns um diefen Stern betrogen, 
Und, eh’ e8 tagen wollte, uns entzogen 

Den Genius, der dir jo rein verwandt, 

Sich in bein Al, wie Hauch in Hauch empfand, 
D’rein, wie in einer Blume Kelch ſich fenkte, _ 
Und d’raus ein Herz, fo gottesdurftig, tränfte? 
Du haft ein Auge der Natur genomneen, 

Das ihr in ihre tieffte Seele ſah, 

Um einen Beter bift du felbit gefommen — 

Um einen Beter? ei, fo ftaunet, ja! 

Um feinen Beter, ruhig, ſicher, ftil, — 

Tie Flamme bebt, wenn fie nad) oben will! 

Um feinen Beter — nein, um feinen Wurm — 
Es tobt das Meer und lobt den Herrn im Sturm! 
Der Blumen ſchönſte brauchet einen Dorn, 

Fin edles Herz zu Schuß und Truß ben Zorn; 
Mand) heiß Gebet hüllt fih in einen Fluch, 

Nie unfre Hoffnung in das Leichentuch. 


ILL. 


Was er geſchaffen, ift ein Edelftein, 
D’rin blitzen Strahlen für bie Ewigkeit; 
Doch hätt’ er uns ein Reiftern follen fein 
In diefer halben, irrgeword'nen Zeit, 
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In dieſer Zeit, jo wetterſchwül und bang, 

Die noch im Ohr der Kindheit Glockenklang, 
Und mit der Hand ſchon nah dem Schwerte zittert, 
Zur Hälfte todt, zur Hälfte neugeboren, 

Gleich einer Pflanze, die ben Frühling wittert 
Und ihre alten Blätter nicht verloren. 

Er hätte — aber gönnt ihm feine Ruh’! 

Die Augen fielen einem Müden zu; 

Doch hat er, funfelnd in Begeifterung, 

Vom Himmelslichte trunken, fie gefchloffen, 

Der Dichtung Quelle hat fi vol und jung 
Noch in den ftillen Ocean ergoffen. 

Und eine Braut nahm ihn der andern ab; 

Bor ber verhaucht' er friedlich ſanft fein Leben, 
Die Freiheit trug den Sünger in das Grab, 
Und legt fich bis zum jüngften Tag daneben. 
Auch nicht allein ift er Dahingegangen, 

Zwei Pfeiler unfrer Kirche ftürzten ein; 

Erſt als den freilten Mann die Gruft empfangen. 
Senkt man auch Büchner in ben Todtenfchrein. 
Büchner und Börne, — deutſche Diosfuren, 
Weh', daß der Lorbeer nicht auf deutihen Fluren 
Für ſolch geweihte Häupter wachlen darf! 

Der Wind im Norden weht noch rauh und fcharf, 
Der Lorber will im Treibhaus nur gedeihen, 

Ein freier Mann bolt fi ihn aus dem Freien! 


D bleibe, Freund, bei deinem Danton liegen! 
’8 ijt beſſer, als mit unſern Adlern fliegen. — 
Der Frühling kommt, da will ih Blumen breden 
Auf deinem Grab und zu den Deutſchen ſprechen: 
„Kein Held noch, noch Fein Zisfa oder Tell? 
Und Eure Trommel noch das alte Fell?" 

Züri, im Februar 1841 
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Am Grabe des Bruders. 
Bon Louiſe Büchner. 


Nach langem, langem Sehnen 
An deinem Grab ich ſtand, 
Nach vielen, bitt'ren Thränen 
Sah ich dies Stückchen Land, 
Das Alles kalt bedecket, 
Woran voll Zärtlichkeit, 

Seit Leben ihm erwecket, 

Das Kind hing allezeit! 


Das Kind — o, Schmerz! ich habe 
Dich anders nicht gekannt, 

Stiegſt jetzt du aus dem Grabe, 
Du hätt'ſt mich kaum erkannt. 
Doch wie ich ſo hier ſtehe, 

Wird Eins mir wunderbar, 

Trotz allem Schmerz und Wehe, 
Im tiefſten Innern klar. 


Zu früh mir hingeſchwunden 
Warſt du mein Lebensſtern, 

Nach dem in allen Stunden 

Ich ſah zum Himmel gern; 
Sein Strahl ward meine Leuchte, 
Zog meinem Geiſt voran, 

Zum Guten, Schönen zeigte, 
Zur Wahrheit mir die Bahn. 


Und daß in ew'ger Treue 
Ihm ſtets gefolgt mein Herz, 
Daß hier ich ſteh' ohn' Reue, 
Dies ſänftigt meinen Schmerz; 
Daß tief mir im Gemüthe 
Dafjelbe Feuer wacht, . 
Das beine Bruft durchglühte 
Mit feltner Liebesmacht. 
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Sp fühl ih mit Entzüden. 
Stünd’ft eben bu vor mir, 

Als Geiſtesſchweſter drüden 
Würd'ſt du an's Herz mich dir! 
Die Hände ſegnend breiten 

Auf meine Stirne bleich, 

Mich wie in Kinderzeiten 
Anlächelnd mild und weich. — 


Muß wieder von ihm gehen, 
Dem fchmerzlich theuren Ott, 
Doch was mir dort gefchehen, 
Mirft muthig in mir fort! 
Daß fo du in mir lebeft 

Für alle Ewigkeit, 

Zum Höchſten mich erhebeit — 
Dies ift Unfterblichkeit ! 


Bie Züricher Glocken. 


Bon Louiſe Bühner. 


D, du wunderbarer grüner 

. See im jhönen Schweizerland, 
Wie ſo lieblich fich die jtolze 
Züri ſchmiegt an beinen Rand! 
Hüben fanfte Nebenhügel, 
Hingeltreut wie ein Idyll, 
Trüben majeſtät ſche Alpen, 
Schneebededet, ernft und ftill. 


Wie ein Mann rubft du dazwiſchen, 
Dem ein Zaub'rer Alles lieh, 
Tiefſten Ernft und Morgenfrifce, 
Frohe, ftarfe Poefie. 
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Lühelft in fo holder Schöne — 
Faſt Vergeffen mid umftridt, 
Daß mir von den grünen Höhen 
Auch ein Grab entgegen blidt. 


Weh', da tönen Glodenklänge, 
Schneiden mir in’s tieffte Herz, 
Niemals wachte fo gewaltig 

In mir auf ber erfte Schmerz ! 
Veh’, das find biefelben Gloden, 
Welche bebten durch die Luft, 
Als man beine theure Hülle 
Senfte in die fühle Gruft! 


Alles Andre iſt vergangen, 

Selbit ben Schmerz bethört’ bie Zeit, 
Aber diefe Glocken ſprechen 

Noch fo laut, als wär e8 heut’, 

Daß der beiten Geifter einem, 

Ganz erfüllt vom höchſten Drang, 
Daß dem treuften, wärmften Herzen 
Sie getönt den Grabgejang! 


an — na 


m Gubkow über „Dantons Lod“* 


Die Kritik ift immer verlegen, wenn fie prüfend an die 
Werke des Genies herantritt. Sie, die fonft fo fchnelle und 
wortreiche Bafe, blickt hier fcheu und wählt ängſtlich in ihren 
Ausdrüden, um das Würdige mit Würde zu empfangen. 
Die Kritit kann hier nicht mehr jein, als der Kummerdiener, 
der die Thür des Salons öffnet und in die verfammelte 
Menge laut des Eintretenden Namen hineinruft, das Webrige 
wird das Genie ſelbſt vollbringen. Es wird dem matten 
Geſpräche pößlic, eine neue Wendung geben, es wird been 
aus feinem Haupte fehütteln. Das Genie bedarf feiner 
Empfehlung, das fühlen wir, wenn wir von Georg Büchner 
reden, und treten auch im Folgenden nur abjeits in einen 
Winkel, um die Sache für ſich jelbft reden zu laffen. 

Eine tragiiche Kataftrophe der franzöfiihen Revolution 
entwidelt fi in Büchners „Danton” vor unferen Augen. 
Die Autorität Nobespierre's ift im Steigen, und die zweite 
Nenction gegen die Nevolution beginnt. Die erite Reaction 


* Die vorftehende Kritif, aus Karl Gutzkow's Feder, ift 
die erfte und eine ber bemerfenswertheften, welche das Werk er: 
fahren. Sie ift bier wortgetreu nach dem erflen Abdrud (im 
„Phönirx“, FrühlingsZeitung für Deutfchland, Nr. 162 vom 11. Juli 
1835. ©. 645—46) reproduzirt. F. 
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war der Sturz der ©ironde, die zweite der Sturz des 
Moderantismus. Die Revolution verihlang wie Saturn 
ihre eigenen Söhne. Welch’ ein Unterſchied aber ſchon in den 
verschiedenen Claſſen diefer Rüdwirktungen! Die Girondiften 
waren Männer, welche nicht durch Abfichten und Syſteme 
in die Revolution hineingeriffen wurden, fondern durch einige 
Sympathien, durch einige Principien und durch einen erhabenen 
Enthuſiasmus, welcher alle Gemüther in jenen fturmvollen 
Seiten ergriffen und ſich endemifch, wie ein Fieber, fortge- 
pflanzt hatte. Die Girondiſten ftarben mit ihren blumen: 
reichen Reden, mit dem noblen Ernſte und dieſer vornehmen 
Geringſchätzung, weldye die Doctrine in der Theorie und dag 
juste milieu oft in der Praris zu begleiten pflegt — fie 
jtarben, weil fie die Revolution ohne die Maſſen wollten. 
Die Dantoniften hatten ſchon Blut an den Händen, das 
Blut des Septembers, das nicht vergoffen wurde, um zu 
jtrafen, fondern um zu fchreden. Die Ariftofraten in der 
Stadt, die Könige vor den Thoren hatten fie in eine 
chirurgiſche Verzüdung verjest, die mit Lächelnder Miene ein 
faules Glied amputirt. Die Dantoniften hatten der Ne: 
volution ein Opfer gebracht, ihr Gefühl, ihre Humanität, 
ihre der Ruhe geweihten Nächte, jie hatten fo viel gethan, 
daß fie nicht glaubten, die Revolution verlange fie jelbit nod) 
als Opfer. Nobespierre gab zwei Anflagen, die eine auf 
übertriebene Mäßigung, die andere auf Unfittlichkeit. Waren 
die Girondiften die Römer der Revolution geweſen, jo waren 
die Dantoniften ihre Griehen, man hatte die Charaktere 
guillotinirt, jest wollte man die Genialität guillotiniren. 
Danton war Alcibindes, Camille Desmoulins lebte nur in 
Athen. Alle feine Anfchauungen gingen vom Ilyſſus aus. 
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Er nannte das Palais royal den Ceramicus, er wollte eine 
Republik, worin man patriotiih wäre, wie Demoſthenes, 
weife wie Sofrate8 und genial in den Sitten, wie die 
Kreife, die fih um Aspafia fammelten. Die dritte Phaie 
der Revolution war die religiös-fanatifche Nobespierte’s. Die 
Nevolution war ein Eultus geworden und hatte ihre Altäre, 
ihre Dogmen, ihre Ceremonie. Dem Blut-Meſſias Robes- 
pierre, wie ihn Camille nannte, ftand St. Juſt zur Seite, 
die Apofalypje neben dem Evangelium. 

Nichts bezeichnet die drei blutigen Epochen der fran= 
zöjiihen Nevolution beffer, als die Begriffe, die zu ver: 
ſchiedenen Zeiten über die Nevolution herrichten. Die Gironde 
hielt die Nevolution für etwas, das man erjeben könne, 
Danton für etwas, das man abjchließen könne, Nobespierre 
für eine Offenbarung, welche ganz außer dem Bereiche des 
menſchlichen Willens läge, alfo für die Vorſehung und die 
Gottheit ſelbſt. Aber alle ſahen fie die Revolution als 
etwas fertiges, abgegrängtes über ihrem Haupte: die erjten 
als eine Laſt, die zweiten als ein Hinderniß, die dritten als 
eine dee, wie die Mefliasidee, in welche fie ſich hinein: 
ſchoben, wie auch Chriftus nichts anders that, als eine Vor: 
ftelung feiner Nation adoptiren und ſich ſelbſt zum Subjtrat 
und Subject einer Thatfache machen. ine Idee despotifirte 
hier die Menfchen, die Menſchen waren nur Beamte eines 
Begriffes. Alle beriefen ſich auf die Revolution, wie auf 
eine unfichtbare Gottheit, die fie doch wahrlih in Händen 
hatten, wie einen Hut, der mein ift! 

Georg Büchners Auffaffung der franzöfiichen Revolution 
verräth eine tiefe Kenntniß derfelben. Seine Charakteriftifen 
der Tendenzen und der Perfonen find meifterhaft. Seine 
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Gemälde find jfizzenartig bingeworfen, aber die Umriſſe der 
Kohle find fo Scharf, daß unjrer Einbildungskraft ſich von 
jelbjt eine Welt vorzaubert. Danton, Robespierre, St. Juſt, 
Camille. Desmoulins — find wortrefflich gezeichnet — ſowie 
in allen Nebenpartbien, in den PVolfsjcenen und dem Ge— 
jpräche der unterjten Claſſen fich die Vertrautheit mit feinem 
Gegenftande zu erkennen gibt. Warum jellte er dies auch 
nicht! Unſre Jugend ftudirt die Nevolution, weil fie die 
Sreiheit liebt und doch die Fehler vermeiden möchte, welche 
man in ihrem Dienft begeben fann. 

Man darf jagen, daß in Büchners Drama mehr Yeben 
als Handlung herriht. Die Handlung felbit iſt eine abge: 
Ichlofjene, jchon da, als der Vorhang aufgeht. Der Stoff 
it undramatifh, wie Maria Stuart. Schiller wollte eine 
Tragödie geben und gab die Dramatifirung eines Proceſſes. 
Büchner gibt jtatt eines Dramas, ftatt einer Handlung, die 
jid) entwidelt, die anſchwillt und fällt, das letzte Juden und 
Röcheln, weldyes dem Tode vorausgeht. Aber die Fülle von 
Leben, die fic) hier vor unjern Augen nod) zufammendrängt, 
läßt den Mangel der Handlung, den Mangel eines Ge— 
dankens, der wie eine Intrigue ausfieht, weniger ſchmerzlich 
entbehren.. Wir werden bingeriffen von diefem Inhalte, 
welcher mehr aus Begebenheiten als aus Thaten bejteht, 
und erjtaunen über die Wirkung, welche eine Aufführung 
diefer Art auf dem Theater machen müßte, eine Aufführung, 
die unmöglich ift, weil man Haydn’s Schöpfung nicht auf 
der Drehorgel leiern kann. 

Wir nähern uns dem bejondern Fünftleriichen Verdienfte 
diefer Production, von welchem wir gejtehen müſſen, daß es 
die Auffaffung des Stoffes noch bei Weitem zu übertreffen 

G. Büchner’s Werte, 29 
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fcheint. Wer fo jehr an der Fähigkeit der Deutichen, ſich 
mit Geiſt, Grazie, furz mit Styl auszudrüden, verzweifeln 
muß, wie der Herausgeber einer Fritijchen Nevue der täglich) 
aufwuchernden literarifchen Erjcheinungen, muß bei der Be: 
urtheilung eines Buches, wie Danton's Tod von Büchner 
ift, eine Freude empfinden, die viel zu nüancirt und zus 
fammengefeßt it, als daß ich ſie bier ganz wiedergeben 
könnte. In Bildern und Antithejen blitt bier alles von 
Wit, Geift und Eleganz. Keine verrentten Gedanken ftreden 
ihre lange Geftalt gen Himmel und jchlottern wie gefpenitifche 
Vogelſcheuchen am Winde hin und her. Keine neugebornen 
Embryone ftehen in Spiritusgläfern um uns herum und 
beleidigen das Auge durch ihre Unfchönheit, fie mögen auf 
noch jo tiefe Entdeckungen zu deuten jcheinen. Es iſt Alles 
ganz, fertig, abgerundet. Staub und Schutt, das Atelier 
des Geiſtes fieht man nicht. Ich wüßte nicht, worin anders 
das Kennzeichen eines literarifchen Genies befteht. Als ein 
ſolches muß man Georg Büchner mit feiner Ideenfülle, feiner 
erhabenen Auffaflung, mit feinem Wit und Humor begrüßen. 
Was ift Immermann's monotene Jambenclaſſicität, was ift 
Grabbe's wahnwisige Mijchung des Trivialen mit dem 
Regelloſen gegen diefen jugendlichen Genius! 

Ich bin ftolz darauf, der Erfte gewefen zu fein, der im 
literarifchen Verkehr und Geſpräch den Namen Georg Büchner’s 
genannt bat. 


VI. Das Bühner:denkmal. 


Georg Büchner hatte bei feinem jühen Tode im Jahre 
1837 auf dem Friedhof am Zeltweg in Züridy ein jtilles 
Grab gefunden; ein einfaches Denkmal aus Sandftein be: 
zeichnete jeine Ruheſtätte. Seit einer Neihe von Jahren 
war der Friedhof nicht mehr im Gebraud und gewöhnlich 
auch für Beſucher nicht zugänglich; Gras wuchs über den 
Gräbern. Das Andenfen Büchner’s aber lebte nicht nur 
in der deutjchen Literaturgefchichte fort; e8 war aud) in Zürid), 
wo er zwar nur Furze Zeit, aber in fehr anvegender Weife 
als afademifcher Lehrer gewirkt hatte, Tebendig geblieben und 
wurde bejonders in den Kreifen der dort Tebenden Deutjchen 
gepflegt. Als nun befannt wurde, daß der Friedhof um 
Zeltweg demnächſt aufgehoben und zu Bauplätzen verwendet 
werden folle, erwachte bei den Züricher Freunden Büchner’s 
der Wunſch, für feine Gebeine eine neue Nuheftätte zu ge: 
winnen, wo fi) das Andenken ihres genialen Landsmannes 
in würdiger und ungefährdeter Weife vereiwigen Laffe. 

Adolf Salnıberg, Lehrer der deutfchen Sprache und 
Literatur am Lehrerfeminar zu Küsnacht bei Zürich, als 
dramatifcher Dichter in weiteren Kreijen befannt, übernahm 
es, nachdem er ſich der Zuftimmung von Büchner’s Familie 
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verſichert hatte, für die praktiſche Ausführung dieſes Gedankens 
zu wirken. Am 16. Mai 18575 feierte die „Geſellſchaft 
deutiher Studirender in Zürich“, welche der ſchönen Tendenz 
huldigt, im fremden Yande neben der deutjchen Gemüthlich— 
feit auch die Liebe für's deutihe Vaterland zu pflegen, ihr 
zehnjähriges Etiftungsfeft im Gajthef zur Sonne in Küs— 
nacht; zabfreihe Säfte aus den Kreifen der deutſchen Ge 
ihäfts: und Gelehrtenwelt in Züridy waren dazu geladen. 
Diefe Gelegenheit benugte Calmberg, um der feitlich ge 
jtimmten Berfammlung die Bedeutung Georg Büchner's 
an’s Herz zu legen; er las einen Act von „Danton’s Tod“ 
vor, welcher von zündender Wirkung war, und forderte fe: 
dann die Sejellihaft auf, ein Comité zu bilden, weldyes für 
die Uebertragung der Gebeine an einen fiheren Ort und für 
die Errichtung eines würdigen Denkmals jorgen ſolle. Der 
Borichlag fand Tebhaften Anklang, der deutſche Reichskonſul 
Ph. E Merk ficherte dem patriotifchen Unternehmen jeine 
eifrige Mitwirkung zu, ebenjo der als Kämpfer und Märtyrer 
für deutfche Geijtesfreiheit bekannte Schriftſteller ©. N. 
Wislicenus; die „Geſellſchaft deutfcher Studirender” über: 
nahm das Arrangement einer „Büchner:Feier“. 

Es wurde nun ein Comits beftellt, aus den ebenge: 
nannten drei Herren und den Studirenden W. Umlauft, 
NM. Krupp und G. Steinmek beftehend, welches durd) 
gedrucdte Circulare fowie in öffentlichen Blättern eine „Ein: 
ladung zur Gedenkfeier für Georg Büchner” erließ und ale 
den pafjendften Ort für die Errichtung des „Büchner-Denk—⸗ 
mals” einen Eleinen Hügel auf dem weftlichen Abhange des 
Zürichbergs erfor, den fogenannten Germania-Hügel, auf 
welchem zu Anfang der fechziger Jahre die Züricher Studenten: 
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verbindung „Germania“ bei fejtlichem Anlaß eine Linde ges 
pflanzt hatte. Der Gemeinderath dev Gemeinde Oberjtraß, 
in deren Gemarkung der Germaniahügel liegt, ertheilte in 
freundlichiter Weiſe die Genehmigung zur Errichtung des 
Denkmals und erklärte fid zur Obhut defielben bereit. Am 
26. Juni verfammelte ſich das Comite auf dem Friedhof 
am Zeltweg, ließ in aller Stille die Gebeine Büchner's 
nad) Anorönung des ſachverſtändigen Studenten der Medicin 
G. Steinmebß aus den Grabe nehmen, in einen Sarg 
legen und nad) dem Germania-Hügel bringen. Von der 
Leiche jelbjt wurden alle Knochentheile, wenn auch in zu— 
ſammenhangsloſem Zuſtande, aufgefunden; befonders gut er- 
halten waren der Schädel, die Wirbelfäule und die oberen 
Gliedmaßen. Don Kleidern fand fih Feine Spur mehr vor; 
von den Sarge waren nur noch wenige morjche Holzſtücke 
vorhanden. Nachdem fie hier unter der Germania-Linde auf’s 
Neue bejtattet worden, wurde über dem friichen Grabe ein 
Ihöner Denkitein aus grauen Marmor aufgeitellt. 

Die Einweihungsfeier des Denkmals war auf Sonntag 
den 4. Juli fejtgefeit. Am Nachmittage verfanmelten jid) 
die Verehrer Büchner's in beträchtlicher Zahl auf dent 
freien Plate vor dem Polytechnifum in Zürich; es waren 
Deutſche und Schweizer aus allen Ständen, darunter der 
eidgenöjfiihe Oberſtabsarzt Dr. Lüning, der einit als 
‚ Student in Zürich die Vorlefungen Büchner's gehört, der 
Dichter Gottfried Kinkel und andere Notabilitäten; zu 
bejonderer Bedeutung wurde jedod) die Feier noch dadurd) 
erhoben, daß die Familie Büchner der Einladung des 
Comité's entfprochen hatte: die Schweiter Georg's, Louiſe 
Büchner, bekannt als Dichterin und als Schrifijtellerin 
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auf dem Gebiete der israuenbildung, zwei Brüder: Wilhelm 
Büchner, Fabrikant zu Pfungjtadt, und Louis Büchner, 
der berühmte Verfaffer von „Kraft und Stoff“, fowie ein 
Neffe, Dr. Ernſt Büchner, waren aus Heflen gefommen; 
ein dritter Bruder, der bekannte Literarhiftorifer Alerander 
Büchner, Profefior zu Caen in Franfreih, war am Gr: 
fcheinen verhindert, hatte aber dem Gomite brieflidy feine 
Theilnahme ausgefprocden. 

Um vier Uhr ordneten fid) die Verſammelten zu einem 
langen , jtattlichen Zuge von etwa 300 Theilnehmern, um 
den Zürichberg hinan zum Germania-Hügel zu fchreiten; an 
dev Spibe des Zuges, mit einem großen Lorbeerfrang ge: 
ſchmückt, wehte die jchwarzrothgoldene Fahne der deutſchen 
Studirenden, getragen von Studioſus Krupp, dem Neffen 
des bekannten Kanonengießers zu Eſſen. Als der Zug am 
Hügel angefommen war und in weiten Halbfreis um das 
Denkmal ſich aufgeftellt hatte, eröffneten die Studenten die 
Feier dur den Geſang des alten Burfchenfchafterlicdes: 
„Wir hatten gebauet ein ftattliches Haus“. Hierauf be: 
grüßte Studiofus Umlauft die Verſammelten mit begeijterten 
Worten in einer furzen Anfprade. Es folgte die Feſtrede 
ven Dr. Calmberg, welcher in ausführlicher Entwidelung 
ein getreues Bild von dem Leben und Wirken Georg Büchner’s 
entrollte, indem er ihn als Dichter, als Politifer und als 
Gelehrten jchilderte; mit den Worten, daß dem edlen Todten 
diefer Ehrenplaß gebühre, weil er „ein Dichter und ein 
Kämpfer für die Freiheit” geweſen, nahm er den Lorbeer: 
franz von der Fahne und legte ihn auf das Denkmal. Nun 
trat Louis Bühner vor, um in warmen, herzlichen 
Worten der VBerfammlung den Dank der Familie auszufprechen 
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und das Denkmal dem Schutze der Behörde zu empfehlen. 
Wilhelm Büchner trug ein ſchwungvolles Gedicht vor, 
welches er dem Andenken feines zu früh dahingefchiedenen 
Bruders gewidmet. Louiſe Büchner legte einen Trauer: 
franz auf das Grab. Ein ernfter Gefang der Studenten 
ſchloß die erhebende Feier. 

Am Abend verfammelten ſich viele Theilnehmer des 
Zuges zu einem Bankett im Saale des Cafe litt6raire. Hier 
folgten fi) nun, der patriotifchen Feſtſtimmung ent|prechend, 
in freier Weiſe zahlreihe ZTrinfjprühe und Reden von 
G A Wislicenus, Gottfried Kinfel, Louis 
Bühner, u. A. Dazwiſchen famen verfchiedene Zufchriften 
zur Berlefung, welche aus Nah’ und Fern beim Comité ein: 
gelaufen waren, von Profeffor Karl Vogt in Genf, von 
Rudolf Fendt in BDarmitadt, von Alerander 
Büchner in Caen u. U. Mlle feierten in ehrenden 
Morten das Andenken an Georg Büchner und fpracden 
ihre Sympathie für die Ideale aus, für die er gefämpft 
und gelitten. 

Hoc oben auf dem freundlichen Germania-Hügel am 
Zürichberg, gegenüber dem blauen Spiegel des Züricher 
See's und dem hochragenden Kranze der mit ewigem Schnee 
gefrönten Alpen, im Angeficht einer der fchönjten Land- 
Ichaften des herrlichen Schweizerlandes — da fteht nun jein 
Denkmal; e8 trägt auf einer Erztafel die Injchrift: „Zum 
Gedächtniß an den Dichter von Danton's Tod, Georg Büchner, 
geb. zu Darmftadt den 17. October 1813, geftorben als Docent 
an der Univerfität Züridy den 19. Februar 1837. 

Ein unvollendet Lieb finft er in’s Grab, 


Der Berfe fhönften nimmt er mit hinab.“ 
Herwegh. 
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IN. Die Familie Büchner. 


„Wenn der gottbegnadete Strahl des Genius oder her: 
vorragender Geiſteskraft“, bemerkt Ludwig Büchner in einer 
feiner Schriften, „id unter jo vielen Taufenden ven Durch— 
ſchnitts-Menſchen hier oder da auf ein einzelnes Haupt nieder: 
(äßt, jo bietet ein ſolches Ereigniß an und für fid) Grund 
des Erjtaunens oder der Bewunderung und gibt der großen 
Mehrzahl der Menjchen hinreichenden Anlaß, an eine gewifle 
Art von „Wunder“ zu glauben oder der ſehr verbreiteten 
Meinung zu huldigen, daß die Genies, wie man zu fagen 
pflegt, „vom Himmel fallen!” In unjerer nüchternen Zeit 
freilich, die an Feine Wunder mehr glaubt oder glauben will, 
pflegt man ſich nad) andern und ſolchen Gründen für bie 
Entſtehung der Genies umzuſehen, weldye mehr mit dem 
natürlichen Gang der Dinge zuſammenhängen. Man forjcht 
nach ihrer Herkunft, nach ihrer Familie, nad ihrer Erziehung 
und Umgebung, kurz nach jenen mannigfaltigen inneren und 
äußeren Einflüßen, welche jeden einzelnen Menfchen in feinem 
Weſen, wie in jeinen Handlungen oder Leiftungen bis zu 
einem ſolchen Grade beeinfluffen oder beftimmen, daß nadı 
der Meinung der angejebenjten Philoſophen der Vergangenheit 
und Gegenwart nur ein verhältnigmäßig Kleiner Spielraum 
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für feinen fogenannten freien Willen oder jeine freie Wahl 
übrig bleibt. Ami belehrenditen oder wicdhtigjten aber für 
eine ſolche Forſchung müſſen jene Fälle ericheinen, wo ein 
genialer Menfch nicht vereinzelt oder unvermittelt mit feiner 
Umgebung dajteht, fondern wo diefelben Urfachen, welche ihm 
ſelbſt das Leben gaben, gleichzeitig und im feiner nächſten 
Nähe eine Neihe ähnlicher oder verwandter Erjcheinungen 
hervorgerufen oder zur Folge gehabt haben.” 

Als der Berfaffer von „Kraft und Stoff“ diefe Be: 
merkung niederfchrieb, dachte er vielleicht Faum daran, daß 
ein ſolcher Sal, und zwar der inftruftivften Art, gerade in 
feiner Familie vorliege. Wenn es wahr iſt, daß, wie die 
Phyſiologen behaupten und die tägliche Erfahrung bejtätigt, 
die Eigenfchaften der Eltern auf die Kinder übergehen, und 
daß eine glüdlihe Miſchung der Charakter: und Geiſtes— 
Eigenſchaften der beiden Erzeuger eine der vornehmiten Be— 
dingungen für die Tiüchtigfeit des Erzeugten bildet, fo muß 
ihen bei Georg's Eltern nach ſolchen Bedingungen oder nad) 
hervorragenden Geiſtes-Eigenſchaften gefucht werden. Daß uns 
in der That die oben bezeichnete Regel auch hier nicht im 
Stihe läßt, Haben wir in der Einlertung nachzuweiſen ge: 
ſucht. Aber dies glückliche Erbe ift nicht blos dem Erft- 
geborenen zu Theil geworden. Faſt alle Gejchwifter Georg 
Büchners find, wenn auch nicht in gleichen Maaße, fo doch 
mehr oder weniger von jenem Etrahle des Geiftes bejchienen 
worden, welcher dem Namen ihres erjtgeborenen Bruders 
einen jo geredhten Anfprud auf Erhaltung im Gedächtniß 
der nachgebornen Gejchlechter erworben hat. Es find dies 
die drei jüngften Geſchwiſter Georgs. Die beiden ihm zus 
nächit folgenden, Mathilde (geb. 20. April 1815) und 
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Wilhelm (geb. 5. Auguft 1817), deren bereits in der 
Einleitung Erwähnung gejchehen, find nicht fchriftftelleriich 
thätig gewejen. Aber auch fie find Feine Dutzendmenſchen. 
Mathilde Hat fidy durch ihre praftiihe Thätigfeit um ge: 
meinnübige weibliche Beitrebungen verdient gemacht, Wilhelm 
als Großinduſtrieller und auf politiihem Gebiete. Er iit 
jetzt Befiger einer der größten erijtivenden Ultramarinfabriten 
in Pfungftadt bei Darmftadt und entdedte die künſtliche 
Bereitung des Ultramarins jelbftjtändig zu einer Zeit, da 
diefe noch Öeheimnig war. Nachdem ihn das Vertrauen 
jeinev Mitbürger zu wiederholten Malen als Abgeordneten 
in den heſſiſchen Landtag geſchickt, wo er hauptſächlich in 
Finanzfragen im Intereſſe des Landes wirkte, wählte ihn im 
Frühjahr 1877 der Wahlkreis Darmftadt: Großgerau zum 
Abgeordneten in den Deutfchen Neichstag, wo er fich der 
Fortichrittspartei anſchloß. Gr hat nur wenige Fadhichriften 
gejchrieben; um jo thätiger waren, wie erwähnt, die drei 
jüngften Geſchwiſter. Diefelben bilden in Gemeinjchaft mit 
ihrem verftorbenen Bruder Georg eine Schriftiteller: 
Familie im wahren Sinne des Wortes, mie dies jchon 
Karl Gutzkow in einem vor mehreren Jahren erſchienenen 
Auffa mit Recht bemerkt bat. 

Die Aeltefte derjelben Louiſe Büchner, ift geboren am 
12. Juni 1821. Sie kannte ihren Bruder Georg nur als 
Kind und hatte ihn natürlich auch während der zwei Jahre 
jeiner Verbannung nicht gejehen, doch blieb jein Andenken 
jtetS im ihr lebendig durch die Erzählungen der Eltern und 
der Älteren Gejchwifter. Ihr Hichterifches Talent entwidelte 
jich bereits jehr früh. Leider warf des Bruders trauriges 
Schickſal und die dadurch hervorgerufene Trauer und Zurück— 
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gezogenheit der Familie einen düſtren Schatten gerade in die 
Zeit ihrer erften Jugend. inigen Erſatz hiefür gewährte 
ihr eine innige Freundichaft mit Karl Gubfows erfter, in 
jener Zeit in Frankfurt a. M. wohnender Frau Amalie, die 
fie in liebevollfter Weile an fi) heranzog, und in deren 
Haus fie fo mande ſchöne und interefjante Stunden und 
Wochen verlebte. Nachden fie durch den Tod diefer treuen 
Freundin fehr vereinfamt worden, erwachte in ihr allmählig 
der Wunih und Trieb, das, was fie in fich fühlte und 
dachte, aud) weiteren Kreifen mitzutheilen. Die äußere An: 
regung gab der Buchhändler K. Meidinger in Frankfurt a. M., 
er ermunterte die ihrer eigenen Kraft mißtrauende Schreiberin 
jo lange, bis das Fleine und fpäter fo verbreitete Buch „Die 
Frauen und ihr Beruf” entitand. Es erſchien im Herbft 
1855 ohne den Namen der Berfafferin. Schon ein halbes 
Jahr vorher hatte eine Novelle „Die Eleine Hand“ Aufnahme 
in das „Morgenblatt”" gefunden. Die Verfaflerin blieb von 
da ab in fortgejegter Verbindung mit diefem Blatt und jchrieb 
für dafjelbe mehrere Novellen, weldye fpäter gefammelt bei 
Th. Thomas in Leipzig unter dem Titel „Aus dem Leben, 
Erzählungen aus Heimath und Fremde" (1861) erfchienen 
und von der Kritif fehr günftig aufgenommen wurden. Ins: 
befonder® fand die anziehend gefchriebene Novelle „Der lederne 
Bräutigam”, zu der fih die Verfafjerin den Stoff aus einem 
Aufenthalt bei Verwandten in Holland geholt hatte, großen 
Beifall. Etwa ein Jahr darauf erfchien ein einbändiger 
Roman „Schloß Wimmis“. 

Inzwiſchen fand das Schriftchen über die Frauen und 
ihren Beruf jo allgemeinen Anklang, daß raſch nacheinander 
mehrere durch Zuſätze bereicherte Ausgaben erichienen (Vierte 
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Auflage, Thomas in Leipzig 1872). Nach dem Tode der 
Eltern richtete Louiſe Büchner, nachdem fie noch im Jahre 
1860 eine inzwiſchen in zwei Auflagen erjchienene Gedichte: 
Sammlung unter dem Titel „Frauenherz“, jo wie in Ge: 
meinjchaft mit ihrem Bruder Wlerander die vor Kurzem in 
fünfter Auflage ausgegebene Anthologie „Dichterſtimmen 
aus Heimathb und Fremde” veröffentlicht hatte, in ihrem 
Haufe einen alljährlicdy zur Winterszeit wiederkehrenden Ge: 
ichichtsfurfus für junge Damen ein. Im Laufe von zehn 
aufeinander folgenden Jahren trug fie jo die gefammte Welt: 
geihichte vor. 

1865 erfchienen (Flemming, Ologau) die liebenswürdigen 
„Weihnachtsmährchen” , entjtanden aus winterlihen Erzäh— 
lungen, mit welchen die Verfafferin die beiden älteiten Kinder 
ihres Bruders Ludwig zu unterhalten pflegte. Das Kleine 
Buch) reiht in einer fehr glücklichen Weife den heidnijchen 
Urſprung des Weihnachtofeſtes an deflen gegenwärtige hriit- 
liche Bedeutung an und hat vielen Kinderfeelen große Freude 
gemacht. 

Das Jahr 1866 brachte ihr Gelegenheit, ihre theore: 
tifchen Beſtrebungen auf dem Gebiet der Franenfrage auch 
praktiich zu bethätigen. Die in Darmſtadt reſidirende 
Prinzeifin Ludwig von Heffen (Alice, Tochter der” Königin 
von England, jebt vegierende Großherzogin) zog Fräulein 
Büchner zn ſich, um ihr bei der Bildung eines gemeinnügigen 
Frauenvereines behülflich zu fein. So entjtand der feitdem 
zu. großer Blüthe gelangte „Alice-Verein für Frauenbildung 
und Frauenerwerb“. Aus diefem Verein gingen hervor: der 
Altce-Bazar, das Alice-Lyceum und eine Indujtrie-Schule 
für junge Mädchen. Im Alice-Lyceum hielt Zouife Büchner 
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während drei Wintern Vorträge über deutfche Geſchichte, 
deren leiter Abjchnitt 1875 (IH. Thomas, Leipzig) erjchien 
unter dem Titel „Deutfche Gefchichte von 1815 —1870*. 
Das Buch wurde von der Kritif mit vielem Lobe aufge: 
nommen. „Int Vebrigen gab der neugegründete Verein ihr 
immer veichere Gelegenheit, ihre Kräfte und Anftrengungen 
der praftiichen Löfung der Frauenfrage zuzuwenden. Auf den 
Trauenverbandstagen zu Berlin und Hamburg wurden ihr 
darum auch vielfache, ehrlich verdiente Auszeichnungen zu 
Theil. Größere jchriftftellerifche Erzeugniffe diefer Thätigkeit 
jind die 1870 bei D. Janke in Berlin erjchienene Schrift 
„Praktiſche Verfuche zur Löſung der Frauenfrage“ und die 
1872 bei C. Köhler in Darmitadt herausgegebene Brojchüre 
„Weber weibliche Berufsarten”. Ferner erſchien (Th. Thomas, 
Leipzig) ein erzählendes Gedicht aus ihrer Feder „Clara 
Dettin”. In den lebten Jahren hat fich die geiltige Pro: 
duktion der fleigigen Schriftitellerin nur auf Fleinere Aufſätze 
und Arbeiten beſchränkt, doch iſt fie praftifch fortwährend in 
einer Weije thätig, welche ihr hehe Achtung und Anerkennung 
Jichert. 

Der befanntefte Sproſſe der Büchner'ſchen Familie tft 
der fünfte, Dr. Ludwig Büchner, Verfaſſer der berühmten 
Schrift: „Kraft und Stoff”, welche Jahre hindurch die ge 
bildete Welt in geiftige Aufregung verjeßt und unzählige 
Federn in Bewegung gebracht hat und noch bringt. Geboren 
am 29. März 1824 zeigte er ſchon als Knabe und Jüng— 
ling eine ſtarke geiftige Regſamkeit und Schaffensfraft. Nach— 
dem er das Darmftädter Gymnaſium mit glänzendem Zeugniffe 
abjolvirt, bezog er im Frühjahr 1843 die Tandesuniverfität 
Gießen, um dafelbft, folgend dem Wunfche feines Vaters 
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und entgegen ſeiner eigenen, mehr zur Nachdenklichkeit und 
zu idealem Schaffen neigenden Geiſtesrichtung, das Studium 
der Medizin zu ergreifen. Es geſchah dieſes gerade zu einer 
Zeit, während welcher die neuere, durch Chemie und Mikroscop 
geſtützte und durch Liebig und Biſchoff vertretene Richtung 
der Naturwiſſenſchaften und der Medizin die ältere natur- 
philofophiihe Schule unter Wilbrand, Ritgen u. ſ. w. zu 
verdrängen begann. Neben den medizinischen fette jedoch 
Büchner feine philofophifchen und äſthetiſchen Studien fort. 
Als Student betheiligte er Sich lebhaft an den damals in 
der deutfchen Studentenfchaft auftauchendeu Neformatiens:- 
bejtrebungen. Nachdem er auch in Straßburg ein halbes 
Jahr lang mediziniſche Vorleſungen in franzöfifcher Sprache 
gehört hatte, beftand er im Frühjahr 1848 fein Fakultäts— 
Eramen in Gießen „magna cum laude®. Der Sommer 
diejes ftürmiichen Jahres theilte ſich für ihm zwijchen der 
Abfaffung feiner Anaugural: Abhandlung: „Beiträge zur 
Hall'ſchen Lehre von einem excitomoriſchen Nervenſyſtem“ 
(Gießen 1848) und der TIheilmahme an den politiichen Be: 
wegungen der damaligen Zeit. 

Im Herbit 1848 kehrte er nach Drud feiner Abhand: 
lung und Beitehung feiner Disputattion als Doktor in feine 
Baterjtadt zurück. Hier jeßte er im Derein mit feinen 
jüngeren Studien und Öefinnungsgenoffen feine politifchen 
Beitrebungen auf einem allerdings jehr unficheren Boden 
fort, bis die Niederichlagung des Aufftandes in Baden aller 
politiichen Agitation ein Ende machte und eine nun folgende 
ſchwere Zeit für alle Diejenigen, welche fid, politiſch eifrig 
gezeigt hatten, begann. Den Nachtheilen, welche feine Freunde 
und Gefinnungsgenofjen betrafen, entging Büchner einiger: 
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maßen durch jeine Stellung als Arzt und dadurd), daß er 
nicht lange darnach behufs weiterer Beruf-Ausbildung eine 
Reiſe nad) Würzburg und Wien unternahm, nachdem er noch 
vorher die Herausgabe der „Nachgelafienen Schriften” feines 
Bruders Georg beforgt und die Lebensbeſchreibung defjelben 
als Einleitung dazu gefchrieben hatte. In Würzburg war 
es namentlich Virchow, deflen damals mehr und mehr empor— 
feimender Ruhm ihn fefjelte und der zum Theil feine ſpätere 
Richtung bejtimmte. Nach der Rückkehr von Wien befaßte 
ji) Büchner theil® mit der ärztlichen Praxis in feiner Vater: 
jtadt, theils8 nah Wunſch und Anleitung feines Vaters mit 
der Abfaffung gerichtlichemediziniiher Arbeiten. 

Bald darauf nahın er eine Stellung als Aſſiſtenz-Arzt 
an der medizinischen Klinik und als Privat-Dozent dafelbit 
an. Während der drei Jahre, welche er in Tübingen zu— 
brachte, hielt er, abgejehen von den ihm als Hospital-Arzt 
obliegenden Geſchäften, bejuchte und mit Beifall aufgenommene 
Vorleſungen, namentlich über gerichtliche Medizin. Die lebtere, 
deren humane Seite Büchners Neigung anzog, bildete fein 
Hauptfach, in welchem er namentlich durch Verwerthung der 
neneren Nejultate der Phyſiologie und pathologifchen Anatomie 
zu wirken ſuchte. Dieſe Arbeiten, jowie die Lectüre von 
Moleſchott's „Kreislauf des Lebens", gaben ihm die „Idee 
zu feinem fo bekannt gewordenen Bud) „Kraft und Stoff. 
Empiriſch-naturphiloſophiſche Studien”, in welchem er den 
kühnen Verſuch unternahm, die bisherige theologiſch-philo— 
jophiiche Weltanfhauung auf Grund moderner Naturfenntniß 
umzugejtalten. Tendenz und Art der Darftellung gewannen 
dem 1855 (Meidinger, Frankfurt a. M.) erichienenen Werke 
eine ſolche Theilnahme, daß ſchon nach wenigen Wochen eine 
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neue Auflage veranftaltet werden konnte. Yür den Verfafler 
ſelbſt hatte daſſelbe die perfünlid, unangenehme Folge, daß 
er jeinen Lehrjtuhl in Tübingen aufgeben und in die Heimath 
zurücdkehren mußte, wo cr feine frühere Thätigkeit ale 
praktiicher Arzt wieder aufnahm. Das Buch erlebte in- 
zwiichen inmmer neue Auflagen, vief einen wahren Sturm 
in der Prefie und eine große Menge anfeindender Kritiken, 
wie gebarnijchter Gegenfchriften hervor und verwidelte Büchner 
in eine Neihe literarifcher Streitigkeiten, denen er theils durd) 
Borreden zur dritten und vierten Auflage von „Kraft und 
Stoff", theils durch Journal-Artikel zu begegnen fuchte, in 
welchen er außerdem noch undere, feiner Richtung verwandte 
Öegenjtände in den Streis der Betrachtung zug. 

Sein zweites Werk „Aus Natur und BWiffenichaft. 
Studien, Kritifen und Abhandlungen“ (dritte Auflage, Leipzig, 
Thomas. 1874 — aud in franzöfifcher und englijcher 
Veberjegung erſchienen) dient gewifjermaßen als Ergänzung 
und Erläuterung der in „Kraft und Stoff“ niedergelegten 
Anfichten, inden es das reiche, inzwilchen angejammelte 
Material nad verichtedenen Seiten bin in gedrängter und 
überfichtliher Weife verarbeitet und vervollftindigt. Das 
Talent Büchners zeigt fih in diefen Arbeiten namentlid) 
nad) feiner Fritiichen Seite als ein jcharfes und feines. Die 
letzte Auflage enthält auch eine in vieler Hinficht jehr be: 
merfenswerthe CSelbftkritit von „Kraft und Stoff”. Diejes 
leßtere Werf, von welchem jebt die vierzehnte deutiche Auflage 
vorliegt (Leipzig Th. Thomas 1876), wurde faft in alle 
lebenden Sprachen übertragen. Die franzöſiſche Ueberjekung 
hat bereits die fünfte, die italtänifche die dritte Auflage erlebt. 
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Auch ſind in Amerika zwei deutſch-amerikaniſche Ausgaben 
erſchienen. 

Im Jahre 1857 veröffentlichte Büchner unter dem 
Eindruck der von allen Seiten auf ihn einſtürmenden Polemik 
die in Dialog-Form abgefaßte Schrift: „Natur und Geiſt 
oder Geſpräche zweier Freunde über den Materialismus und 
über die realphiloſophiſchen Fragen der Gegenwart“, in welcher 
er den Verſuch unternahm, die beiden, in der materialiſtiſchen 
Streitfrage ſich bekämpfenden Standpunkte einander gegen: 
über zu ſtellen und durch einen gegenſeitigen Meinungsaus- 
taufcy die Grenzen zu beftimmen, bis zu welchen zur Zeit 
die menjchliche Erfenntniß auf Grund realer Prinzipien vors 
zujchreiten vermag. Obgleich die auf zwei Bände angelegte 
Schrift nicht vollendet wurde und bis jekt nur der erfte, 
den Mikrokosmos behandelnde Band vorliegt, hat doch diefer 
erite Band bereitS die dritte Auflage erlebt. (Xeipzig, Th. 
Thomas, 1876.) 

Nachdem fi) der durch „Kraft und Stoff“ bervorge: 
rufene Sturm etwas gelegt hatte, erjchienen die fpäteren 
Auflagen des merkwürdigen Buches ohne weitere Vorreden, 
und Büchner benüßte feine freie Zeit wieder mehr zur Fort: 
feßung feiner fachwiſſenſchaftlichen Studien, jowie zu öffent: 
lichen Vorträgen. Diefe haben das Material für das Buch 
„Phyſiologiſche Bilder” (Erfter Band, Leipzig, Th. Thomas, 
zweite Auflage 1872, zweiter Band ebenda 1875) geliefert, 
in deflen zweitem Bande die wichtige Gehirn: und Seelen: 
frage in ebenjo erihöpfender, wie überzeugender Weile be= 
handelt wird. Ein dritter und letzter Band fteht in Ausficht. 
1864 veröffentlichte er ferner eine Ueberſetzung und populäre 
Bearbeitung des berühmten Werkes des engliichen Geologen 


CH. Lyell „Ueber das Alter des Menſchengeſchlechts auf der 
G. Büchner’3 Werte, 30 
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Erde und den Urfprung der Arten durch Abänderung”. (2. Aufl. 
Leipzig. Th. Thomas 1874.) In den Wintern 186668 
hielt er in feiner Vaterftadt, fowie in einer Anzahl benach⸗ 
barter Städte eine Reihe von öffentlichen Vorlefungen über 
die Darwin’iche Theorie von der Entjtehung der Arten im 
Pflanzen: und Thierreih. Diefe Vorträge erjchienen im 
Sabre 1868 in Drud und fanden gleichfalls ſolchen Anklang 
bei dem leſenden Publikum, daß im Jahre 1876 bereits die 
vierte, fehr vermehrte Auflage ausgegeben werden Tonnte. 
Ebenfalls aus einer Reihe öffentlicher Vorträge entitand die 
Schrift: „Der Menfh und feine Stellung in der Natur, 
in Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft, oder: Woher 
fommen wir? Wer find wir? Wohin gehen wir?" (Leipzig, 
Thomas), von welder Schrift 1872 die zweite, fehr vermehrte 
Auflage erfchien. Sie wurde gleichzeitig in franzöfifcher, 
italtänifcher und englifher Sprache ausgegeben. In der 
dritten Abtheilung diefer Schrift „Wohin gehen wir?” ent: 
wirft der Verfaſſer ein intereffantes Bild von der wahr: 
Icheinlichen Zukunft des Menſchengeſchlechts und der menſch⸗ 
fihen Geſellſchaft im Sinne fortfchreitender leiblicher und 
geiftiger Entwidlung. 

Im Frühjahr 1872 hielt Büchner in Folge einer ihm 
gewordenen Einladung in Peſth, Wien und Nürnberg eine 
Reihe von BVorlefungen über naturphiloſophiſche Gegenftände 
mit großen Erfolg. Derfelbe ermuthigte ihn zur Annahme 
einer aus den DBereinigten Staaten von Seiten verfchiedener 
deutfcher Vereine wiederholt an ihn ergangenen Einladung 
zur Abhaltung öffentlicher Vorlefungen in Amerika. Im 
Herbſt 1872 verließ Büchner Europa, nachdem er nod in 
Hamburg mehrere Vorträge gehalten. In Amerika ſprach 
er im Laufe des Winters in nicht weniger als zweiunddreißig 


Städten über fieben verfchiedene Themata. Einer diefer 
Vorträge Hilft in erweiterter Geftalt den Inhalt des zweiten 
Bandes der „Phyſiologiſchen Bilder” bilden; einer erfchien 
als Vortrag, ebenfalls erweitert, im Jahre 1874 bei Th. 
Thomas in erfter und zweiter Auflage unter dem Titel: 
„Der Gottesbegriff und feine Bedeutung in der Gegenwart” ; 
ein Bortrag endlich über Materialismus ift bet Butts und Comp. 
in New-York in englifher Sprache erjchienen unter dem 
Titel: „Materialism: Its history and influence on society“. 
Die Aufnahme, die Büchner in Amerika jowohl von Seiten 
der Deutfchen, wie faft noch mehr der Amerikaner fand, war 
eine ebenfo glänzende wie zuvorkommende, und die Verbreitung 
feiner Schriften nahm von diefer Zeit an in Amerifa wie 
anderwärts einen ſolchen Auffhwung, daß er nad) feiner 
Rückkehr nah Europa im Frühjahr 1873 fi lange Zeit 
nur mit der Vorbereitung der neuen Auflagen feiner Werke 
befhäftigen konnte. Nichtsdejtoweniger folgte er im Winter 
1873—74 einer Einladung zur Abhaltung von fieben Vor- 
trägen in Berlin, denen noch einige weitere Vorträge in 
Brandenburg, Leipzig, Dresden u. f. w. folgten. Im Sabre 
1876 erfchien im Verlage von A. Hofmann in Berlin die 
legte größere Schrift Büchner’s: „Aus dem Geijtesleben der 
Thiere oder Staaten und Thaten der Kleinen”. Diefe 
Schrift, welche merfwürdige Enthüllungen über die Geiſtes— 
thätigfeit der niederen Thierwelt in anfprechender Form bringt, 
ift von der gejammten Kritik auf das beijälligfte aufge: 
nommen worden. „Ludwig Büchner’3 Schriften”, jagt ein 
competenter Kritifer hierüber, „find immer intereflant, fei 
ed durch die pikante Behandlung, welche er realphilofophiichen 
Tragen zu geben weiß, jet e8 durch die geſchickte Verwerthung 
wiflenjchaftlihen Materials für feine Tendenz, ‚Das In⸗ 
30* 
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tereffantefte jedoch, was bisher aus der Feder dieſes Tebens- 
vollen Autor’s floß, dürfte dieſes neueſte Werk fein. Es ift 
eine Darftellung der Thierfeelentunde auf rund wiſſen⸗ 
Ihaftlicher Thatſachen und bringt vieles Bekannte. Wie 
jedoch der Autor 3. B. das Leben der Ameife jchildert, die 
Ameifen-Republif, Haus: und Wegebau, die Aderbau 
treibende Ameife, die Viehzucht und Milcherei des merk: 
würdigen Inſekts, ferner den Staat der Bienen, die Jagd 
der Spinnen u. ſ. w., das macht das Buch einzig in feiner 
Art. Es funkelt fo zu fagen von Geift und hat ein Leben 
des Vortrags, eine Charakteriftil der Thier-Individuen, fpannt 
die Erwartung der Lefer und rundet die einzelnen Capitel ab, 
faft wie eine gute Novelle. Das Buch wird ficherlih Glück 
machen.” Dieſe Vorausfage ift bereits eingetroffen, eine 
zweite Auflage und eine holländifche Ueberſetzung find cr: 
ſchienen. Ganz neuerdings erfchien noch in demfelben Ver: 
lage als Pendant zu obigem Werte: „Liebe und Liebes: 
Leben in der Thierwelt“. 

Diefe vielfeitige Thätigkeit des fruchtbaren Schriftftellere 
ift um fo mehr anzuerfennen, als ihm feine Nöthigung zu 
materiellepraftifcher Berufsarbeit — abgefehen davon, daß 
jie zerjtreuend wirft — verhältnigmäßig nur wenig Zeit zur 
Schriftftellerei, zur Erfüllung oder Weiterführung der vielen 
Iiterarifchen Aufgaben und Pläne, welche noch vor ihm liegen, 
übrig läßt. Sollte ſich diefer Teidige Umftand ändern, jo 
ift von Büchner, der gegenwärtig auf der Höhe feiner 
Leiftungsfähigkeit fteht, gewiß noch Bedeutendes zu erwarten. 

Im Jahre 1860 verheirathete ſich Büchner mit einem 
Träulein Thomas aus Frankfurt a. M., welche ihn mit vier 
blühenden Kindern befchenft hat. in überaus glüdliches 
Familienleben entſchädigt ihn für viele ungerechte Angriffe 
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jeder Art, welche ihm fein redliches und oft fo mühfames 
Streben nad) Wahrheit und Aufklärung eingetragen bat und 
noch einträgt. Im öffentlichen und politifchen Leben war 
Büchner feit dem Mißglücken der 1848er Bewegung, der er 
ſich mit ganzer Seele hingegeben hatte, wenig mehr thätig, 
doch verdankt ihm hauptſächlich die durch eine lange Reihe von 
Jahren von ihm geleitete Darmftädter QTurngemeinde ihre 
jetige Blüthe und Bedeutung, insbefondere durch die von 
Büchner angeregte und aucd ausgeführte zweimalige Ein- 
richtung eines Verwundetenstazareths in den weiten Räumen 
der Turnhalle in den Kriegsjahren 1866 und 1870, und 
dur die Gründung und Erziehung einer aus den Mit: 
gliedern der Gemeinde gebildeten Sanitätsmannfchaft, welche 
theil8 in den Tazarethen, theils auf dem Schlachtfelde thätig 
war. Einen Theil diefer Mannfchaft führte Büchner im 
Oktober 1870 nach Epernay in Frankreich, um in den 
dortigen Spitälern thätig zu fein. Seine Verdienfte in diejer 
Richtung anerkannten die preußifche, öſtreichiſche und heififche 
Regierung durch Verleihung von Auszeichnungen. Auch er= 
wählte ihn das Vertrauen feiner Mitbürger zum Mitglied 
der Darmftädter Stadtverordneten:Verfammlung. 

Die Urtheile über Ludwig Büchner und fein fchrift: 
jtellerifches Verdienſt find befanntlih überaus verjchieden 
und oft diametral einander entgegengejeßt. Denn während 
die Einen ihn und feine Leiftungen hoch erheben, wiflen die 
Anderen nicht genug Ausdrüde der Verachtung und Herab⸗ 
feßung für beide zu finden. Wenn nun aud Neid über 
Büchners fchriftftellerifche Erfolge hiebei eine Rolle jpielen 
mag, fo liegt der wahre Grund Hoch tiefer. Büchner hat 
durch feine radikalen und vor feiner logiſchen Confequenz 
zurüdichredenden Ideen und Weußerungen, überdies durch 
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feinen erfolgreihen Kampf gegen philoſophiſches Phraſen⸗- und 
Blendwerk, fowie gegen theologiſche Irrthümer, den unver: 
föhnlihen Haß aller Derer auf fidy gezogen, welche bei der 
Aufrechterhaltung jenes Blendwerks oder jener Irrthümer 
perfönlich betheiligt find. Derer find aber zur Zeit noch fo 
viele, daß ihren vereinigten Anftrengungen fchwer zu wider: 
ftehen if. Daß es Büchner doch gekonnt, ift ein Beweis 
für die Bedeutung des Mannes. 

Der jüngfte Sproffe der Büchner’fhen Familie, 
Alerander Büchner, ift am 25. Oktober 1827 zu Darm⸗ 
ftadt geboren. Er befuchte das dortige Gymnaſium, ftudirte 
vom Frühjahr 1845 an zu Gießen und Heidelberg Juris: 
prudenz und promovirte am erftgenannten Orte im Sommer 
1848. Cobdann betrieb er feinen Acceß an heſſiſchen Ge⸗ 
richten, wurde aber im Laufe bed Jahres 1851 durch 
Minifterialverfügung in Ungnade entlafien, weil er fih an 
der im März 1848 ausgebrochenen politifhen Bewegung 
auf's lebhafteſte betheiligt, viele WVolfsreden gehalten und 
zahlreiche Artikel in demokratiſche Blätter gejchrieben hatte. 
sm Sommer 1851 war er zur erſten Weltausftellung nad) 
London gegangen. Alsbald berichteten Berliner Spione, daß 
er mit Kinkel, Ledru Rollin, Koſſuth und anderen Ylücht- 
lingen confpirite. Nach Darmftadt zurücgefehrt, wurde er 
deßhalb vor eine Special-Unterſuchungs-Commiſſion geftellt, 
welche jedoch nichts herausbrachte als dasjenige, was der 
Angefehuldigte felbft zugab, nämlih das Vorhandenfein 
demofratifcher und deutfch = einheitliher Oefinnungen. Zu 
einer Zeit, wo Biſchof Kettler in Mainz thatſächlich Groß— 
berzog von Heflen war, genügte dies, um die erwähnte Maß⸗ 
vegelung zu veranlafien. 

Alerander Büchner benügte nun mit Freuden dieſen 
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Anlaß, um feinen belletrijtifchen Neigungen ungeftört nach: 
zubängen. Er hatte bereits ein Bändchen Gedichte (1851) 
veröffentlicht, und begab fi nun zunächſt nad, München, 
um feine artiftifchen Kenntnifle zu vervollftändigen. Dann 
ging er nad) Züri, wo er fid) als Privatdozent an der 
philofophifchen Facultät habilitirtee Die Ausfichten auf Er- 
richtung einer eidgendffifchen Hochichule, welche damals mehrere 
junge Gelehrte nad) Zürich gezogen hatte, zerjchlugen ſich 
jedoch, und er lebte nun längere Zeit in Stuttgart und in 
Tübingen zum Zwecke der Benüßung der dortigen Bibliothefen 
und im Verkehr mit feinem an der Tübinger Klinif ange: 
jtellten Bruder Ludwig. In jenen Jahren erfchienen von 
ihm eine Ueberfeßung des „Ehilde Harold“ (1853, Meidinger, 
Frankfurt) und eine „Geſchichte der englijchen Poefie feit dem 
Mittelalter” (Darmitadt, Diehl. 1855.) Später folgte die 
Novelle „Der Wunderfnabe von Briftol”, (Leipzig, Thomas 
1862) und der Noman „Lord Byron’s lebte Liebe” (im felben 
Verlage 1863.) 

Ende 1854 unternahm Alerander Büchner eine Reife 
nad) Paris, und die bei diefer Gelegenheit angefnüpften 
Derbindungen bewirkten im Frühjahr 1857 feinen Eintritt 
in das franzöfiihe Unterrichtswejen. Er Iebte zunächſt in 
Valenciennes und dann feit 1862 in der prächtigen Normandie 
zu Caön, wofelbft er an der Univerfität als Profeflor der 
„literature 6trangdre® wirft. ine der Früchte des Auf: 
enthalts in Frankreich find die „Franzöſiſchen Literaturbilder 
aus dem Bereich der Aeſthetik“ (2 Bände, Frankfurt 1858), 
ferner eine UWeberfegung von Jean Pauls „Borfchule zur 
AHefthetit”. In Gemäßheit feiner Stellung hat ſich Alerander 
Büchner feither mehr und mehr der Schriftftellerei in fran= 
zöfiicher Sprache gewidmet und eine große Reihe Titerarifcher 


— 411 — 

Abhandlungen veröffentlicht, deren lebte „Hamlet Ten un und 
(Paris, Hachette, 1878) ift. Die zahlreichen Freunde, welde 
er fi in Deutfchland erhalten hat, rühmen ebenfo fehr die 
franzöfifhe Urbanität feiner Sitten, wie die ächt deutfche 
Unwandelbarteit feines Charakters. 

Wir haben damit das Bild diefer Schriftiteller:Familie 
vollendet und wollen nur noch bemerken, daß die Familie 
Büchner als folche, in Folge einer am Ende des vergangenen 
Jahrhunderts gefchehenen Auswanderung zweier Großontel 
der gegenwärtigen Familie nah Holland in diefem Lande 
weit zahlreicher verbreitet ift, als in Deutfchland. Kin 
bortiges Glied derfelben, Dr. Ernſt Büchner, befleidet ſeit 
lange ben ehrenvollen Poften eines Mitgliedes der erjten 
Kammer der Stände des Königsreihs. Deſſen Vater und 
Georg Büchners Onkel, Dr. Willem Büchner in Gouda, hat 
eine ganze Neihe bedeutender mediciniicher Werke in bolländifcher 
Sprache veröffentlicht. Auch in Amerika leben mehrere Zmeige 
der Familie Büchner. 8. E. 8. 


Nachſchrift. Seitdem Dbiges (vor länger als zwei 
Jahren) geichrieben wurde, ift Luiſe Büchner (am 28. 
Nov. 1878) im 56. Lebensjahre aus dem Leben gejchieden. 
Ihr auf die Frauenfrage bezüglicher Nachlaß ift 1878 bei 
H. Geſenius in Halle unter dem Titel: „Die Frau. 
Hinterlaffene Auffäte, Abhandlungen und Berichte zur Frauen: 
frage” (470 ©.) erſchienen, während ihr „belletriftifcher 
Nachlaß und vermifchte Schriften” in demjelben Jahre bei 
3. D. Sauerländer in Frankfurt a. M. in zwei Bänden 
herausgegeben wurde. 





